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Sprachliche und mythologische Untersuchun- 
gen, angeknüpft an Rigveda 1, 50. 

(Zweite hälfte, schlufs.) 

ySI ir kehren zu uoserm hymnus zuröck. — Wir besitzen, 
80 viel ich weifs, noch keine indische syntax, wir besitzen 
folglich noch keine wifsenschaftliche casuslehre, keine auf 
dieser basierende darstellung der indischen präpositionen. 
Wenn Sayana dem einen casus den andern unterschiebt, 
so pflegen unsre vedakundigen den unter schub durch eine 
andre erklärung zu beseitigen. Sie würden aber dem Sa- 
yana folgen, wenn das bessere Verständnis syntaktischer 
fragen, welches sie klassischer Vorbildung verdanken, sich 
mit der verworrenen auffafsung des Indiers vertrüge; und 
es wird der gewinn, welchen die griechisch-italische form- 
lehre aus der vergleichung des indischen gezogen, hoffent- 
lich in nicht ferner zukunft aufgewogen werden durch den 
gewinn, welchen die vergleichung gräco- italischer Syntax 
für das Verständnis indo- persischer werke ergeben wird. 
Nicht als ob die syntaktische entwickelung der orientali- 
schen idiome unsres sprachstammes hinter derjenigen der 
klassischen sprachen nicht aufser vergleich zurückstände; 
aber die willkühr, welche die Überlieferung auf diesem ge- 
biete so vielfach darlegt, ist keinenfalls berechtigt. Wäre 
sie es, so würden wir zu syntaktischer erforschung, d. h« 
überhaupt zu wifsenscbaftlichem Verständnis orientalischer 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 1. 1 
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2 Sonne 

darsteUuDg freilich nie gelangen. Wird solche darstellung 
wohl auch nie so haarscharf, bis in die feinste nüancierung 
des gedankens wie die des Euripides oder Plato, sich er- 
fiifsen lassen, so wird das eigenthümliche schwanken, wel- 
ches uns bei den besten kennern so manichfach entgegen- 
tritt, doch durch syntaktische forschung zu heben oder^ 
und auch das wäre dankenswerth, wenigstens in engere 
schranken zu bannen sein. 

ünsre zehnte Strophe: üd vayam i. a. ist an sich frei 
von aufiälliger Schwierigkeit. Allein die auffassung der 
Vorgänger : 

Nos post caliginem lumen conspicientes praestantius, 

lucidum inter deos Solem adimus, lumen praestantissi- 

mum. — Rosen. 

Beholding the upspringing light above the darkness, 

we approach the divine Sun among the gods, the ex- 

cellent light. — Wilson. 

Wir, zu dem lichte blickend auf, das mächtiger als 

die finsternis, wir schritten gottwärts zu dem gott, zur 

sonne, zu dem höchsten licht. — Benfey. 
differiert nichts desto weniger, und zwar, wie leicht zu 
ersehen, zumeist in betre£P der postposition pari, welche 
K, nach, W. über, Benfey — mir ist nicht deutlich wie 
übersetzt. Denn wenn derselbe tamasas nicht von pari, 
sondern als ablat. compar. (lucem tenebris potentiorem) von 
üttaram abhangen läfst, so scheint pari bedeutungslos, auch 
in der Übersetzung, welche überdies die parallele jyotir 
üttaram . . . jyotir uttamam verwischt*), nicht wahrnehm- 
bar ausgedrückt zu sein. Der unterzeichnete hatte seine 
ansieht über pari zeitschr. X, p. 178 angedeutet, fand die* 



t' 



*) wir meinen, wenn der sänger dieselben oder verwandte Wörter in pa- 
rallele setzt, so milfse der Übersetzer dieser absieht durch dieselbe paral- 
lele nachkommen. Rosen's praestantius . . . praestantissimum ist insofern gut, 
aber statt lucidnm war deum i. d. zu schreiben. Wilson verwischt beide 
parallelen, verkennt Überhaupt die einfalt der volkspoesie, indem er allen 
gelehrten plnnder, all the damned hard words in Johnson's dictionary ohne 
gnade verwerthet. Es läfst aber eine leidliche Übersetzung dieser lieder in 
englischer spräche sich nur durch ihre deutschen mittel geben. 
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selbe jedoch, nachdem das petersb« wörterb. so weit vor- 
gerückt, daselbst IV, p. 509 s. v. p&ri nicht bestätigt. Das 
konnte um so weniger befremden, als männer wie Rosen, 
Wilson, Benfey hierüber differieren ; wohl aber befremdete 
das lemma — üd vay&m tämasas pari stlryam aganma — 
insofern es üd zu aganma zog, eine construction, welche 
ib. n, p. 679 s. V. ud-gam desgleichen gegeben, aber ib. 
IV, p. 604 s. y. ud-pa9 beseitigt wird. Es hat also prof. 
Roth seine ansieht während der arbeit geändert, indem er 
anfänglich üd mit aganma, später mit pa^yantah verbindet*). 
Und es scheint dies letztere einer rechtfertigung um so 
weniger zu bedürfen, als in diesem metrum (anusbtubh) 
mit dem zweiten pada der Zusammenhang abzubrechen 
pflegt. Gehört aber üd zu pa^yantah, so ist auch das da- 
zwischen geschlofsene tamasas pari irgendwie zur ersten 
verszeile zu nehmen, und das wollen wir eben weiter in 
erwägung ziehen. 

Die Urform dieses adverbs, PARI, ist je nach den 
lauteigenheiten der idiome durch skr. pari, zend. pairi, 
altpers. pariy *'^), grieoh. ti^qi und wenn nicht durchweg 
so doch grofsentheils lat. per**'^) vertreten, und soweit un- 
terliegt die identität keinem zweifei. Weniger sicher ist 
die weitere Verzweigung: fürs lettoslavische darf die prä- 
position pri erwogen werden, obgleich Bopp §. 1007, Schlei- 
cher ksl. gramm. p. 119 anders urtheilen ''**''); im germa- 
nischen ist pari entweder gar nicht (vgl. Grimm gr. IV, p. 
785 ff., Bopp §. 101 Of.), oder höchstens durch goth. fri- 



*) oder wäre die meinung die, dafs üd zu beiden, pa^jranta^ and 
aganma, und zwar in wechselnder bedeatung zu ziehen sei? Das wäre eine 
harte . construction, und aganma ist auch ohne präfix verständlich. 
**) y nur orthographisch. 

***) Bopps urtheil §. 1009 (III*, p. 504) über lat. per ist jedenfalls zu 
kurz gefafst. 

**♦*) doch selbst auf diesem engeren gebiet noch differenzen: so regiert 
lit pri den genitiv, russ. pri den locativ; gleiche bedeutong (bei) aber di- 
vergierende Verwendung, syntaktische erscheinungen (z. b. auch nhd. bei 
und engl, by) wie sie gerade für präpositionen die Sicherheit der vergleichung 
so vielfach ersch wehren. 

1* 
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(in frischte, Grimm III, p. 256) vertreten. Für nnsern 
zweck genügeil indessen die altern sprachen, und wir be* 
ginnen mit dem grieohiscfaen als bestbekanntem ausgangs- 
punkt. 

Die bearbeitung, welche nigv und andre Wörter dieser 
dasse bei der klass. philologie geftmdeo, überbietet selbst- 
verständlich dasjenige, was in gleicher richtung für die 
sprachen des Orients bisher hat geschehen können. Allein 
so sehr wir dies anerkennen, so liegt der philologischen 
weise doch ein gewisser mangel nahe, dessen sie sich nicht 
durchweg hat erwehren wollen. Die klassische philologie 
erkennt und betont, dafs das adverb zur präposition^ nicht 
diese zu jenem geworden — sie erkennt die rection. des 
casus als secundär, ja in der strenge als nicht existent. 
Insofern aber der philologe doch vor allem seine syntax, 
folglich die präposition vor äugen hat, wird er gegen das 
adverb leicht ungerecht. Dies zeigt sich sogleich in einem 
nebenpunct — der betonung. Man oxytoniert bekanntlich 
die präposition, paroxytoniert das adverb, ebenso die post- 
Position*), und mit recht, weil sie dem adverb entschie- 
den näher steht als der präposition. Will man dies aber 
nach dem herkommen avaargo^ nennen, so sollte man 
sich wenigstens bewufst sein, dafs diese betonung — dafßr 
bürgt das indische — die ursprüngliche gewesen, also ge» 
rade die präposition den accent geändert hat. Zufolge der 
engen Verbindung mit dem casus verliert die präposition 
entweder ganz den ton, oder bewahrt ihn in schwächster 
form, dem gravis. Wie schwach er sei, zeigt sich darin, 
dafs nicht nsgi ^ttov, tkxq' h^ov, sondern tibqI Hiov, nctg 
kfAOV geschrieben wird. Indessen hat die geschichtswie- 
drige Voraussetzung einer anastrophe die richtige betonung 
wenigstens nicht gestört; durch eine andre, ebenso ge- 
schichtswiedrige Voraussetzung, die s. g. Tfirjaig^ ist dies 
geschehen. Wo diese eingetreten sein soll, wird oxyto- 
niert. Wird indessen irgendwann nigi^ ano u. s. w. ge» 

*) Bekkcr giebt nur postpos. niqi^ adverb in jeder bedeutung Trf^t. 
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schriebeD, so sollte es in tmesi desgleichen gesokehen, da 
auch hier das adrerb und weiter nichts vorliegt. Die oxy-» 
tonierang macht den eindruck als sei, was undenkbar, eine 
Präposition mit dem verbum componiert, und es fragt sich, 
ob die Überlieferaag selbst uns zur beibehaltung einer so 
störenden betonung nöthigen dürfe. 

Nach indischer accentuierung ist im hauptsatz das ad- 
▼erb (präfix) betont, das diesem präfix (oder irgend einer 
andern objectivbestimmnng) folgende verbum tonlos; im 
nebensatz umgekehrt das präfix tonlos, das verbum ortho- 
toniert. Dürfen wir hierauf eineu allgemeinen schlufs grün- 
den, so hätte die composition des adverbs mit dem ver- 
bum sich im nebensatze früher als im hauptsatze vollzo- 
gen. Der Ursprache dürfte sie fürs verbum finitum unbe^ 
kannt gewesen, überhaupt zuerst am nomen und vb. infi- 
nitum eingetreten, zuletzt, doch in minder engem an- 
sehlufs^), auch aufs verbum finitum übergegangen sein. 
So weit das adverb; syntaktisch gefärbt ist bereits die 
postposition — welche, wiewohl adverbiell, doch schon in 
Verbindung mit dem casus tritt, rein syntaktisch die prä- 
position als jüngste — daher in den verschiedenen spra- 
chen**) stark divergierende — und vollendetste verwer- 
thung des alten Pronominaladverbs. Ist dies richtig, so 
läfst sich die grundbedeutung solcher Wörter am sichersten 
aus dem gebrauche als adverb so wie zur composition, 
weit minder sicher aus dem als präpo^ion erkennen, und 
hierin zeigt sich wiederum bei der klassischen philologie 
eine gewisse Ungerechtigkeit gegen das adverb. Denn sie 
pflegt die adverbiale Verwendung in einer anmerkung, ei- 
nem nachtrag leichthin abzuthun, da sie doch als ausgangs- 



*) wenigstens anfUnglich; denn wie enge der anschlufs werden kann, 
zeigen die gekürzten und deshalb untrennbaren präfixe mancher sprachen. 

**) deutliche berührung in der syntax der präpositionen ist gewis ein 
ebenso starker beweis enger Sprachverwandtschaft, als sonstige" bekannte 
dinge für allgemeine Sprachverwandtschaft. Sallten aber die Vertreter der 
gräco - italisclien hypothese die frage, ob die griechischen präpositionen den 
indo-persischen oder den lateinischen näher stehen, wohl so umsich- 
tig geprüft haben als sie verdient? 
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punkt syntaktischer entwickelung an der spitze Btehen 
sollte. Doch selbst v^enn wir dieser forderung oachkom- 
men, nicht immer leicht gefunden ist die grundbedeutung, 
aas welcher das weitere sich entwickeln sollj und was zu- 
mal ni(H betriflft, so geht dessen bedeuten g in zwei rich- 
tungen so weit aus einander, dafs wir an unserm theil den 
gener alnenner nicht mit Sicherheit zu finden wilsen- Die 
eine dieser hauptbedeutungen (um.*, herum, circum) be* 
darf fürs griechische keiner erörteruog; auf die andre je- 
doch müssen wir näher eingehen, 

Hiad. XXI, 105 sagt Achill zum Priamiden Lykaou, 
welcher ihn ums leben fleht, wer ihm iu die bände falle, 
solle dem toJe nimmer entgehen xal ndvTmv Tüdwv, 7ik(ii 
5' ttv ümduoiQ ^'e nalBmv, Odyss. XVII, 388 Eumäos zu 
Antinoos: äXk* ahl )^a?.E7i6g j^Eoi. aiaifraiV sjg uvf}^Ti^tmv 
öiiwölv 'OövfiaTiogt Tikoi Ö' avr' ifjtoi. Es gilt also von 
der gesammtheit und dem einzelnen zwar das gleiche pra^ 
dikat, jedoch vorzugsweise, in Öberwiegendom grade vom 
einzelnen: womit gradation überhaupt definiert ist. Com- 
parativ: alle Troer dem tode geweiht, und Lykaou noch 
mehr denn sie. Superlativ; alle Troer dem tode geweiht, 
und Lykaon zumeist. Antinoos ist hart gegen die übri- 
gen knechte, härter, am härtesten gegen Eumäos. Lykaon, 
Antinoos stehen graduell über der gesammtheit, und höhe 
— oberhalb, droben — ist unverkennbar das hier zu 
gründe liegende bild* Wir scbliefsen hieran nigi in bezug 
auf ein prädicatives noman, Iliad, XVIII, 549 tg öt) ^i^t 
liavua rirvKTOf das war denn zumeist ein wunder, ein 
hohes wunder. IX, 53 2 We/tJr;, nE^i ^dv Tiokijiiqj ivi x&p- 
Tsgog Ifsm^ über-ge waltig = überaus gewaltig. XVI, 186 
Evdiü^üV nhQL fdv (HIeiv th^vv. Odyas. VIII, 281 ti^ql 

yaQ ÖolOBVTCt TtTVXTO, m, 95 ^ioi 7«(> filV Öli^VfJfJV TEXa 

fiT^n^o. Den Übergang zur präpoeition bilden stellen seq- 
genitivo: Odyss. XXIV, 24 Tti^t uiv ai (pauep Ju rt^m- 
xEpavtffi) fjtt*ö^üiv i^omwv rfiAoif Bfitavat, doch läfst sich auch 
hier noch parosytonieren , weil der hörer daa adverb auf- 
fafst, bevor er den genitiv vernimmt,* dieser ist compara- 
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tivisch. ib. IV, 190 Ttspi fjiiv ae ßQoräv n&ivvfievov elvai 
NitfTWQ qxxisx' o yi^iov — kann man negi schon als prä- 
position gelten lafscn. — Dann in composition, zum aus- 
druck der fiille: nsQiyXayifQ voll milch, des hohen grades: 
7iSQixaX?y}g , nsQtxijXog, TtSQixXvrog, nBQifAiqx7]g ^ nsQmevxijg^ 
TtB^icpQfav^ des Übergewichts, des übermafses: TtSQia&sviwv 
überwältigend, neQtfiBVfyog übermäfsig, negibjöiav über- 
schwänglich. Also im sinne des mhd. unmä5en, vil: Si 
was unmä3en schoene, vil michel was ir kraft; lat. perr 
permagnus, pergratus, und selbständig: per mihi, per in* 
quam gratum feceris — per enim magni aestimo — per 
mihi benigne respondit, Cic. — 

Ferner in beziehung aufs verb: ni^L bezeichnet auch 
hier das prädicat als in besonderm, höherm, höchstem grade 
gültig. Odyss. XII, 279 niQi rot fxivog seil, hariv. 11,88 
tpi^rj (i^xriQ^ rj rot niQi xiQÖsa oiSsv. XIV, 433 ^^gi yoQ 
fpQBolv aiaifia riSr}, VIII, 63 rov nigt Mova htpikrjGB. 
Iliad. VIII, 161 TvÖBidt], nkgi fiiv äs riov Javaoi. XIII, 
554 nigi yag ga Iloasiddwv ävoaixO-cov Niarogog viov 
igvto. Oft bei iSatxs: ib. 727 ovvexä rot nkgt öwxe &e6g 
nolsfii^M 'igya. Odyss. I, 66 nkgi ö' iga ß-BOiöiv a&avd- 
Tounv 'i8(axs, II, 116 rd cpgöviovff' dvd &vfA6i'f d ol nigt 
Swxev !dd'j]vt]»- IV, 722 Ttkgi ydg pwv 'OXvumog älye* HScj» 
xsv kx TtaGiwv. Vn, 110 nigi ydg ctfiai Scoxev !A&i]vi] 
sgya r imövaaifai xrX» VIII, 44 T(p ydg ga &e6g Ttigi 
äcSxBV doidiiv. Im Übergang zur präposition, wie vorhin, 
mit comparativem genitiv: Od. I, 66 nigi fiiv voov hart 
{-jgoTMv. Iliad. XVII, 279 ^lag, og nigi fxkv elöog^ nkgt 
Ö' igya rivvxto rwv dllcov Javaiav. Endlich Odyss. XVII, 
388 dXV ahi x^^^^og Tiegl ndvroov sig ^vriarrigoDV völlig 
entwickelte präposition. 

Auch aus dieser beziehung bildet sich composition: 
Odyss. XIX, 325 Saijdscci , ij xv yvvaixcSv dXXdwv negisi/iu 
voov xal hxi(pgova pirJTiv. XVIII, 248 hnet nsgisaai yv- 
vaixwv elSog rs fikysi^og re xrA. Doch scheidet sie sich 
von stellen wie Od. I, 66 og nigi (xkp voov karl ßgorüv^ 
oder Iliad. I, 258 o% Ttigi futv ßovXy Javatav, nigi 8' kait 
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fiäx^a&ai, VIII5 27 roisaov iyw 7t6Q$ r slfi^ &8äv, ni^i t 
eifA^ äv&QomoDV — von solchen stellen scheidet sich jene 
composition nur oberflächlich, nämlich dadurch dafs kein 
Zwischenwort uns hindert das adverb mit der copula schrift- 
lich zu verbinden; aber dafs dies gerade in zwei neben- 
sätzen eingetreten, däucht uns allerdings, wie früher an- 
gedeutet, mehr denn zufall. Davon abgesehen könnte man 
schreiben yvvaixdiv nkgi alfil, nigi kaal yvpaixiav^ wie die 
ursprüngliche auffafsung ohne zweifei gewesen; Auch Iliad, 

I, 287 i&ilei Tiagl navxfov ifAUEVm fiXkiav steht nahe, ob- 
gleich der hörer hier wohl schon die präposition vernahm. 
An TiBQi elui schliefsen sich die Synonyma ;7 8 (^t^/;" 1/0 |ua<: 
Odyss. Vin, 101 6 ^B%vog ivianrj olai (ptkotaiv, ooüov ne- 
Qiyiyv6fAS&* äkXftiv ^i;| ze naXaiöfioövvy re, nebensatz, 
Iliad. XXni, 318 ^rjti (consilio) 5* r^vio^og nBQiyi/vsTai 
Tjvioxoio^ hauptsatz; und nsgi^ßdlko)*) ib. 276 hre yag 
oaaov if4oi agsr^ TtegißäkXatov inTzoiy nebensatz, Od. XV, 
17 6 ydg negißcckkBL aTiavtaq fAVi]öT^gag öcigoici, haupt- 
satz. Aehnlich, aber unverbunden neQi'ksinea&ai, übrig 
bleiben Iliad. XIX, 230 oaaot S' äv nokefnoio nigi arvye" 
Qolo Unaivrai, wo negi, dem hörer noch wird adverb ge- 
wesen sein. In vorstehenden verbindungeu bildet nigt den 
inhalt, das verb die form der aussage. Gewichtiger, aber 
gleich locker verbunden, ist dasselbe in nsgioida^ vor- 
zugsweise (befser) wifsen. Iliad. X, 247 inal TiBgioiöa vorj- 
aai, sintemal er hoch weise ist an einsieht. Odyss. III, 
244 iTiBi TiegioiSs dixag r^S^ (pgoviv cllko)v. XVII, 317 
xal ixv66i ydg Ttegttjdi], war ein vorzüglicher Spürhund. 
Iliad. Xin, 728 toiivBXcc xal ßovX^ h&kkBig TiBgiiSfxBvai «A- 
kojv; willst du deshalb auch im rath hochweise sein vor 
den andern? Ebenso noch unverbunden Odyss. II, 88; XIV, 
433 (s. vorhin) ; XIX, 285 wg Tisgi xegäaa nolXd xata&v^- 
TMV dvd'gunojv old' ' Oövöevc;, und bereits präposition Iliad. 

II, 832 6g TiBgl tzccvtwv tjöse fiavroavvag. 

In Verbindung also mit den verben alfii, yiypofiai, 



*) -wie sonst vmqßaXXw, 



sprachliche und mythologische untersnchnogen. 9 

ßakkm, Xünofim^ 6l8a -— bezeichnet nigi^ und zwar in drei 
atadien (selbständig, präfix, präposition), relatire Überlegen- 
heit — an Wesen, leben, wiisen — durchweg comparati- 
visch. Dem gegenüber steht eine andre elasse vcm Zusam- 
mensetzungen, wo das verb den Inhalt, tüqi die form der 
aussage bildet, einige verba des Sorgens, zürnens, furch- 
tens, deren begriff durch niQv gesteigert wird. Odyss.!!!, 
219 {'Ad'ijvt]) iog TOT 'Odvaarjog nsgixiidsro. XV, 527 
iX^^^ ^' Odvaasvg) om gd oi ßiovov nsQtxiidBTo» Uiad. 
IX, 449 og fioi nahXaxiSog ntgi^d^aaTo. X, 93 alvtag yd(j 
Javaiwv negidsläittn XIII, Ö2 aivorcttov TUQiStiSia fivi tt 
Tiä&Mfiev. XVII, 240 ov ti roaov vixvog nsgi^siSia fla- 
TQoxXoio . . . oaaov hfiy 7cs<pak^ TisgiäeiSia uf] ri nd&rfOiv. 
XI^ 508 T(p ga negiSaiöav fxivea nveiovteg uixceioi firiTKog 
(ntv Hoiev. XV, 123 !d&7]vtj näai nsgiSsiaaaa ifeoiaiv. 
XXI, 328 'Hgti negiöeiaaa !Axilrii. XXIII, 822 ÄIuvtl 
fiigiSsiöavieg !Axcn>oi, V, 566 nigt ydg Sie noifuivi Xctwv. 
IX, 433 nigi ydg öU vr^vaip !/ixcci(iüv. XVII, 666 T^gc ydg 
Sie fAij (liv jixatoi . . • %kuig örjioiai Utiouv. Odyss. XXII, 
96 nigk ydg Sis /wi; ng !/iixcciMP . . , iyxog dvskxofASvov ^Aa- 
öu£. — Dals diese begriffsteigerung indessen nicht durch- 
weg gleich fühlbar sei, ist aus beigaben wie aivwgy aivo^ 
ratoVy Toaov^ oaov zu ersehen, zum theil das compositum 
selbst nicht zweifellos, wie denn früher z. b. /JavacÜv nigi 
Südia^ nakkaxiSog nigt ;^(uc7aro gelesen wurde. Auch im 
latein ist Steigerung in periratus deutlicher als in perti- 
mesco. 

Wir wenden uns jetzt zur präposition n%gi, deren wir 
bisher nur im auslauf gedenken konnten. Es bemerkt Pas- 
sow s. V. n^gii ^die scheinbar so sehr abweichende bedeu- 
tung (vorzugsweise, zumeist) des adv. nigi erklärt sich aus 
dem gebrauche der präposition mit dem genitiv^. Die ab- 
weichung der bedeutung ist weder scheinbar, noch erklärt 
sie sich aus der präposition, sondern diese vielmehr aus 
dem adverb. Passows ansieht ist geschichtswiedrig, und 
die darstellung der präposition, wie die kl. philologie sie 
zu geben pflegt, in hohem grade ungerecht gegen das 
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^dx^cd-m^ Vni, 27 ToWov i/ei ni^i t üui &mv, nigi t 
itfi' avd-ffijinmf — von solchen stellen scheidet sich jene 
compoeition nur oberflächlich, nämlich dadurch dafs kein 
zwißchenwort uns hindert das adverb mit der copula schrift- 
lich zu verbinden j aber dafs dies gerade in zwei n eben- 
eätzen eiDgetreten, däucbt iioa allerdings, vrie früher an- 
gedeutet, mehr denn zufalL Davon abgesehen könnte man 
schreiben ywatxtÄiv Ttioi d^i^ TiiQ^ Ig öl yvpatxüv ^ wie die 
ursprüngliche auffafsung ohne zweifei gewesen. Auch Iliad. 

I, 287 äd^^kei 7t€pt TidifTOiiv üfiuevm rillwv steht nahe^ ob- 
gleich der hörer hier wohl schon die präpoaition vernahm. 
An 7i£^i üat schliefsen sich die Synonyma ?T£pi^i;'Fo/4ß/: 
Odyss- Vin, 101 6 leei^o^ ävinntj olai (pikoiöiv^ ua^ov m- 
otytyvQfAEd'* a^XtiiP <;iv^ r£ nakaw^oaviffj te, nebensatz, 
Iliad, XXIII, 318 fif}Ti (consilio) ö' r^vloyog nt^tyiyv^Tm 
Tjvto^oiOj hauptsatz; und n^^ißdlXüt*) ib. 276 tars ya^ 
oaaov hjioi do^Tfj UB^tßdXXETöv iTiTiot, nebensatz, Od. XV, 
1? o ydg niQißdXk%t dnawag fivr^arfjgtxg ömgoiaij haupt- 
satz, Aehnlich, aber un verbunden niQi-'ABinEüttai,^ übrig 
bleiben Iliad. XIX, 230 ogüöi iV dv ^oM^mo nioi (trvyB- 
Qölo },miüVTat, wo jre(*t dem hörer noch wird adverb ge- 
wesen sein. In vorstehenden verbinduDgeri bildet niot den 
Inhalt, das verb die form der aussage- Gewichtiger, aber 
gleich locker verbunden, ist dasselbe in nE^ioidtx, vor- 
zugsweise (beiser) wifsea, Iliad, X, 247 ^7t%i nEiJiotde vQij- 
uaif sintemal er hocliweise ist an einsieht. Odysa» III, 
244 hmi TiEQioidE öixag -^St (foovtv d?.loiV. XVII, 317 
xat iy^vEüi ydg ns^itjÖtj, war ein vorzüglicher Spürhund, 
Iliad. XIII, 728 Tovif€y.fc Kai ßovXfj ^&hlug nB^ddfiBvai dl- 
Xwv; willst du deshalb auch im rath hoch weise sein vor 
den andern? Ebenso noch unterbunden Üdyes. II, 88; XIV, 
433 (s, vorhin) ; XIX, 285 tSt; nkgi xioÖBa nokkd xata&vii- 
Tü)v dp&Qomuyv otö' ' OÖvow^, und bereits pruposition Iliad. 

II, 832 6g 7i£(H ndvTüiv i^önB (.tccvromwai^. 

In Verbindung also mit den verben ££/(/, yiyvüf^aij 
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— dals das adverl> ne^i^ wie wir sahen, den hdhern grad, 
die Überlegenheit bezeichnet — dafs negi uvog uvav sich 
von neguivai xivog auf keine weise trennen läfst: so er- 
giebt sich, dafs ntgl ndvtwv 'ififtsvai äkkwv (genit. compar.) 
^ höher sein als alle andern^ bedeute. Die gradation 
aber liegt in nsgi, ohne zweifei einer alten comparativbil- 
dung, vergl. skr. p4ra (weiter, ferner u. s. w., superior 
summus), welches ebenfalls, da gerade die ferne als höhe 
galt, höher als grundanschauung zu haben scheint; adv. 
päram, überhinaus ^ ), para m. jenseitiges d.i. höheres 
ufer, nigyjv akog über dem meer (€3 was ein kOniginne 
gese3en über s6), paräyami nsgdw**), und mehr bei Cur- 
tius grundz. no. 346 f. 356 — 360. Das primitive thema ist 
PA (suffigiert in ä-pa äno, ü-pa vno), zu dessen compa- 
rativ PA-ra — vgl. apa 4parra, üpa üpa-ra, 4va ava-ra, 
adha ädba-ra, Hvego infero u. s. w. — unser pari, wie es 
scheint, einen urwüchsigen locativ :== in höherem (zustande, 
grade) bildet. Sind wir übrigens mit den verehrten verff. 
des petersb. wörterb. (IV, p. 481 s. v. para) dahin einver- 
standen, dafs para cett. nicht von äpara zu leiten sei, so 
bindert dies nicht p4ra mit der letzten hälfte von a-para, 
so wie pari mit der von u-pari gleichzusetzen, ja selbst 
das starke verbum 2. par (piparti; wb. IV, p. 476 hin- 
überführen, fördern, überbieten — also comparativisch) von 
jenem comparativ para unmittelbar abzuleiten. Dem ent- 
spricht die sonst bekannte norm der denominativa freilich 
nicht, aber diese norm ist secundär, und die ältere spräche 
besitzt eine nicht geringe zahl von wurzelformen, welche 
bei unverkennbar nominalem Ursprung dennoch stark flec- 
tieren, d. h. die categorien verb und nomen lagen noch 
mehr oder minder indifferent im sprachbewufstsein; und 
dieser altem spräche stand, wie wir glauben, nichts im 
wege aus dem comparativ para eine — scheinbar primi- 



*) z. b. ataJI^ param ^ henceforward, d^sormais (:= de-ex-hora- 
magis). 

**) zeitschr, X, p. 387 z. 17 v. 0. ist statt samudrau (Kosen) zu lesen 
samudrat; im petersh. wb. s. v. piri am schlufs 2. par statt 1. pur. 
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tive — wurzelform par (piparti) in der aDgegebeneD be- 
deutung zu entwickelo. Späterhin freilich — damnosa quid 
non imminuit dies — schwaod das urkräftige behagen, 
mit welchem vor altera uuere spräche zeugte, und woh1g<> 
zogeue denominativa blühten sittig auf. 

Jeuer comparative ablativ (genitiv) aber ist natürlich 
nur die besondre Verwendung des ablativs überhaupt, wel- 
cher seiner grundbedeutung nach den auagangapunkt einer 
(wirklichen oder gedachten) bewegnng — woher? — an- 

gehen wir von deu vätern aus, so sind wir weit wackrer: 
also Tiwi ndt^iüiv äkhmv i. q, höher, wenn wir von deu 
andern ausgehen ^ im vergleich mit andern. Wie leicht 
aber mit abschwäcbung des comparativs (in niiA) als sol- 
chem, doch unveränderter rection das hoher Fkls schlecht- 
weg zum (oberhalb) über, das woher zum weshalb 
werden konnte, hegt auf der band. Indem ich nun die 
daratellung bei Passow s, v, nmi überblicke, glaube ich 
zu TH^ii in dieser bedeutuug (super; nicht circnm) noch 
weiter alle diejenigen falle ziehen zu sollen, wo im latein 
de (von obeu ^= aus der höhe) oder was noch beider 
einschlägt super, modern ob über, sopra, sur u, s, w- 
eintritt. So Jifi^i rivos^ bei den verben hören, sagen, fra- 
gen u>8. w. : nioi vofSTOV cixQVffa, Oida nmi iteipov, tieih 
Tiargo^ äoEaöat^ vergL Plaut, Bacch, III, 6, 32 Misine ego 
ad te ex Epheso epistolam super aniica? Virg. Aen* I, 750 
Multa Sliper Priamo rogitans, super Hectore multa. Hac 
super re scribam, Cic. — Bei den verben curandi, timendi 
(vgl. oben nEorAi}Soaai eett.) : fiBottrjijt^uv^ ßovXEVEiv ttboI 
rivog, fiyug ^Eoi tivoq, Hör. C- III, 8, 17 Mitte civiles su- 
per urbe curae. Sil. II, 271 Consiiltaut bello super — Bei 
den verben puguandi, certandi: ^iciyea&ai mm vijOi;. d'uv 

vaaääi nBiji hnÖijs;, Hör. C. I, 18, 8 Ceutaiirea rixa super 
(= de) mero debellata*). Da alle diese fälle caus^al, oder 



*) llöraz überträgt den kauipf bi:i L'JiüIob auf diu hoc b zeit des Feiri- 
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caasaler färbe sind, so verwiseht sich in gewissem grade 
bereits die sinnliche anschauung, nach welcher der ablativ 
(genitiv) den ausgangspunkt der thätigkeit selbst, die prä- 
Position aber diesen ausgangspunkt als in der höhe bele- 
gen bezeichnet. Also doppelgedanke, prägnante construc- 
tion, ähnlich wie das englische from above, from under, 
from between, from among bewegung und ruhe zugleich 
bezeichnet. Kein local ist Sappho h. Aphr. 10 xdkoi 8b 
a ayov äxeeg avQovö'oi tibqI yag fiekaivag (ob der dun- 
keln erde), da hier die richtung aiö'iQog öicc fiiaaa)^ die 
richtung zur dichterin die bedeutung circum so deutlich 
ausschliefst, dafs Passows um nur durch die macht vor« 
gefalster meinung begreiflich wird. Hienach zweifle ich 
kaum, dafs auch Odyss. V, 68 t] S^ avrov mdvvavo ntgi 
onsiovg yXatpvQoio rjuBQtg der wein sich Über, nicht um 
die grotte spanne^ zumal f&r letzteres der genitiv befrem- 
det. Ebenso hatte ib. 130 rov fikv äycüv ^ödtoaa negl tiqo^ 
niog ßeßad)Ta Odysseus den kiel rittlings über-, nicht 
um schritten*), vgl. ein ross beschreiten, to bestride, wie 
denn auch nsgLßtjvai tivi, rivog auf der beobachtung be- 
ruht, dafs bei gefahr das junge sich unter die mutter 
flüchtet, XX, iA (og Sk xvcdv dfialyai negi axvkdxtaai ßs' 
ßvjaa (über die weife tretend) äväg* dyvoirjaaa vldsi, fii- 
fiovkv TB fidxBO&ai**)^ daher mit bezug aufs kriegsieben 
z. b. Iliad. XVII, 133 — 37 i. q. vnBQ^ax^cat^ TiBTttioxoTog 
vnBQaaniiJai,, 

So viel vom ablativ-genitiv bei nBQi\ die beiden an- 
dern casus, locativ (dativ) und accusativ, gehen uns, da 
der vedischen postposition (tamasas pari) nur der griechi- 
sche genitiv entspricht, hier wenig an. Doch sei bemerkt, 
dafs insoweit er die ablativconstructionen z. b. bei vbb. 
curandi, timendi, pugnandi wiederholt, auch der locativ, 
und insoweit er dem lat. per entspricht, auch der accusa- 



*) Ameis beruht sich auf YII, 252; XIY, 313; allein die darstellung 
wechselt. ^ 

**) Ameis „umkreisend'*; gegen hundesitte. 
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tiv mit H€Qt sich uns tler bedeiTtnng super, nicht circiim 
zu erklären seheine. Lalsen aber diese beiden^ gleich si- 
cher beglaubigten bedeutimgen sich vermitteln? Mülsen 
wir es versuchen, so worden wir circum aus super leiten- 
Der bedeutungsübergaug super : eircum mochte so ge* 
schehen, dafs letzteres sich zuDüchst auf die fernere, und 
als öolcbe höher gedachte Umgebung bezog. Doch wie 
dem sei^ nicht dies probleui wollten wir lösen, sondern an 
einem besonders klareu fall den nachweis führen, in wie 
verschiedenes licht dieselben spracbhcheo thatsachen tre- 
ten, je nachdem wir für die präposition vom adverb, oder 
von der durchgebildeten syntax ausgehen. Kehren wir 
jetzt zum Orient zurück, &o werden wir bei aller Selbstän- 
digkeit der dortigen dialecte doch auch deutliche berüh- 
rungen mit dem griechischen beobachten können. 

In den altpersischen denkmälern kömmt pariy nur zwie- 
fach vor> Behistan I, 53 Kasciy naiy adarsnaus cisciy 
tha^jtauaiy pariy Gaumätam tyam Magum yätä adam ara- 
pam: niemand wagte etwas zu reden über Gaumata den 
magier, bis ich (Darius) kam, Spiegel*). Ä!so pariy c. 
acc, aber im griechischen würde der genitiv stehen: hier 
ist der magior ausgangspunkt, dort Zielpunkt des gesprachs. 
Die bedeutung super scheint in beiden fallen klar, man 
spricht nicht um den gegenständ herum. — Dann ib. IV, 
72 (cf. 74. 78) imära dipim imaivä patikarä... parikarä: 
diese tafel oder diese bilder . . , bewahre. Also pari-kar 
^ pari-machen; super oder circum? Jenes giebt das 
bild des Schutzdachs^ dies des geheges, beides guten sinu; 
daffl aber circum gemeint sei, ergiebt sich w* u. aus dem 
:!end, zu welchem wir weiter gehen. 

Hier ist pairi sehr gebräuchlich; wir heben das wich- 
tigste heraus, und bemerken zunächst, dafs wir das abso- 
lute comparativadverb (Iliud, XXI, 105; Od. XVII, 389) 
weder im zeud noch im sauskrit nachzuweisen wilsen; es 

''^J die allfiorBiBirLien ktiliiiächriften. Im grutidtejskte mit übersetz iing« 
gramm[itik uud gluifpar vo« Fr. Sptegel I^Hpssig 18^2* — Kim trytFlioho und 
überaus dankenswertlie pabe. 
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scbeiat also gerade der gebrauch, von welchem aus für 
alles weitere lieht gewonnen wird, sich ausschlieislich im 
griechischen erhalten zu haben. Im zend ist pairi, so weit 
wir sehen, nur in composition, so wie als post- und prä- 
position im gebranidie*). Mit dem nomen componiert er- 
scheint es in pairimati p. 216 (Ya^na 32 v. 3), schlechte 
gesinnung: mati skr. mati, altlat. menti-s (mens) von wz. 
man (sinnen, denken), ved. pari-man Rv. VII, 59, 3 (Sv. 
I, 3159): 

nabi va^ caramam cana Väsishthah parimänsate | 
nicht euer**), auch des letzten nicht, misachten möchte 

Vasischtba. 
also skr. pari-man wie vTtsQtpQoveiv, nBQitpQovBlv eig. dar- 
überhin denken, höher denken, daher verachten, in pairi- 
mati (vgl. nbd. über-muth) in tadelndem sinne, eine modi- 
ficierung, wie sie in den verwandten präfixen nbd. ver-, 
lat. per- (verachten, sich versehen, verkehrt lat. perversus) 
äbnlicb vorliegt. Mehrfach belegt ist pairi in comp, als 
circum: so pairivära p. 131 (Vend. 2 v. 69) Umzäunung, 
von vara kreis***),- wobei von interesse, dafs das nomen 
als erzeugnis sich gern mit einem gleichgebildeten verbum 
verbindet. So p. 142 (Vend. 3 v. 58) pairidaezäm pairi- 
daezayän, siesollen eine umhänfung aufhäufen****), p. 451 
(Vend. 17 v. 17) pairikarem pairikärayois, mache umkreise, 
vergl. vorbin altpers. pari-kar, wogegen skr. pari-kar, pari- 
-shkar (zubereiten) dem sinne nach dem lat. perficere nä- 



*) die pagina der folgenden citate ist die des cod. lithogr. nach Brock- 
haus Yendidad Sade; das citat in klammer nach SpiegeFs Avesta (Leipzig 
1852 — 63), dessen Übersetzung ich beifüge. 

♦♦) der Marut. 

♦*♦) oder garten, wie es Spiegel Av. 1, p. 69 n. erklärt; die ganze 
Schilderung des zweiten fargard bestätigt aufs beste die zeitschr. XII, p. 365 
zu WZ. var gegebene begriffsentwickelung. 

****) vgl. petersb. wb. s. v. deha, Grafsmann zeitschr. XII, p. 125. Auch 
engl, to dig, nnd. dik (hd. deich) gehört hierher. Es wäre altpers. paridaiza, 
wovon bekanntlich TiaQtkdiMn ^ dessen naga- (statt ;za^() wohl nicht auf 
entstellung, sondern auf sprachverderbnis beruht, ähnlich wie Anahata statt 
-hita bei Artax. Mnemon, Spiegel keilinschr. p. 64. Im zend ist para mehr- 
fach Variante neben pairi. 
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her steht, p. 483 (Vend* 10 v. 72) pairikarshem pairi- 

karahoit, er ziehe eioe furche; skr- 2 karsh, pari kareli (id.), 
Coüstrijctiouen also wie ivroX^v iintkkEfslhai^ iTimkXuttv 
^Ttiiiilüßiha^ als rest einev gewissen iiaiven redseligkeit, 
deren die durchgebildete prosa späterer Völker sich eat- 
hält. Auch zeigen diese beispiele schon die compositiou 
mit dem verbumj wir fiigea noch bei p* 199 (Vend, 6 v, 
12f,) pairisayatata sie solleo sich umsebeo, yözi noit pairi- 
säonti, wenn sie sich nicht umsehen (nach etwas); p. 438 
(Vend- 15 v. 123) pairitacahi herumlaufen um — ; p- 476 
(Vend. 19 v> 4) Drukhs h6 pairidvarat, die Drukhs lief 
um ihn herum , ib, v. 8 noit he aosho pairivaenami, nicht 
sehe ich an ihm tod (non ei mortem circuraspicio). Auch 
in comp> mit yaojda (Kopp §. 637) pairi wohl ursprüng- 
lich circum, p. 267 (Vend* 8 v. 116) äat hvam tanüm pai- 
riyaojdaithita, dann mögen sie ihren leib (ringsum J reini- 
gen: doch zeigen z. b, p. 38 (Yagna 9 t. 2) Zarathustrem 
atarem pairiyaojdathantem (den das feuer reinigenden Za- 
rathustra) uud andre stellen das präfix bereits in abge- 
schwächter bedeutuTig*). So viel von circum; die andre 
bedeutiiog, super, scheint in comp, weniger sicher zu be- 
legen, gewis aber ist dafa jene erstere pairi in comp* nicht 
erschöpft. Bei einigen v erben der bewegung läfet sich 
pairi heran, hinan übersetzen, was indeas so unvermit- 
telt hingestellt auf tauschnng beruhen wird. p. 117 (Vend, 
1 V. 12) adha zyjio^cit pairipataite, dann kommt der win- 
ter hinzu. Das präfix scheint hier, wie die präpoBitton 
€, abL, den ausgangspunkt der bewegung in die höhe oder 
ferne zu verlegen. Im petersb, wörterb, ist pari-pat aus 
dem epos in der bedeutung heruuterspringen (vom wagen) 
belegt; wogegen das eben so nahe verwandte TTEotmTrr&t 
fioL xaxov — wörtlich, das übel fällt mir herum — wie- 
der auf circum geht. Sehr üblich ist pairi -jap, p. 551 
(Yapna 69 v. 1 ) tem pairija^ai, ihm nahe ich mich, p. 308 
(Yapna 36 v. 13) vippais thwä humatais vippais hukhtais 



*) vgl. auch nfgixa&alQOJt ntgiggi^o). 
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vi(ipai8 hvarstais pairija^ämaide : mit allen guten gedanken, 
mit allen guten worten, mit allen guten werken nahen wir 
uns dir (, Ahuramazda). Das identische skr. pari-gach 
hei&t nicht so; wir möchten aus dem verwandten negißij' 
vai noch am liebsten schliefsen, dafs wir überkommen (dich) 
gemeint sei. p. 484 (Vend. 19 v. 89) kava ta däthra pai- 
ribavainti, wo versammeln sich diese gerichte: dagegen 
heifst skr. pari-bhavami überlegen sein, verachten, oder wie 
JiBQKfvvai (Rv. II, 5, 3 neraip cakräm iva, wie die feige 
das rad) umfafsen, umschlingen. Deutlicher p. 51 (Yapna 
10 V. 41) pairi t6 haoma dadhämi imäm tanüm, ich (über-*) 
gebe dir, o Haoma, diesen körper; p. 27 (Yapna 4 v. 3) 
pairi-ca dademahi ä-ca vaidhayamahi, (die Manthras) ge* 
ben wir und thun wir kund: wo pairi, wie in skr. pari-'dä 
(übergeben) nur über heifsen kann — super wird zu trans, 
wie in nhd. über beides zusammenfällt. Das epische Tiigi 
ddixst bei seiner höhern alterthümlichkeit, steht etwas fer- 
ner; aber auffällig ist die berührung dieses pairi bei vbb. 
der bewegung mit sl. pri- in comp. z. b. russ. pridati ge- 
ben, zugeben, priiechati ankommen, pribytie ankunfl, pri- 
nositi überbringen, priniati übernehmen, prislati über- 
schicken. 

Pairi, post- und präposition. Mit dem accusativ: 
p. 493 (Vend. 20 v. 15. 17) adha azem yo Ahuro mazdäo 
urvaräo baesazäo uzbarem . . . aoim Gaokerenem pairi: 
dann brachte ich, Ahuramazda, die heilenden bäume her- 
vor .. . herum um den einen Gaokerena*). p. 421 (Vend. 
14 V. 71) yo gadhväm pairi bavaiti, (unreine thiere) welche 
an hunden entstehen. Also wesentlich wie Ttsgi c. acc. — 
p. 185 (Vend. 5 v. 74) yathä imäm zäm ä-ca pairi-ca ba- 
vävat, wie um diese erde (der himmel) rings herum ist. 
Zur construction vergl. Iliad. II, 305 vi^Big 6' afjiq)l negl 
XQ^V7}V. h. Cer. 277 negi t afjKpi T6 TidXXog ärjro. — Mit 
dem ablativ: p. 84 (Yapna 19 v. 26) ni pairi irithyä^tä- 



*) 8. über ihn jetzt des trefflichen Windischmann Zoroastrische Studien 
p. 169 — opus postumum. • 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 1. 2 
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tat haraiti, (durch das gebet) siegt er über das sterben*): 
comparativer ablativ, ß-avdxov Ttegiyiyverai. p. 149 (Vend. 
3 V. 149) yatha väto thwäsem dasinat pairi framerezoit, 
wie der wind den himmel von der rechten seite her rei- 
nigt. Der ablativ als solcher giebt den ausgangspunkt 
(von ■ — ab, von — aus), pairi die richtung der beweguDg 
aus der ferne (= höhe) in die nähe (== tiefe) an: „von 
der rechten in der höhe" = „von der rechten herunter**, 
von der rechten her. Beiden beispielen zu gründe liegt 
sehr verschiedene anschauung: p. 84 höher, wenn wir aus- 
geh&k von der Sterblichkeit; p. 149 wenn wir ausgehen von 
der rechten in gröfserer höhe (ferne). In letzterem ist 
pairi attribut des ablativs, und die Übersetzung durch ein 
adjectiv — von der höheren (fernen) rechten — möglich, 
nicht so in ersterem. Und so wird es denn wohl auch 
verständlich, dafs in weiterer entwickelung pairi c. abl. 
auch „in der ferne von . . . aus, fern von, getrennt von^ 
bedeutet, auch sind nhd. fern und pairi gleichen Ursprungs, 
p. 443 (Vend. 16 v. 25) pairi urvaräbyapca varedhäbya^ca 
ae^maeibyo, (sie sollen einen weg aussuchen) entfernt von 
den bäumen die zu brennholz emporwachsen, p. 42 1 (Vend. 
14 V. 71) duyS navaiti gadhväm pairiyaoj dathaita vi^pa- 
eibyo pairi acistaeibyo yo . . . , achtzehn hündinnen reinige 
er von allen den schlechten (thieren), welche s. o. pairi c. 
acc. — p. 519 (Yapna 56, 10 v. 6) pairi drvatat mahrk&t 
pairi drvatat Aesmät pairi drvadhaibyo haen^byo, (mögest 
du uns kraft verleihen) gegen den herbeistürseenden tod, 
den herbeistürzenden Aeschma, gegen die herbeistürzenden 
beere. 

Wir gehen schliefslich zum indischen, und stellen auch 
hier die composition voran; sie ist ansehnlich vertreten 
— bei Westergaard sind 170 verba mit pari belegt — und 
wollen wir die vorherrschende bedeutung circum auch hier 
nicht ganz ausschliefsen. Natürlich können intransitiva, 
so componiert, zu transitiven werden. Es sind aber die 



*) irithyaftfi^ bei Bopp §.829 nachzutragen. 
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▼erba praef. pari (circam) zunächst intransitir, oder trao- 
sitiv ohne änderung am object: pari-kbyä umherseheo, p-tx 
um sich hinsehen, p-p&9 circumspicere aliquid*). — Pari-äs 
herumsitzen, sich um jemand sammeln. — Pari-i, -g&, *gam, 
-oar wie Tisgi-i^ -/?a, -ßav^ -Ttsk^ ebenso psiri-kram; p-ish 
herumsuchen, p-dhäv umherfliefsen, p-arsh umfliefsen, p-gal 
ringsum herabfallen, p-pat hemmfliegen, p-a( herum- 
schweifen, p-krid herumspielen, p-nrt herumtanzen, umtto- 
zen. Pari-pä, -tr& (trai) rings behüten, schfitzen; p-tan 
umspannen, p-grah umfafsen, einfriedigen, p-chad umhül- 
len, p-kart, p-xip umwinden, p-üh nmhäufen, p-kar (kf ) 
rings bestreuen. Mit änderung am object: pari-dar (dr) 
ringsum durchbrechen, p-kart (krt) rings umschneiden, be- 
schneiden; p-chid auf beiden Seiten abschneiden, p-tap 
umglühen, anschüren, p-dah ümbrennen, verbrennen. Das 
object tritt in die läge oder die bewegung circum : pari- 
dhä herumlegen, p-kar (kr) umherstreuen, p-xip umwin- 
den, p-as herumwerfen, p-kal herumtreiben, p-ni herum- 
fahren, p-dhar herumtragen, p-krsh herumziehen. Circum 
modificiert zu passim, ubique, huc illuc : Pari-gä (gai) sin- 
gend herumgehen, nah und fern überall singen; p-kirtay 
laut überall verkünden, p-krup hierhin und dorthin schreien, 
p-krsh caus. hin- und herziehen, p-ghürn hin- und her- 
schwanken, p-klp (pariklpta) hier und da sich vorfindend; 
p-pä vor und nach jemand trinken. Auf die von solchen 
Zusammensetzungen abgeleiteten oder analog gebildeten 
nomina geben wir nicht ein, da sie jedes Wörterbuch al- 
phabetisch aufweist. 

För die andre bedeutung, super, folgen wir der vor- 
hin fQrs griechische beobachteten Ordnung. Dafs uns p&ri 
als absolutes comparativadverb nicht belegbar sei, ist schon 
beim zend bemerkt. Pari in comp, steigernd: pärikampa 
heftiges zittern, parikopa heftiger zorn, parinind& heftiger 



*) wh. IV, p. 604 8, V. pari.pa9 Rv. VII, 87, 8 piri tspiqo VÄrtnuwya 
pa^anti rddad, die splüier Vanma'a ttberhlicken beide weiten. Die anschaaang 
ist wohl: utramque mnndum circumspiciunt. 

2* 
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tadel. Häufig adjectiva, wie paricapala Überaus beweg- 
lich j paridioa überaus betrübt 5 aber in der altern Bpraeh^^ 
ziemlich selten: vedisch sind paripri' theuer, paridveebas 
bafsead, parimanTÜ eifersüchtig, wo pari oieht minder als 
iD paribhü (überlegen), päribhüti (überlegene kraft) zu stei- 
gern acheiot. Auch einige participien, wie pariklinna (wz. 
klid) über und über feucht, pariklauta (wz. klauj) in ho- 
hem grade erachöpft, pariklishta (wz, kli9) schwer geplagt, 
können genannt werden. Alles fälle wie ttb^l ^^av/^tcSf ntgt 
XixQT^oogi mQtxlvTOi; etc. 

Piiri (super) in beziehnng anfa verb. Auch hier merk- 
würdige parallelen zum griechischen. Rv, I, 31, 5 

ya ähutim pari veda väshatkrtim 

der da zumeist das Opfer kennt, den opferdienst . . . 

also pkri Y^äü, ^ tteqIoiSe: wodurch dieser Sprachgebrauch 
mit Wahrscheinlichkeit als proethnisch bezeugt wird. Be- 
merkensw^rth ist auch die indische accentuierung; sie zeigt 
dafs wiewohl im nebcnsatz, welcher sonst die composition 
^= pariv^da) begünstigt, pari v^da nicht als compositum 
genommen wurde, und gewie mit recht: auch im griechi- 
schen würde man heiser Tiiot oZJe schreiben, wie man nitu 
StZxi schreibt. Sollten nun, neben dieser schönen parallele, 
nicht auch noch andre verba dieser classe, uamentlich das 
so geläufige TZEphart im indischen durch pari-asti in glei- 
cher oder nah verwandter bedeutung vertreten sein? Wir 
erwägen folgende stellen*): Rv. I, 61: 

8, asmä id u gnä9 cid deväpatntr 

rndräyä 'rkäm ahihätya üvnh | 
pari dyäväprthivf jabhra urvf 

nä ^aya te mahimanam pAri shtah|| 

9. asy^'d eva pra ririce mahitväm 

divas prthivyah pary antarixät j — 



*J der caaua bei de» liier fülgünden verUen der llberJegenheit wird von 
pari regi«irt, welches ala prf&position genommen iv erden kanOf daa y«rb ist 
hier nur eopala. 
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8. Ihm ja die weiber gar, die götterfrauen, 

zur drachenschlacht ein lied dem Indra woben; 
rings himmel-erd' umschlinget er, die weiten, 
nicht überragen beide seine gröfse: 

9. Hinaus ja wahrlich seine gröfse reichet 

ob himmels und der erden und der lüfte. 
Hier spricht der Zusammenhang, die parallele parishtah 
(urform pari-astas) = Tisgiearov, und wenn ich aus dem 
einklang bei Rosen, Wilson, Benfey richtig schliefse, die 
Überlieferung gleich mäfsig dafür, dafs pari-as überlegen sein, 
überbieten bedeute. Die difierenz der rection (acc. abl.), 
deren wir bei altp. pariy bereits gedacht, beweist nicht die 
unzuläfsigkeit der gleichung, sondern die gröfsere feinheit 
der griechischen, die gröfsere derbheit der indischen Syn- 
tax. Ebenso mit bezug auf Indra's grofsthaten Rt. I, 54, 5 
kas tvä pari? VIII, 69, 6 kirn it pari (asti)? = wer, was 
ist dir über, überragt deine macht ; ähnlich auch mit paras 
1,80,15: 

nahi nü yad adhimasi' 'ndram ko viryä parah | 

Ja nimmermehr, so weit wir seh'n, wer über Indra ragt 

an macht? 
Ferner Rv. VH, 32, 10: 

nakih sudäso ratham päry asa na riramat | 

I'ndro yasya 'vitä yasya Marüto 
gämat sa gomati vraje || 

Dem wagen des freigebigen obsiegt niemand noch hält 

ihn auf: 

Wem Indra, wem die Marut werden forderer, 
der kommt zum rinderreichen stall, 
d. h. den wagen des (gegen die götter im opfer) freigebi- 
gen besiegt "^j nicht allein niemand, sondern vermag selbst 
nicht aequo Marte wieder ihn zu streiten. Rv. 1, 72, 2: 



*) M. Müller hist. Scr. lit. p. 544: No one surronnds the chariot. 
Will man indessen circmn, so wäre der sinn wohl, dafs der wagen der die- 
nerschaft, des gefolges entbehre, vgl. pari-i, pari-yii (als zeichen der hochach- 
^uos)i pari-car bedienen = /rf^tTicX. Homers dfjKptngloftai, dfttplnoXoQ me- 
trisch für 7if^t:r., wie umgekehrt ntQidi^toq für d/*iptdihoq» 
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asme vätsam pari shantam nk viodaon 

ichänto vipve amr'tä amüräh | 
Ihn der ein sproaa uns übrig ist, nicht fanden 

sie suchend, all' die ew'gen irrthumlosen. 
p4ri ehäntam ^ negi-övra, wie vorhin pari veda nicht ala^ 
comp, geschrieben« Der gedanke scht^iDi zu sein, dafs seit 
die Marut den verlorenen Agni suchten, dieser wie ein 
generationen Überdauernder sprofs den jetzt lebenden ge^ 
rettet ßei. Vgl, Herodot DI, 119 tov avS^a va xai rcc 
TBXva fyx€tTaXmov(T€i ^ Tov aÖiX(piüV it}.iv niQi&lvai rot* 
I, 120 XkyovTtq tag ßaüiXtvaai X9V^ '^^^ nctlda, Bi iTti^mae 
xai jWiJ d^i^avE :^Q6t€Q0P. '0 d^ ajud/Jerai avrovg rolgÖB' 
Eari TS 6 nalq xai uBguan^ Aehnlich auch Kv, VII, 103,7 
ahah pari shtha, gleichsam rjitioa TiE^iBCTEj ihr überdauert 
(verbringt) den tag. Ja die correspondenz geht so weit, 
dafs sogar eine im petersb. wb. s, v, pari angeführte stelle 
Schal, zu P, yad atra m4m pari sydt „was da auf meinen 
theil fallen sollte" griechischen Wendungen wie bei De- 
mofithenes vfiitf mgiBütiv kx Tovxmv (ihr habt gewinn da- 
von) sehr nahe steht *). Wenn übrigens unsre auffafsung 
der so eben verzeichneten stellen von der wb. s. vv- pari-as 
I, p- 538 und pari IV, p. 509 gegebenen grofsentheils ab- 
weicht, so haben wir uns durch den Zusammenhang dieser 
Untersuchung leiten lalsen; und wenn ib. s, v. pari in der 
stelle Athv. XIII, 2, 45 pary asya mahima prthivfm (seine 
gröfse überragt die erde) die bedeutung super anerkannt 
wird, 8o ist ee uns nicht wohl verständlich, warum bei 
gleicher construction Rv. I, 61 cett. dasselbe nicht ebenso 
wohl sollte gestattet sein. Auch wollen wir nicht über- 
sehen^ dafs neben pari-asti auch synonyma in gleicher be- 
deutung erscheinen; so pari-bhü Rv* I, 68, 1: 
pari yad eshäm eko vipveshdm 

bhuvad dev6 devauam mahitvä || 
Weil er von diesen, allein von allen, 

ein gott der götler, obsiegt an boheit. 

*) v|fL mad< nc, 831 nvBi t£ ftoi m^ixuiai ich habe kflinfin nutzen 
davon ; niQinouip Übrig lafsen, med. erübrigen, gewinnen. 
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ib. 69, 1 pari prajätah kratvä babütba 

bhüvo deTanäm pitä putrah san || 
und kaum geboren, obsiegst an macht du, 
wirst gottem vater, ob auch du söhn bist. 
Diese — bei Westergaard s. v. pari-bhü übersehene — be- 
deutung fbhrt weiter zu der von ihm belegten, despicere, 
spemere; die andre, circum esse, amplecti, deckt sich mit 
TEBQigwvai. Auch das adj. paribhü heifst umfa&end sowohl 
als überlegen. Aus päribhüti f. (überiegene kraft) läfst 
sich wohl auch fiQr parishti f. (aus pariasti) wb. IV, p. 554 
„hindernis, gehemmte lage^ dieselbe gmndbedeutung schlie- 
fsen; Überlegenheit) ist das reellste hindernis. Als ein 
drittes synonym habe ich zeitschr. X, p« 332 in der stelle 
Rv.VlI, 69,4: 

yad devayantam avathah p^cibhih 

p&ri ghransam omanä väm väyo gät || 

Schützt ihr den gottverlangenden mit starken, 
der gluth obsiegt durch eure huld das leben: 
pari-gä = n^Qi-ßa angesetzt, damals in einklang mit Roth, 
finde aber jetzt wb. II, p. 723 ^ausweichend als bedeutung 
h. 1. angegeben. Doch scheint jene erste fafsung **) mir 
noch jetzt den vorzug zu verdienen, Atri konnte der gluth 
so wenig ausweichen, wie Herakles den flammen des Oeta. 
Als viertes synonym haben wir TteQiyiyvofiai wz. yev = 
skr. Jan, welches als vb. finitum nicht mit pÄri componiert, 
wohl aber damit construiert wird. Athv. XIII, 2, 3 yad 
eko vi^vam pari bhüma jayase, dafs du allein die ganze 
weit überbietest, TtsgtyiypBäi***), vergl. oben Rv. I, 68, 1; 
und in andrer bedeutung nBQiyiyvBö&m als ergebnis übrig 
bleiben, woraus entspringen : vgl. Rv. VII, 50, 3 yad ösha- 
dhtbbyah pari jäyate visham, das gift welches aus pfian* 
zen entspringt, so wie negiyi/vea&ai am leben bleiben. 



*) Rv. I, 66, 8 bhdvat pärish(ir dyäur na bhüma = er war Überlegen 
wie der himmel der erde? Adjectiv (Bopp §. 845) c. acc. wie paribhü? — 
**) vgl. auch pari-kram jemand im gehen Überholen. 
***) vorausgesetzt dafs von einem gott die rede. Anders wb. s. v. pirl, 
welchem ich die stelle entlehne. 
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überlebeD, Herodot V, 87 n€{nyEpt<fi/^m utifTi^t uvöe tovtöu 
Tov Hvff, ßAÄ' anoUeäatr vgl. (wb* s. Vp pari-jan) Äthv. VI, 
3, 1 pdmän punaäh pärijatah, der mann vom manne stam- 
meud — und Um überlebend, superstes; und mit a priv- 
aparijäta, baud superstes, todtgebor<fn. Folgt TiBof^'ia/J.tL^z 
da das identiscbe skr, pari-gal abweicht *), so vgl, pari-xip, 
mit etwas über etwas binüberwerfen, pari-grah bemeietern, 
übertrefleu, besonders pari-sah (sab = ffc;^ : i^w eö-j^of) 
Ev* 1X^105, 6 öäbvän pari badbo dpa (seil, sah van) dva- 
yüra, i, e, übersiegend die feinde, hin weg {-siegend) den 
unredlicben (Aufrecht zeitechr, 1 , p. 355): also ganz wie 
7i^Qih}^ü} (überwinden) und a7it)^ui. Endlich n&QiXtmtaß-at^i 
WZ. \i7i ^ skr, ric; pari-ric kann ich nicht nachweisen, 
wohl aber pra-rie mit pari c- abb e. w. u. 

Es folgen die verba !it£ütKT]äQi.tm, -;|ftn/o/i«i , -diidtce. 
Auch hier fehlt es nicht an indischen aoalogieö, aber die 
wortform deckt sich nicht mehr, ein beweis dais es sich 
hier, im gegensatste x.u den so eben besprochenen patriar- 
chen, bereits um jüngere bildungen handelt. So pari-tush 
eich vollkommen zufriedea geben, sich sehr freuen, pari-du 
heftig brennen, sich abhärmen, pari- kup heftig zürnen, 
pari-garh, pari-nid heftig tadeln: alles ohne vedischen be- 
leg. Dagegen pari-khyä übersehen (nicht beachteu; ve- 
diach) wie TtbQioQav vergb pari-cax id., pari-gä überhören; 
und pari-as (aste =^ i]Gtai} vedisch) wie lat. supersedere, 
noch ähnlicher pari-sad Rv. VII, 4, 7 paiishadyam hy ara- 
nasya reknah ^ supersedenda **) eniui alieni bona. Hier, 
nach deutscher und latoinischer ^analogie zu schliefsen, su- 
per; in pari-hr, parinwrj (vermeiden, verlassen, ausweichen), 
in ntQiGT7}vm (ausweichen) scheint es circum zu sein. Von 
pari-da (übergeben) z< b. Rv. X, 14, 11 : 
tabbyam enam pari duhi rajan 
den beiden übergieb du ihn, o könig!***) 



*) doch weniger ala es achemt: cf. CurUtis grtmdz. IL &t»< 637. 
**) nndera Roüi Nir, UJ, 2. 

***) Haug bei Welckar göttert. I, p. 737 (daselbst p. 786 v. 6 ^UU 
OtrgQfl 1. Bhrgu's); rergl. auch pari-tyftj t nicht ycd.) im stich Ui'aeür dem 
schicluai UbarlarBen. 
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war beim zend die rede, n6giöidMf4,i dagegen herumgeben; 
das bekannte tqitioSoq nBQtS(afU\fov (wetten um) dürfte 
al^ TQ, niQi Saif^eO-ov gemeint sein. Bemerkenswerth sind 
auch, während das griechische zurücktritt, einige berüh- 
rungen zwischen sanskrit und lateiu. So pari zum aus- 
druck der genauigkeit, Vollkommenheit, Vollendung: pari- 
-jnayate man weifs genau, partic. parijnäta, lat. pernovi 
pernotus; pari-pä aussaugen, perbibo; pari-xi vernichten, 
perdo; pari-shkar schmücken, perorno; pari-cud antreiben, 
percito; erreiohung des ziels: pari-gä, pari-i, pari-äp, pa- 
ri-a9, lat. pervenire cett/). Ohne indessen in diesen und 
ähnlichen föllen die correspondenz von skr. pari mit lat« 
per für zufällig zu halten, wollen wir sie nicht überschä- 
tzen; es sind dies entschieden ethnische bildungen, welche 
auf sehr heterogener anschauung beruhen können. Lat. 
peritus, aus peri-i-to-s (Kuhn zeitschr. V, p. 400) zeigt peri 
unverkürzt, gewis sehr alt, und identisch mit skr. parita-s 
aus pari-ita-s; auch die bedeutung ^ — erfahren, umkrei- 
send — vermittelt sich leicht, da skr. pary-eti (= negisiai) 
auch erwägen, auffafsen bedeutet. Das wäre altlat. *peri 
= circum; ,ob man aber mit der herrschenden bedeutung 
von per nicht ebensowohl auskomme, ist eine andre frage, 
und proethnischer rang beider Wörter nichts weniger als 
glaubhaft. 

Wir behandeln zum schlufs pari als selbständiges ad- 
verb, so wie als post- und präposition, um auch hier die 
kategorien circum und super darzulegen. Unsre aufgäbe 
ist dabei die, mit steter beziehung auf den artikel pari im 
petersb. wb.'die wichtigsten der dort gegebenen beispiele 
neben andern selbstgewählten unserm zusammenhange ein- 
zuflechten. Im allgemeinen ist hier — im gegensatze zur 
composition — circum schwach, super sehr ansehnlich ver- 
treten. 



*j dagegen nt^UqxoiiOLi, endlich wohin gelangen, ntg^riHo) endlich an 
einen kommen, niqt^rpfQw endlich zum ziel bringen, deutlich circum; aber 
Thucyd. negtq'iqo) = perfero. 
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Circum- Als ad V erb Sv; I, 5249 pari evaDah, 
ringsam geprefst (soma), desgl. 52fJ9 pari svaDaea iada- 
vah; 6(39 punanö ävyä vÄraib pari, gereinigt durch den 
schafschweif ringSj II, 4226 ävjä vare päri< Rv, 1, 146, 5 
didrxenyah p4ri käshthäsu, ansehnlich ringsum in den him- 
melebahnen* Als präposition c* acc* Rv, I^ 6r ^ Yiin- 
jänti bradbnam arusbäm carantani pkn {nilovra 7iB{n) ta- 
sthughab, das hehre rothrose (die eonoe) schirren sie, das 
kreisend um die festen zieht; ich nenne es präposition, 
weil der casus hier nicht vom verbum, welches nur die 
form der aussage bildet, regiert wird. Ebenso bei den 
andern verben der bewegung, s. wb, s. w. pari-i, -ga, -gam, 
-kram. — ib, 62, 8: 

sanad divam pdri hhümd virüpe 
punarbhdva yuvatf sv^bhir 4vaih j 
Stets neubelebt*) um himmel und die erde 
Z wiefarbig beide frau'n gewohnten ganges. 
111,53,8 rüpäin-rüpam magh4v4 bobhaviti 

mäyab krnvänas tanvam pari svam | 
Jedweder form erscheinet der schatzreiche, 

Blendwerke schaffend um den eignen körper. 
Auch in temporellem; — madhandinam pari, um mittag**), 
und distributivem sinne: vrxara vrxam pari, bäum um 
bäum, läist sich pari hierher ziehen, 

Super. Adverbiell: überdies, noch dazu, lat. su- 
per: satts superque; accipit et bis dena super aestertia***), 
Rv. Vll,3, 7; 

yäthä vab svaha 'gnaye dapema 

pari' 'Uibhir ghrtavadbhi^ ca bavyaih | 
Wie wir mit svÄba eurem Agni dienen, 

Dazu mit spenden und schmalzretchen opfern. 
Also wie in nBoitt^roog Ht* per mer (ftber die mafsen) einen 
überschufs bezeichnend. Daher bahuvrihi, wie parya^ru. 



•) Nyx umi Eos. 

*♦) vgL UL per, Schldplvfir gramm. p* 283- 
***} im griei:hbcht:ü »stellt dann ^t^üi, Acseli. Prüm. 931 oTiiy tcAeiiai, 
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▼on thrftnen gefüllt (eig. tfar&nen Aber habend), rd tuqu- 
oxara Hdt I, 86 t^g Si nv^q rjdf^ afAfdanjg, xaiea&ai ta 
ntQtiöxatai was das äaiserste noch übrig hatte = fast das 
äo&erste, skr. adv. paritrigartam , bis auf (mit aasscblufs 
von) Trigarta. 

Präposition. Mit dem accus. Ynentgi c. acc, ti9ri(>, 
super, per: darüber hin. Rv. X, 75, 7: 

p&ri jrayansi bharate rajänsi 
adabdha Sindhuh. 
Unangetastet über die gelände schwellt 
Sindhu die fluthen. 
Hör. C. IV, 2, 6 amnis, imbres quem super notas aluere 
ripas. Ovid. Met. VIII, 287 Fervida cum rauco latos Stri- 
dore per armos spuma fluit. Gewöhnlich aber bezeichnet 
es Überlegenheit, in geradem gegensatz seum griechischen, 
welches in diesem sinne — ohne zweifei alterthümlich«r — 
den comparativen ablativ erfordert. So heifst es von In- 
dra's donnerwagen (Rv. VI, 47, 27), er sei mit rinderhäuten 
bedeckt, 

apam ojmänam pari 
aquarum augmen super*) 
dem wachsthum (der macht) der wölken überlegen — da- 
mit der gott im wetterkampf nicht gar zu nafs wird. Das 
woran man überlegen, tritt (wieder im gegensatz zum 
griech. accus.) in den instrumental. Sv. II, 3243: 
pari vl^väni c^tasä 
über alles an Schönheit du. 
Hierher gehören auch die vorhin besprochenen verba der 
Überlegenheit, pari-as, -bhü etc., insofern das präfix hier, 
wie bei pari*car etc. als präposition genommen wird. 

Pari (super) c. abl.; der gebrauch ist reicher entwik- 
kelt. Der casus bezeichnet den ausgangspunkt, das damit 
— meistens als postposition — construierte pari zunächst, 
dafs jener punkt in der höhe belegen sei; also prägnant: 



*) skr. ojmin, nrform augman, abgesehen vom genas ^ lat angmen; 
die stelle vollständig w. n. 
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Sonne 



von . . , iü der höhe, von . . . droben. Daher häufig in Be- 
zug auf eine vom himinel und himmlischen erscheinuugen 
ausgehende Bewegung nbv^ärte. ßv. I, 105,3: 

mo shü devä adah svär 4va p4di divas pari ) 
Nie falle ja die sonne dort^ ihr götter! von des himmels 

höh'! 

IX, 49, t (Sv.II,6311)t 

pavasva vrahtim a sii uo ' pam ürmini diväs pari [ 
O atröm' uns ja den regen her, der wafser seh wall vom 

himmel hochl 
I, 47, 6: 

rayim samudrad utaya divas pary 
asme dhattam puruspr ham [j 
Den segen aus der einfluth oder himmels höh'n 
den vielersehüten schenket una, 

X, 39, 4: 

nish Taugryam ühathur adbhyäs pari | 
Aus wafsern droben führet ihr des Tugra söhn*). 

ä *nyam div6 Mätaripva jabhara 

'niathnÄd anyam pari ^yen6 ädreh | 
Holt' eiiieu lier vom himmel Matari^van, 

aus wölken droben rifs der falk den andern**). 
III, 5, 10: 

yädl Bhr'giibhyah pari Mätari^vä 
g^iha aäntam havyavaham samidhe | 
Als von den Bhrigu droben Matari^jvau 
den opfer träger in der grotte zündet***), 
III, 9, 5; 



^) sdL äatäm (Ev. Itllüjö), harab zum aunaennntergfin^; vgl. VI, 
(j3, e acttjlijTiH^ snmndr^t ohne [mr\ , wuraua zu drsthen ^ dafs pari nicht le- 
diglieh von . . .her bedeutet. Die Behr interessante» stelle ^nr Bhiijyn-äflge 
i, 182, 5 ff. feine merkwürdige i>atitllelfl äü Odyna. XH, 433^:). welche ich 
peitsch r. X^ p. 335 f. noch nicht mittheilen IconntCj hoffe ich bti anderem 
uiilaHf^ KU behandeln. 

**) Kühn herahk, p- 1Ü2. 

***J ib. p. 6; difl grotte zeitaehr, XII^ p* 363. 
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ai' nam nayan Matari^vä paravato 
devebbyo mathitam pari | 
Ihn führte Mataripvan aus der fero^ heran, 
von göttern droben her gezeugt*). 
Dies letzte beispiel zeigt bereits die mehrfach beregte pa- 
rallele der höhe mit der ferne. I, 49, 3: 

vayap cit te patatrino dvipac catushpad aijuni | 

C'shah pra Vann rtünr anu divo 'ntebhyas pari || 
Die Vögel auch, beflügelte, zweifufs, vierfufs, o schim- 
mernde I 
sie regen, Uschas! deiner zeit von fernen himmels 

enden sich **). 
II, 41, 12: 

I-ndra a^äbhyas pari särvabhyo abhayam karat | 
Indra von allen Seiten her bewahre vor beängstigung. — 
Ebenso die Pronominaladverbien auf -tas (unde?) mit p4ri. 
1,7,10 (Sv. 11,8121): 

rndram vo vipvatas pari havamahe janebbyah | 
Von allen Seiten rufen wir euch Indra von den Völkern 

her***). 
108, 7 atah pari vrshanäv a hi yätam 
athä sömasya. pibatam sutasya | 
Von dorten kommt heran dennt), o ihr stiere, 
und trinket dann von dem gezeugten soma. 
Desgl. (wörterb. s. v. pari) kutah pary ägacchati, woher 
kommt er?tt). — 

Hieran schliefst sich pari zur bezeichnung des Ur- 
sprungs, der abstammung. Der verfahr steht höher; de- 
scendere ab aliquo. Rv. I, 31, 4: 



♦) ib. p. 168. 

♦♦) te zu ft" anu gezogen, s. Benfey Or. und Occ. I, p. 405. Wie 
hier pra-ar ist II, 31, 1 pra-pat constraiert. 
♦♦♦) auch yi9vita8 päris Sv. I, 1255. 
f) vgl. xavigxofiai, xa9-7]xWt devenire. 

ft) Athv. I, 20, 2 (wb. s. v. pÄ-i) vadhäm asm^d yfivayatam pari (weh- 
ret den schlag von uns fem ab) beruht auf der bei präpositionen bekannten 
Umkehr der beziehung. Asmat piri eig. von uns in der ferne her: aber 
nicht wir, sondern der schlag soll fem sein; vgl. Kuhn zeitschr. V, p. 50 f., 
wo dasselbe verbnm, jedoch ohne piri. 
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pvätr^^na jai pitror mucyase pari 
Wenn nach der eitern Schwellung du dich lösest ab*). 
23, 1 2 : haakaräd vidyütas päry äto jäta aTantu nah | **) 

Marüto mrlayantu oah || 
Da drobea von dem muntern blitz, von dort geboren 

gut sie uns, 
die Marat seien gnädig uDsl 
Vni, 6, 10 (Sv. 1,2218): 

abam id dhi pitÜBb p4ti medbäm rtasja jagrabha | 
ahäm sÜrya iv4 'jani || 
Denn ich ergriff vom vater her der frommen sitte wis- 

eenechaft, 
ich ward der sonne gleich gezeugt. 
Von wo herab? ala quelle und norm der thätigkeit; cau- 
Bale fafsung. Pari = wegen, gemäfs. II, 23, 17: 
vipvebbyo hi tvä bbüvanebhyaö pari 
Tvdshtä >uat. 
Um jeglicher geschöpfe willen zeugte dich 
iilrwahr Tuaschtar. 
111,12,7 (8y. 11,7323): 

I'ndr4gnt apaeae pary tipa pra yanti dhit4yah | 
rtasya pathyä anu || , 
IndragniE ***) ob des opferwerks anhebende gebete 

nah'n ****), 
den pfaden frommer sitte nach. 
IV, 36, 8: yilyäm asmabhyam dbishanäbhyae pari 
vi d van 80 vi^vä näryäni bhojana | 
Die um der opferbecher willen ihr für uns 
jedweder menschlichen genüfae Spender seid. 
Vm, 55, 9: 



*) Seil, pitirl^hyftm, von den eitern (daher hier dies bebplel), das feuer 
ftüä den beiden r^jibliölaern j vgl. III, 29, 2. Zu ^rktm Eoth Nir. T^ 3 ; es 
ist hier Bnbatuntiv {xiijjo-k); der vera umschreibt den nttmen MätaK^van. 

**) dagegen ib. G8, 1 itd jätalj (hinc natuB), nicht it^ päri^ weil hinc 
nidht als höhe zu denken. 

**•) IiidiÄ und Ägnu . 

**♦*) gebete um ein gesegnetes opftr. 
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K&d ü Qv äsya 'krtam Indrasyä 'sti p&ansyam | 
keno DÜ kam ^romatena uk ^u^ruve 
• jandshah pari yrtraba || 
Welch manneswerk von jenem ist, von Indra, nun denn 

ungetban? 
Mit welchem rahme rühmet er nun wohl sich nichts 
ein Vritratödter von gebart? 
IVy 36, 2 ratham j& cakrüh suvrtam sue^taso 
Vihvarantam manasas pari dhyayä | 
Die wohlbedacht den wagen machten, woblgestellt, 
qaerab'^) nie weichend, durch betrachtung sinn*gem&fs. 
VI, 70, 3: pra prajabhir jäyate dh&rmanas pari 
Er pflanzet nach der Ordnung sich mit sprofsen fort. 
In allen bisher für den ablativ mit pari verzeichneten zfi- 
gen kann — was für die ganze auffafsung von erster Wich- 
tigkeit — pari mit 4dhi wechseln; die syntax beider Prä- 
positionen deckt sich hier von zug zu zug: gewis ein tüch- 
tiger beweis fQr das recht der Überlieferung, welche p4ri 
mehrfach durch adhi (upäri) erklärt. Wenn nun aber als 
bedeutung von &dhi „droben, oberhalb, über, auf ^ unzwei- 
felhaft feststeht — wenn anderseits nsgl ebenso mit imig^ 
über dessen bedeutung niemand schwankt, in Wechsel tritt: 
so kommen wir auch unter diesem gesichtspunct wieder 
zu dem gleichen artheil, dafs für pari (neben circum) su- 
per die normierende bedeutung sei, und können nicht um- . 
hin zu glauben, dafs der werth der Überlieferung im pe- 
tersb. Wörterbache unterschätzt sei. 

Adhi heifst aber auch über, auf, in den alten quel- 
len c. loc, in spätem auch c. abl., und es wäre zu ver- 
wundern, wenn eiiie präposition wie p&ri, welche recht 
eigentlich höher als bedeutet, sich nicht auch in der be- 
deutung oberhalb, über und zwar, weil comparativisch, 
mit dem ablativ (wie Ttegi yag^ Sappho) sollte nachwei- 
sen lafsen. Bv. X, 37, 8: 



♦) wx. hvar (dhvar) =: nhd. twer, quer. 
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|H Sonna 

Är6haiitatn brhatäh pajasas pari 

vayäm jivah prati pa^yema aürya |j 
WeoD du heransteigöt ob dem hoben 6riiiameDt*), • 
o blickten quick wir dir entgegen, Suria! 
I, 121, 10; Qüshnasya cit pärihitam yad qjo 

divaa pari siigrathitani t4d ä ' dah || 
Die maekt des Qiischna selber, rings gelagert, 

die ob dem hiramel wohlgeknüpft, die brichst du. 
Vlj 47 1 27'- divas prthivyah päry 6ja üdbhrtam 

vanaspätibhyah pary ab hr tarn sÄhah | 
apam ojmanam pari g6bhir avrtam 
I'udrasya vtijram havisha ratham yaja || 
Die macht, die ob des himmeJs und der erden schwebt, 

den sieg**}, der ob der waldesherrn herangeführt, 
der über macht der wafser mit der haut bedeckt, 
durch Opfer ehr den wagen, Indra's wetterstrahL 
IV, 52, 1 (Sv. 11,8361); 

präti shyä siinan jani vyiichänti pari sv^uh | 
divo adar^i dnhitä || 
Es hat eich jene holde maid **^}, die ob der schweeter 

leuchtet auf, 
des himmels tochter offenbart- 

I, 50, 10: üd vayim i. a. 
Aufblickend ob der fiusternis etc< 
61,9; asye 'd eva prä ririce mahitTam 
divas prthivyah pary antärixät j 
Hinaus Ja wahrlieh seine grofee reichet 
ob himmels und der erden und der lüfte* 



*) die zeitschr. X, p. 175 äUEgH^zGictineten drei stellen, :ils auf welche 
Rothfl auJilcgung voa p^jas nicbt puase y s^iiid jetKt wb. s. v. in der that an- 
ders gefaiat worden; doch kann ich micli nicht r^ntschliefaen pijas von piijm 
iriTTjjya zu trennen, nnd s^^heint mir die betleutnng „dicbtigkeit^ gedra^igen- 
lieit" (inten &itüt, ciiergie] Überall ans zureichen, vgl. oben t^ji^foi. 

**) niai.^ht und sieg: appasition zu Indras donnenvageu^ >viild(JS- 
herrn = bäume, wafser = wetterwulken. Zu beachten die ditrerenK in 
coniJtTuction und smn: ablativ, aeeusativ. 

***! Eos; daf^ sie der nacht entstamme (pdri, Ursprung) ist ein sehT na- 
tUrlichos bild, aufaer wßun sie deren »cbwester und des Linamela tochter 
heulst. 



sprachliche und mythologische nnterrachungen. 33 

VIII. 44, 5 (cf. Sv. I, 412, 10): 

pr& hi ririxa öja8& divo &ntebbyae p&ri { 
o& tvä vivyäca raja Indra pSrthivam 
anu svadbam varaxitha || 
Da ragest ja mit macht fainaas weit über bimmds en- 
den hin: 
Nicht faist die weit, o Indra, dich die irdische, 
dem eignen wesen gleich an wachs. 



Wir brechen ab; den wnnscfa anch den rest des hym* 
nni9, namentlich in mythologischer hinsidbt, in erwftgung 
zu ziehen, untersagt der jetzt vergönnte räum. Doch hof- 
fen wir in einem spfttem artikel unser thema wieder auf- 
zunehmen. 

Wismar, 29. m&rz 1864. W. Sonne. 



Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 1. 
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Zur lautgeschichte- 

(Porta etznng.) 

2) LabialzetacismuB oder nicht? 

Den beiden gemiDationen , die im griechischea aner- 
kaDotermalaen aus der Verbindung einer gutturalen oder 
dentalen tenuig oder aspirata mit eiuem folgendeti j her- 
vorgegangen sind, oa und rr, eatsprechen in Wörtern, de- 
ren stamm auf eine labiale tenuis oder aspirata ausgeht, 
die beiden lautcomplexe aa und ?rr; es liegt also anschei- 
nend nichts näher, als sieb dieses aö und tit auf dieselbe 
weise aus nj and tpj entstanden zu denken. Trotzdem sind 
bis in die neueste zeit von den verschiedensten Seiten die 
gröfsten bedenken gegen diese annähme erhoben worden^ 
indem man auf eine oder die andre weise bald den labial^ 
zetacismua in 0(?, bald j als factor des nz bestritten hat. 
Der erste, der meines wissens die verba auf -aaco mit ent- 
sühiedenheit nach analogie der comparative, feminina und 
andrer ableitungen mit (sa durch den antritt eines j an 
den Stammcharakter erklärt hat, Ahrens, da conj* in ^* 
nnd dial. I, 54 (denn Curtius, dem Pott in seiner polemik 
dagegen die Verbreitung dieser erklärung zuschreibt, hat 
sie nur weiter ausgeführt, temp. und modi 90fgd., und 
Sohleieher zur vergL spracheugesch. 51 fgd dieselbe adop- 
tiert, wie seitdem wohl alle forscher auiser Pott, der noch 
jetzt etym. forsch, 11% 736 fgd. die verba auf -g6(o von 
der analogie der comparative u. s. w. trennen will), hat wie* 
derum zuerst eine gleiche entstehung aus ttJ, qj fllr aa 
und ^r beansprucht. 

Hinsichtlich des tzt hatte ich selbst, wie ich in mei- 
ner anzeige von Ahrens griech, formenl. zeitschr. III, 143 
andeutete, diese vermuthung längst gehegt und schon im 
jabre 1849 in einer seminararbeit mit folgenden worten aus- 
gesprochen: ^Audaciae fortasse majoris accusabor, si etiam 
^T ita ex nj ortum esse me conjeetura assecutam profes* 
aus ero. Tarnen haud cunct anter hoc contendo, et hanc 
meam sententiam magis confirmatam video eo, quod plera- 
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que verba b ^na terminAta tean^m t«I adpifiitam radica- 
lem oontinent (ut de aü diximus snpra), duo tantnm me- 
diani: ßkanria et XQimrta (ne hoc quidem sine ambiguitate, 
of. icQiHpa), Aspiratam enim contin^nt ßdnrw, S^wtrw^ pd- 
7rr«i, ^ntWy üxdntü), vaTirta, &QV7tTio, cetera üt ryTtra te- 
nnem. Comparativoruni quidem exemplis inniti nequeo, 
sed axinroficci cum lat. specio, skr. pa^y&mi collatam 
^regiam analogiam ostendit^. Ich habe nachher eine an* 
dre treffende analogie in x^^^^'^^ gefunden, welches als 
entschiedenes denominativum von ;^aÄ67rog ebenso gebildet 
sein niufs wie ptakdcaa von fiakaxo^, notxillw von noixl^ 
Ao^, ivcpgmvu) von evtpQcov^ also durch •* j an stelle des skr. 
-ay. Nur war mir damals die art und weise des ttbeiv 
gangs noch nicht völlig klar; später, als ich mir eine feste 
ansieht über diesen lautwandel gebildet hatte, verschob 
ich die entwicklnng derselben, um sie mit einigen andern 
punkten eusammen eu behandeln, was sich dann verzögert 
hat, und dchlielslich gan^ unterblieben wäre, wenn mich 
Grafsmann's darstellung und erkläning zeitschr. XI, 17fgd. 
vollständig befriedigt hätte. — Was den zweiten punkt be- 
tritt, die Verwandlung des nj in aa^ M war ich hier an- 
fangs auf dieselbe vermuthnng wie Curtius und Schleicher 
(unabhängig von beiden) gerathen, dafs in (fa nicht eigent- 
lich TT), sondern ein älteres xj stecke, dessen guttural itt 
vielen fällen im griechischen nur in dieser assibilation zu 
erkennen wäre; später schien mir die analogie der roma- 
nischen sprachen mafsgebend, um einen wirklichen labial- 
zetacismus anzuerkennen (III, 135), wie es auch Pott 11% 
783 fgd. gethan hat; ich habe inzwischen längst diese ana- 
logie als trügerisch erkannt, so sehr sie sich durch den 
merkwürdigen parallelismus des italienischen und griechi- 
schen dem spanischen und lateinischen gegenüber zu em^ 
pfehlen scheint, maggiore : mayor =^ ineiCtov ; major, du^ 
gegen eine andre analogie gleichfalls in den romanischen 
sprachen gefunden, wonach mir jetzt die Wahrheit in der 
mitte zu liegen scheint, so dafs zwar kein unmittelbarer 
labialzetacismus stattfindet, aber jedenfalls nj\ nicht xj die 
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gruQclform dieses lantcomplexes ist. Dafs ein gleiches mu- 
tatia miitandis dann auch von ^' = ßj gilt, versteht sieb 
von selbst, 

Betrachtea wir Dämlich die bebandluDg der labiale 
vor j in deojenigeD sprachen^ die dem zetacismus am mei- 
Bten uDterlicgeD, also in den slavischen und romani- 
gchen, SD zeigt Bich aUerdiDga^ dafs diese laute der Ver- 
schmelzung mit j eiu gewisses widerstreben entgegensetzen, 
uod zwar wird dieselbe auf doppelte weise vermieden: 

1) dorcb einschub. Die södalavisühen dialekte 
(altkaL nur in den jüngeru handscbrtften ^ bulgariscfa, Uly- 
riseh, russiscb) schieben ein 1 ein: ksLsyplj«!, gyl>lj^9 
lovlj^, drcmljq von sypati (epargere), gybati (peri- 
cHtari), loviti (captare), dr^mati (dormitare), ~ Weni- 
ger klar liegt der einschub einer dentalen tnuta (zunächst 
der media) in den romanischen sprachen vor, z. b. im 
ital, piccione, deggio, dem jedoch ein *pipdjonem, 
*debdjo als erste Verwandlung des lat pipionem, de- 
beo vorangegangen sein muis; auch ist hier die zwischen- 
stuie d j statt j ^ aus der Bich ital. g (abgeschwächt in prov. 
franz. j) entwickelte, keines weges gerade durch vorherge- 
liende consonanten bedingt, am allerwenigsten ausschlieis* 
lieh durch labiale^ da ej^ ctj, ptj denselben ital. laut er- 
zeugen wie pj ; doch ergibt sich wenigatena soviel aus einer 
verglcichnng der betreffenden formen, dafa man diese, die 
durch assimilation aus *pipcione, *debgio entstanden 
sindj nicht unmittelbar mit griech. iplaawj kfi^ouat zusam- 
menhalten darf. 

2) Die labiale gehen in gutturale über, die theils 
vor dem halbvocale (i geschrieben) bestehen bleiben, theils 
mit ihm in aseibilatcn (die sogenannten palatale) überge- 
ben^ beide fUIle lassen sich vielfach mit beispielea aus ro- 
manischen muudarlen belegen, wenn auch nicht aus den 
haiiptspracben. So tritt liir das p im dacorom. peale 
(pellie), peatr^ (petra), peptene (pecten), pept (pectus), 
macedorom. ch (d-h^ k) ein in chiale^ chiatr^, chiap- 
tine^ selbst cheptuj in mehreren ital. mundarten fih* 
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det sich chi, ghi fbr das aus pl, bl hervorgegangne ge- 
meioital. pi, hl: neap. chiü, oocchia, ghiunno, sicil. 
chi an tu = piü, coppia, biondo, pianto; ebenso hj ftlr ß 
im calabr. hhume, jume = fiume, neap. acchiare 
(afflare). Die assibilate erscheint im genues. cianze = 
piangere, woran sich neap. sicil. sciamma, genues. 
sciü = fiamma, fiore, sie. asciari, neap. asciare (ne- 
ben acchiare) reiht; die genues. mundart trifil also hier 
auf anderem wege mit dem gemeinital. 6 ftkr pj zusam- 
men, welches im einen falle durch cj^ im andern durch 
ptj vermittelt wurde. Die lautwandlung liegt in diesen 
Übergängen des ital. und walach. pi klarer zu tage als in 
den romanischen Verwandlungen des lat. pi, sie eignen sich 
deshalb besser zu einer vergleichung; wichtig ist nun be- 
sonders, dafs in keiner dieser formen auch nur der aller- 
geringste grund vorliegt, k ftir ursprünglicher zu halten 
als p, dafs vielmehr hier überall ganz offenbar derselbe 
Übergang des p in k auftritt, den wir (der neigung eines 
einzeln stehenden k, sich in p zu verwandeln, entgegen) 
in lautcombinationeb auch anderswo finden , am deutlich- 
sten im lat. proximus aus *propsimus (auch in dem 
angeblich von Augustus gerügten ixi statt ipsi),' womit 
sich das früher erwähnte pariser amikiä, ghieu statt 
amitie, dieu vergleichen läfst. 

Fassen wir jetzt die behandlung des 7t/, (fj, ßj im 
griechischen ins äuge, so ergibt sich uns hier ebenfalls eine 
doppelte art, diesen misliebigen combinationen aus dem 
wege zu gehen, die wir sogar in doppelformen desselben 
Wortes wie potßSog und QolJ^og antreffen. Entweder 
wird 

1) ein dental eingeschoben, jedoch nicht wie im 
slavischen ein 1, das im griechischen überhaupt nicht die 
neigung zu Jodverbindungen zeigt wie sonst mehrfach, son- 
dern zunächst diejenige muta, die hier auch in andern fäl- 
len vorzugsweise gebraucht wird, um misliebige consonan* 
tenfolgen zu trennen, die media (vergl. ävSgog^ ^BCi^^ßQict^ 
fASfißlwxa)^ also ^, das sich überdies vorzüglich gern mit 
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} verblödet^ wie auf grieohlschein boden ^ivyvvfit neben 
Bkr, yiinajmi, lat, juogo^ auf romaniscbeiB lUl. giacere 
aoa diacere ^ jacere deutlich zeigen« Dafg danu das 
j (wie in Ttütva neben notmn und ökoTiotva) auafiel, statt 
sieb wie gewöhDlich mit r) zu t (äoJ. f7(¥) zu verbindou, 
findet nicht nur analogie^n in dialektformen wie boot. /Je^vg 
för Ziv^ ^ skr, dyauB, ävyov fllr t^yov ^ skr. yngam, 
lat«jugum, fiondem war hier auch durch den zusammen- 
8tof9 der consonanten ßSj um so mehr geboten, als t ja 
nicht einmal wie andre doppelconsonanten eine liquida vor 
eich duldet; vgL fiiX^l^aoa^ riQ'iptxiy nifi^fffx}^ {^Ek^ivoögr ^^ofo; 
neben ^i^ca, Gdlmy^j aber aaXTttyia^ i|nd E^Ötü neben 
^C^p Das letzte beispiel iet in doppelter hinsieht wich- 
tig, einmal, insofern es uns zeigt, dai's nur wegen des Tor- 
hergehenden consonanten in {mlßöog u. a. blafsee S statt 
des ^ (wie in o^lC<>^) auftritt, eodann aber, weil es beweist^ 
dafs wir^ wo dem C ein guttural zu gründe liegt, nicht 
etw» wie auf romanischem Sprachgebiet einen Übergang 
des j in i^j hinter dem guttural und nachfaerigen angfall 
ded y annehmen dürfen (denn in *iifßyötü aus *^QröJm hätte 
kein zwingender grund zum aussofs des y vorgelegen), 
sondern dafs eben der guttural selbst vor dem j in ein 
(vielleicht nicht rein dentales?) ö übergegangen ist, wel- 
ches dann hinter consonanten mit ausfall des j allein übrig 
blieb, iigSta, hinter vocalen sich in der gewöhnlichen grä» 
cität mit dem in z verwandelten j zu (,' verband, ^t^m* 
(Auch hierfür, dafs gutturale sich vor j, ehe die aasihila- 
tion eintritt, in dentale verwandeln (das gegentheil liegt in 
obigem amikie vor), finden sich treffende analogieen auf 
romanischem boden und zwar in französischen mundarten: 
der Übergang des 1 hinter consonanten durch li in y, der 
dem französischen im anlaut fremd ist, erscheint nämlich 
mundartlich doch auch bier^ normannisch: cliocher, 
Metz: glioure (^ doch er, gloire), Nancy; kie, kiou 
(=1^ clef, cIou), und vor diesem y zeigt die lot bring, 
mundart o, g in t, d übergegangen ; tio, tiore; diaice, 
diore (clou, clorej glace, gloire), völlig analog dem ""^^^'aü 
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aus "^iffyfity*) In ßS f&r /Sf dag0gea ist der labtid vor dem 
j unverändert erhalten, dieses aber hinter dem vorgescho- 
benen d ausgefallen (oieht, wie GraTsmaon meint, direkt 
in d übergegangen, das ihm weder homorgan noch homo- 
gen ist; ebenso wenig ist v jemals wirklich in g verwan^ 
delt, wie man wohl behauptet hat, sondern nur oft hinter 
dem ▼(Wgescbobenen g ausgefallen), ein Vorgang, der bei 
gutturalen zwar möglich, bis jetzt aber noch in den mei* 
sten fällen sehr zweifelhaft ist: ein sicheres beispiel, bei 
dem aber die 4nedia der anlautenden aspirata homogen ge- 
worden ist, bietet x^^^ =^ *X^^S «» *X^ßs =*» *tr- hyas. 
In ^olßSoQ statt ^Qoßjog (vielleicht ursprünglich *p6/jos) 
ersohmnt neben dem ^, das als rest des äj das j vertritt, 
noch überdies das i epenthetisoh im diphthong gerade wie 
in fiai^Ui xgairrwv, während das hesychische poßSei' 
opa^TtTH fABT ijx^^ ^^^ diesen lautpleonasmus sich dem 
ion. /Mi^o^v, Hgiaowv an die seite stellt 

Die tenuis 71 konnte sich nun vor der medial eben», 
falls in ß erweichen, und ich habe diesen Vorgang seit 
langer zeit in pdßdo^ angenommen, welches Pott neben 
ptinig aus *pdn{i)öog erklärte, das mir jedoch eher aus 
*pa^og mit derselben erweichung entstanden scheint^ die 
wir meiner ansieht naeh in d'avficf^ia neben d-^fiazn^. 
^^o^ca neben ngoffgaofa^ x^Q^i^f^^^ neben x^Q^^^c anneb* 
men müssen (zeitschn IV, 334fgdt). Wie ich aus dem 
3weiten bände der ,^grundzüge^ ersehe, der mir durch 
buohhändlerische nachlässigkeit erst während der abfassung 
dieses artikels zugegangen ist, erklärt auch Curtius paßSog 
aus *Qdnjoq durch *pdftS$og. Ebenso natürlich und, wie. 
mir scheint, noch natürlicher war es jedoch, dafs sich hin^ 
ter der tenuis n . die eingeschobene media S eben&Us zur 
tenuis t gestaltete, also pclintM durch die mittelstufen. 
*xUnrja> *xUn^(iif in ähnlicher weise aus *xXif^ia hervor« 
ging, wie das (Mrovenz. apropchar aus ""apropjar. So 
erklärt Grafsmann treffend ntvo) neben lit. spiäuju, goth. 
speiva, lat. spuo, ksl. pljuj% aos ^njvw^ nur dafs er 
die nothwendige mittelstufe ^Ttt^w (statt "nSjvui) irriger 
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weise aaslafst; gerade in diesem beispiele ist aber die über- 
einetimmung des griechiächen und elaviscbeü besonders ia- 
tere&sani, indem beide sprachen nicht nur den anlaut 3 
aufgegeben haben (in aictkov^ das ich für *anij^aXov 
nehme, scheint umgekehrt n aufgegeben^ aber (t erhalten, 
welches eben deshalb nicht in spir. asper ßberging), son- 
dern auch den gleichen einschnb des dentals zwischen pj , 
jede in ihrer weise, vorgenommen haben. Ebenso vermn- 
the ich für dor, axäntov (nebst axrtntovxog^ axrjTiroßd- 
flianf) neben aHn^imu^ lat, Boipio eine graadform *axä7t~ 
JQV, also einen ganz andern Ursprung des t als in axfin^ 
TQov oder im deutschen schaft, das man wohl auch ver- 
glichen hat. Lautlichersei ts weife auch Cnrtius, der sich 
gmndz. U, 244fgd. gegen diese erklärung der präsensver- 
stärkuDg nt ansgesprocben hat, nichts gegen diesen Über- 
gang einzuwenden. Man hat bisher in dergleichen verbis 
gewöhnlich die anfügung eines ursprünglichen r an die 
Wurzel angenommen; ich habe das nie glaublich gefunden, 
da von den sämmtlichen dafür beigebrachten analogieen 
nur die dürftige der lateinischen verba pecto, plecto, 
flccto, necto übrig bleibt, worüber Grafsmann XI, 41 
treffende bemerkungen hat; das angebliche lit, -t fafst 
auch Pott a, a, o. 771 als st, und Grafsmanns deutung 
desselben aus sk (skr, ob) ist jedenfalls sehr beachtens- 
werth; auch im griech. xixtm würde sich der vor zwei 
ursprünglichen mutis unerh5rte Wechsel des s mit i bei 
der deutung ans *r^xrw nur dann rechtfertigen lassen, wenn 
dies durch *rtKTfso aus ""rixjo) hervorgegangen wäre, was 
mir immer noch weniger wahrscheinlich ist als die entste* 
hnng aus *ttT{i)Kbt durch metathesis; im sanskrit fehlt es 
an beispielen einer solchen bildung durch -t vollends, da- 
her hat schon M* Müller zeitscbr. IV, 362 fgd- eine ander- 
weitige deutung der verba auf -nriü versucht, jedoch mei- 
nes erachtens die sacbe auf den köpf gestellt, da eine ent* 
Wicklung von rr zu tzt in der dort angegebenen weise zu 
den lautlichen Unmöglichkeiten gehört; ich würde daher, 
wenn die ganze oonjugation der verba auf -?ttü> nicht 
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deatlioh zeigte, daft wir es hier wie bei "üata, o^«), -klfo 
VL 8. w. mit einer einfachen präsensverstirkung zu thun fal- 
ben (höchstens liefse sich Tvnttjao) zu gansten einer an» 
dem erklämng anf&hren), immer noch eher als ein -t die 
sanskritformen anf -s zu hülfe nehmen, mit rficksicht dar- 
auf, dafs dem skr. rxa griech. ägxtog u. s. w. entsprechen; 
indessen sehe ich auch dazu, ganz abgesehen von dem ge- 
gensatz zwischen xlitfßta und (w^mcOf keinen rechten grund. 
Pott, der nicht nur die entstehung des nr ans nj Ober- 
haupt, sondern in den verbis auch die sonst von ihm an- 
erkannte des tr^ und rr ans x;% ry, xJj ^J anficht, und 
statt dessen eine höchst bedenkliche assimilation annimmt, 
wovon im folgenden artikel die rede sein wird, macht als 
gegengrund hauptsächlich die (bei «t do(5h recht erst) 
mangelnde Übereinstimmung mit entsprechenden sanskrit- 
v^bis geltend; Kuhn hat aber in dem artikel über IdkXta 
SS skr. tray&mi (bd. V) gezeigt, dafs namentlich hinter 
liquidis (es fehlt indessen auch nicht an beispielen hinter 
mutis) die vorauszusetzende form ^Jat häufig einem skr. 
-iy&mi entspricht, und wenn auch von den dort beige- 
brachten beispiekn wirklich einige zweifelhaft bleiben, so 
fehlt es doch nicht an sicheren wie kysigo) = .jägar4- 
yämi, und da d. 10 im sanskrit vorzugdwdse viele de- 
nominativa umfafst, so stellen sich denen auch die oben 
erwähnten fiaXaeat», x^^^^^^f wtpgaivw an die seite, die 
schwerlich eine andre erklärung als durch -jta statt -ay&mi 
zulassen; dazu kommen dann f&Ue wie cxinropLai neben 
specio und skr. pä^yämi, rwiTat neben (tuplimi, aber 
auch) tübhy4mi; kurz nach einer sorgfältigen prüfung, 
zu der mich Pott's Widerspruch veranlafst hatte, bin idi 
doch nur zu noch festerer Überzeugung gelangt, dafs die 
gangbare ansieht über ^aam u. s. w. die richtige, und dafs 
-*9frM ebenso zu erklären ist. — Wollte man aber dem ^tt. 
SS nj gegenüber auf das fehlen eines comparativs auf -^riuv 
gewicht legen, so könnte mau mit demselben rechte auch 
das unzweifelhafte ^= dj bestreiten, denn unter den com- 
parativen findet sich merkwürdiger weise gerade bierfür 
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eher w#]ee aus *fjij durch eiüBcbab des homogenen dentals 
entwickelt hat, mvJß allerdings noch zweifelhaft bleibeo, 

da diejenigen formen, die sicher auf eine endung -/« hin- 
weisen, feminin» wie flolvöa^tva, ftimt(p(x freilich auch die 
möglichkeit offen lassen , dafs ^v in der grundform schon 
gestanden hätte, also nur j geschwunden wäre (vielleicht 
mit Umwandlung des &: uioi^tva neben ßeXtfiVöv\ doch 
mufs ich bekennen, dafs ich mich auch heute noch nicht 
über/.eugen kann, dafs jtaitvta, tkuvm mit ddxim ganz auf 
einer linie and anfser aller analogie mit ßiiXX&i, äoL Aoivvm^ 
(pti-EQota Stauden, denen sich auch das epische vtib^ivt^^v^^ 
zu nähern scheint Dagegen scheint sich (ähnlich wie hier 
das ^v) das srr über die ursprüngliche grenze hinaus ver- 
breitet zu haben, indem es (etwa so wie im södwalachi- 
aobeo das eh statt p anfänglich nur vorjr chiaptiue 
(pecten), dann auch vor i: chinu (pinus), selbst vor e: 
cheptu (pectue) eintrat, oder wie im griechischen das n 
statt Tj, welches alle dialekte ergriff, näaa^ äoh nalüa^ zu- 
erst eintrat, später das ff statt r vor f, hnavmoi^^ das dem 
dorismus fremd blieb), zunächst vor i als palatalem vocal: 
nriöüüi (neben nitvQov und lat. pinso, pisum), dann 
vielleicht vor dem nahe liegenden £: nrittva, endlich etwa 
ohne diese beschränknng wie in nToli^\ nrolE^ioq als 
Verstärkung auflrat; auch in tp&ii^at scheint dieser eiu- 
schnb vor t stattgefunden zu haben. Es wäre daher nicht 
unmöglich, dafs der Vorgang, der das griech, nnadrij auf 
romanischem boden betroffen hat, der abfall des p im fns. 
tisaue, bei einigen dieser Wörter schon auf griechischem 
boden stattgefunden hätte, sowie sich z, b, tiIXio dnrch 
ein hypothetisches *ntiXl(xt von nrilov ableiten läfst, des- 
sen rrr freilich durch sjncope zusammengerßckt scheint, 
und dafs sich auf diese weise das r iür skr. c erklärte, 
namentlich da, wo sich noch dialektisch oder in ableitun- 
gen 71 daneben findet, wie n^vt^^ T£aaa(}Eg, rig neben Tii/ana^ 
niüV(>Bg^ Ttortffog (und dem pis italischer dialekte); beach- 
tuDg verdient wenigstens, dafs in allen diesen Wörtern, de- 
ren r einem skr. c, lat. qu entspricht, wozu noch te und 
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tiG) gehören, ein i oder c darauf fdgt, was beisonderB in 
dem gegensatze zwischen rig und norsQog u. s. w. bedeu- 
tungsvoll erscheint, so dafs sich eine mittelstufe *7tTig dem 
nxiGCfa an die seite stellen würde. 

Wie dem imn auch sein mag, jedenfalls wird zwischen 
labial und j entweder ein dental eingeschoben, hinter dem 
das j ausfällt, oder 

2) der labial geht vor j zunächst in einen guttural 
über, wie im südwalachischen und in den angeführten ita- 
lienischen mundarten, und dieser guttural geht dann mit j 
die üblichen Verwandlungen ein, also yj (= dj) = ^ (böot. 
SS)^ xj (=s t;) = <fa (böot. neuatt. rr). 

So erklären sich nicht blofs solche fUle, in denen die 
palatale, welche das sanskrit an stelle der griechischen la- 
biale zeigt, der Curtius'schen deutung günstig scheinen, 
wie oapofjiai {oxfjofjiat, otpig, ofifia\ jr 6 a a a {jrinog^ j:6\p, 
^6i^siv),9ie6act) {nintav^ Ttixpoo), vi^ta (viipo), X^9^'''^) durch 
^oTcjofiai^ *jr6xjay *nBXJa)j *vi7tja), sondern auch diejenigen, 
in denen an einen ursprünglichen guttural nicht im ent- 
ferntesten zu denken ist^ wie iviaaia {ivm^y ijvinant^ kvi- 
vme)f Xd^oficci {Xafißävw, wurzel kaß = skr. labh) durch 
^ävixfoij *kdyja), vielleicht auch xoöoog {xontw) durch 
*x6xjog und (pdaaa (neben (pdip von q>ißofAm, wie Pott 
will), durch *cpdxja statt *q)dyjay oder, was richtiger scheint, 
das zweite sonst zur media gesunkene tp der grundform 
*(pi<pofiai. ist in dieser form, sei es direct in x^ sei es nach 
Verwandlung zur tenuis in x übergangen, also (pdeoa = 
*q)dxja oder = *q>d}^a statt *(pdxja (wovon später). Wir 
dürfen also die von den grammatikem aufgefbhrten äolis- 
men wie xocaco (Ahrens I, 67) nicht ohne weiteres fUr 
unecht halten, wenn gleich einzelnes darunter erfunden 
sein mag; und wenn wir bedenken, dafs die bekannten wur- 
zeln mit ;r, ß f&r skr. c, j fast ohne ausnähme (ein paar 
formen zu o;t- etwa abgerechnet) nicht blofs im atticis- 
mus,. sondern auch in den dialekten durchweg den labial 
zeigen, erscheint es jedenfidls angemessener, die entste- 
hungsart, die wir für *ävixiw/-*kdyjoficci annehmen müssen, 
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auch fftr *jTue/w, "viyjio anzunehmen, also auch hier in der 
Vorstufe sj;, yj die durch die Unbeliebtheit der conBouan- 
tenfolge 7tj^ ßj hervorgerufene Umwandlung derselben (wie 
in den oben angeführten romanischeu und lateinischen bei- 
8pielen, oder wie im griech, ylvKvq statt ""ölimyg =^ btt. 
dulcis, vielleicht auch im dorischen | filr *i {ans fVo, ra) 
der fijtura, in yvotpog statt und neben Svotfo^) zu er- 
kennen, als eine auf gnechischem boden ganz vereinzelte 
bewahrnng des ur^indogermanischen fc, g gerade in diesem 
fTff, L, zu vermuthen. — Man braucht deshalb auch ftir 
JiJf, ^wj? neben ßioq*, ßiwvai (wenn beide derselben Wur- 
zel angehören, was allerdings noch keines weges bewiesen 
ist!) gar nicht eine völlig neue entwicklung aus *ytdm oder 
*Ao((jt> {dtaiT€<?} anzunehmen, da sich fh- sehr wohl in 
der angegebenen weise zu f- gestalten konnte, so dafs das 
verhältnifs zwischen beiden formen ein ähnliches wäre wie 
zwischen (jolßdag (= *n6ßdjög) und (jot^og {=^ *P^yjog) 

Die eine m5glichkeit bhebe nun freilich immer noch 
offen, dafs etwa die labiale in diesen formen unmittelbar 
in dentale übergegangen wären, wie sich ja n%vt^ direct 
aus niafii entwickelt haben könnte; doch scheint hier 
nach dem oben bemerkten eine mittelstufe ^n^tTire (die 
fltufi?, auf der rrrirrfrw stehen geblieben ist), annehmbarer 
(oder auch *n€yxT^, wie Kuhn annehmen möchte; nur stellt 
sich xr nicht so klar dem ky an die seite wie nr dem 
py), und für den durchgang des nj, ßj durch xj", yj spro 
cheo die angeführten romanischen beispiele, während mir 
kein fall bekannt ist^ wo pj unmittelbar in tj übergegan- 
gen wäre. Wie man aber auch das ff*i, y für ?y", ßj er- 
klären möge, ob durch eine einzige mittelstufe r/, äj oder 
durch ein vorgÄngiges ;^', yj (wobei ich also nur insofern 
von Curtius abweiche, als ich in diesem falle den guttural 
im griechischen für jünger halte als den labial, der sich 
hier einmal testgesetzt hatte), jedenfalls steht nach den 
beleuchteten Vorgängen fest, dafs im griechischen so wenig 
als iu aodent sj^rachen ein direkter labialzetacismas statt- 



znr lautgescbichte. 47 

gefunden hat, vielmehr der zetacismus erst eingetreten ist, 
als sich die stufe rj, Sj entwickelt hatte. (Dafs auch auf 
romanischem Sprachgebiete nur sehr uneigentlich von la- 
bialzetacismus die rede sein kann, zeigt das provenzalische 
apropchar neben dem ital. approcciare, welches ganz 
deutlich ai:^ eine mittelstufe ^appropciare hinweist, de* 
ren c sich nur prov. in ch geschwächt hat, muta zu Spi- 
rans, w&hrend im ital. (wie im franz. approcher) das p 
ausgefaUen oder assimiliert ist; grundform der lautwandlnng 
ist also hier ^approptjare wie im griech. ^xXintjm^ beide 
haben sich aber auf verschiedene art weiter entwickelt.) 
Deshalb kann ich auch nicht mit Grafsmann dät^o» hier* 
herziehen, welches nach dem bisherigen nur entweder *8eöaeD 
oder *Si7tTw lauten könnte, wenn es aus *8i(pj(a entstanden 
wäre; auch weist ja sowohl das lat. depso als die neben- 
form d^ipio) aur genüge darauf hin, dafs es mit av^ca und 
entsprechenden sanskritformen auf einer linie steht. 
Nov. 1863. H. Ebel. 

Nachtrag. 

Indem ich zu andern zwecken in Mullach^s gramma* 
tik blättre, finde ich eine bestätigung der entstehung des 
nt aus ;rf u. s. w. auch im neugriechischen» So wie näm- 
lich das j sich aus i^ in den neugriech. formen (AVlya {fivia)^ 
xXaiyto (xkaita), (ptaiyia (;rrai(u), ytaiyto {xatio) neben 
xavyta (d.h. xafjo)), hinter € inTtliyo) (vergleichbar dem 
homer. stksioi) entwickelt hat, so stellt sich ein j, das die 
Sprachvergleichung vermuthen läfst, und zwar mit erwei- 
chung der vorhergehenden tenuis, auch in mehreren präs. 
statt des altgriecb. r wieder ein. Bei Mullach sind ange- 
f&hrt: viß/(a {vinrta) mit ursprflngl. /?, xoßyta (xoyrw), 
XQvftya> {TcgvTtTO}), Qavyta (paßyio)^ axavyio {axccTttta) 
mit erweichttng eines ;t oder q>i dagegen bleibt nlntw^ des- 
sen r stammhadt ist, unverändert (wie tiXTaa) oder wird zu 
ni(ptw^ zum deutlichen beweise, dafs in den vorigen for- 
men nicht eine zuftllige entartung des r, sondern die Um- 
schreibung eines älteren j enthalten ist. H. E. 
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Zum vocalismus der griechischen spräche. 

3. Der dipLtboDg ov, 

Dafa V ursprünglich einen andern laut gehabt hat, als 
den gewöhnlich überlieferten, nämlich nicht den gebroch- 
nen (ä), sondern den. des lateinischen und deutschen u, 
16t eine anerkannte Bache. Schleicher (compend, der vergl. 
gramm. §, 37 p. 55) gibt an, dafs es aufser dem böotischen 
dialect jenen laut in dem diphthong av behalten habe. Al- 
lein daä&elbe gilt wohl auch von den beiden andern di- 
phthongen bv und öv. Denn entstanden sind sie natürlich 
vor der zeit der brechung des v-Iautes, und wo das v des 
diphthoDgen aus digamma hervorgegangen ist, mafe es 
doch zuerst u gelautet haben, z. b. in ßarsUwg^ ßovg. Und 
fioUte später €v zu ev, also v consonantisch werden, wie es 
im neugriechischen durchaus ist, so mufste, scheint mir, t; 
auch noch wie u lauten; denn nur u erzeugt nach oder 
neben sieb das consonantiscbe w und kann durch dasselbe 
alsdann verdrängt werden; bei ü (y) ist das weder erfah- 
rungsmärsig, noch denkbar. Auch zeugt die von Rols in 
Jahns jabrb. bd. 69 p. 523 besprochene Schreibung eo f&r 
cif in späteren ionischen inachrifteu {(fEoy£tVf q^toyerw für 
tfwyupf (fEvyiiwi J^onafintv^ EoEX&wVt EoEgyEti^g Üit Eimä^ 
fAwif, £vil&wv^ EmQyiTfig) filr jene ausspräche des v in 
dem diphtbougen tv ebenso, wie aöroz;^^ raota und un- 
liebes (für avTüvq^ Tavza) in av den dumpfen laut des i; 
bezeugt. Ebenso setzt das versehwinden des v aus dem 
diphthongen ov vor andern vocalen (wie in mciqxoa aus 
axi^Kova) den ungebrochnen u-laut voraus, und noch ge- 
wisser ist, dafß der spatere einfache laut des or, wo es 
eben nur ü ist, sich unmöglich aus einem doppellaut oy 
entwickelt haben kann, sondern nur aus on. Auch ist wohl 
die thatsacbe noch weiter bestätigend, dais, durch wie 
mannigfache contractionen auch ov entsteht, es doch nie 
— wenigstens in der bistariscben zeit nicht — aus znsam- 
mentreffendem o und v hervorgeht, wofbr es genügen wird 
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auf Lobeck's elementa pathol. II, p. 22 zu verweisen : Li- 
terae o et v nonnunquam se contingunt in synthesi (oXi- 
yovTtvog)^ sed nunquam contrahuntur. 

Uebrigens hat die entstebung des ov in m^reren fäl- 
len etwas auffallendes, mag man nun für das v darin den 
einen oder den andern laut annehmen. Denn vor allen 
dingen: wie soll man sich den Übergang von eo in ov den- 
ken, den man doch in den declinationen und conjugatio- 
nen so unendlich oft findet? Das naturgemäfse ist ohne 
zweifei die bei den Doriern sich findende contraction von 
€0 in CD oder in o (Ahrens de dial. dor. p. 212) und selbst 
die fälschlich äolisch genannte, richtiger ionisch oder do- 
risch zu nennende in et;; denn auch anderwärts (z. b. in 
deutschen dialecten) wechselt ja eo (io) leicht mit eu (iu); 
o sinkt nur zu u herab, um sich neben e leichter auszu- 
sprechen. Aber soll so zu wirklich diphthongischem ov 
werden, so mulis erst o zu u, dann 6 zu o werden, und 
das ist ein weiter weg. Allerdings macht die spräche sol- 
che weite wege, aber es ist schwer sie anzunehmen, wenn 
man keine mittelstufcn sieht. — Selbst der Übergang von 
06 in ov erscheint auffallend, wenn man das 6 zu u sich 
umgestaltend denken soll, und gar der Übergang von osi 
in ov (z. b. 'Onovg aus 'OnoBig) oder von oib in ov, wie 
wenn durch krasis oi hnixf^Qioi zu oimixa^giov wird. Wir 
sind durch frühen Unterricht an diese Übergänge, diese so- 
genannten contractionen so gewöhnt, dafs wir daran keinen 
anstofs mehr zu nehmen pflegen; aber es ist in der that 
nicht so leicht darüber wegzukommen, wenn man die 
sprachlichen erscheinungen nicht blofs als gegebene that- 
sachen hinnehmen, sondern sich ihre gründe und ihr wer- 
den klar machen will. 

Auch dafs o bei ausfallendem vr oder v vor a in ov 
übergeht, pflegen wir so hinzunehmen und erklärt sich nicht 
ohne weiteres. Denn dafs a in solchem falle zu ä wird 
{näg^ Tcckccg)^ erscheint wohl natürlich; denn wir wissen, 
wie auch sonst z. b. im lateinischen das n vor s eine so 
eigenthümlich weiche ausspräche hatte, dafs dabei jeder 

Zeilschr. f. vgl. sprachf. XIV. 1. 4 
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vorhergehend© vocal verlängert wnrde, was natürlich blieb, 
wenn dann das o öich ganz verflüchtigte; und ähnlicheB 
zeigt sich auch im griechischen, wie wenn im arkadischen 
die 3- pereon plar, x^ivmvüi.^ K^X^wpet (aus xqivovti, xe- 
X^vovTi) statt des gewöhnlichen xQivovai etc, heifst (s, Bergk 
index lectt. Hai. 1860. 61 p. 15)* Auch dafß e bei 00I- 
chem auefall — und im äolischen auch 1^ und o alsdana 
zu €1^ ai, 06 werden, erklärt sich aus der natur des scharf- 
geeprochenen 0, welches ein mittönendea i noch vor aua- 
faU de« p erzeugt haben mag. Aber wie kommen wir za 
dem dumpfen v (u) vor va oder <?? — Ea ist nicht zu er- 
klären. Oder aoll gar v an die stelle des v (u für n) ge- 
treten sein, wie Bopp (vgl, gramm- I, p, 256, 2. ausg.) vo- 
oalisierung nicht blofs des m, eondern selbst des n zu a 
annimiot, ein andres mal von Verflüchtigung des y zu t; 
{innovg für iTinoVi^) spricht? Nach derselben aualogie würde 
man dann in ;roi5g {jio^og) das Ö auch zu v verflüchtigt 
annehmen, aber in der that fehlt es ebenso an irgend si- 
ebern beigpielen einer wahrhaften Verflüchtigung des ^t oder 
V oder Ö im griechischen zu v^ wie an einer erklärung des 
lautlichen Vorgangs, durch den ein nasales n oder ein den- 
taler eirploBivlaut (d) zu dem vocal u geworden sein konnte. 

Wem, wie Curtius (etymoL II, p, 143) ov »ohne zwei- 
fei phonetisch der einfache laut h^ ist, kommt über diese 
sämmthchen bedenken in betreff der laatübergänge leich- 
ter hinweg. Er wird annehmen, dais nicht 1/ zu 1;, bei 
contraction von m in oi' nicht erst ^ in u, dann das zweite 
o in V übergegangen, eondern dais in allen diesen fällen 
anstatt des kurzen dumpfen o der gedehnte ü-laut getre- 
ten sei — etwa eo, wie t^ in äbnlichea filllen zu ä oder t^ 
wird. Aber es erheben sich eben dagegen andre Schwie- 
rigkeiten. Von den griechischeD graramatikern wird ov 
entschieden als diphthong bezeichnet und behandelt und 
kann demnach kaum als einfacher laut genommen werden. 
Curtius selbst erkeuut an, daft es „etymologisch oft als 
wahrer diphthong" zu fasaeu sei; aber wann diefs der fall 
sei, wann nicht, davon sagt er nichts; und da, wo es diese 
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etymologische geltang hat, kann es yon derselben doch 
auch nicht durch einen sprang zu der historischen, der 
phonetischen gelangt sein. Wie man sich also den her« 
gang zu denken habe, bleibt dunkel. — Endlich wie soilte 
Bidi auch die Schreibung ov erklären, wenn der lant nicht 
einmal wirklich o-\-v, d. h. diphthongisch gewesen wäre? 

Aber eben die Schreibung — und das ists, worauf idi 
hinaus wollte — scheint mir die lösung der ganzen schwid^ 
rigkeit zu geben. — Wie die alten in der classischen zeit 
geschrieben haben, darüber geben nicht allein oder haupt- 
sächlich die grammatiker, darüber geben vorzugsweise die 
inschriften auskunft, und mit der schreibang belehren sie 
dann zugleich über die ausspräche. Denn in jenen frühen 
Seiten entsprach die letztere der Schreibung viel mehr, ab 
später: wir dürfen wohl annehmen, dafs im 6. imdö.jahi^ 
hundert v. Chr. geb. die schrift sich der ausspräche so sehr 
anbequemte, als eben die zeichen und die laute es irgend 
eriaubten, und dafs die eine mit der andern sich umge«- 
etaltete. 

Es ist nun eine Überlieferung der alten selbst, dafs in 
der älteren zeit statt des spätem ov ebenso, wie statt des 
o), blofs geschrieben wurde, was z. b. Quintilian (1, 7^11) 
bezeugt: — apud Graecos o literae, quae interim longa 
ao brevis, ut apud nos, interim pro syllaba, quam nomine 
suo exprimit, posita est (der ältere name fOr o fAiTtgov war 
bekanntlich ov). In den inschriften haben Böckh und Franz 
diesen gebrauch genauer beobachtet. Der letztere sagt in 
den elem. epigraph. p. 49 : diphthongus ov antiquis tempo- 
ribus simplici litera o scribitur, quae ratio Atticis vel post 
Euclidem diu obtinuit, und p. 127, wo er die Orthographie 
der attischen inschriften zwischen OL 86 und 94, 2 behau» 
delt: diphthongus ov non habetur nisi in oim et ovtog^ se^ 
mel n. 56 in NOYMENIA et n. 55 v. 19 in nomine pro- 
prio SSnOYJIJI^ sed n. 54 aliquoties praebet TOTON 
pro TOYTON. In ceteris constanter litera exprimitiir, 
ut n. 53 AnOJONAI, TOJS ^c; endlich p, 149: Vocar 
lis pro OY usus per aliquot Olympiades etiam poet 
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Euclidem retinetur» um quod post Olymp. 100 magna il- 
lud iaconstantiä factum videmus^ qua aetate Bcriptum OY 
magiä invaleecit» Gregen Böckh und Franz, welche diese 
Schreibung als für dae griechische überhaupt geltend be- 
haBdelte% polemisierte dann Kofs, hauptsächlich um man- 
che alte Fourmont'sche Inschriften vor dem vorwarf der 
unächtheit zu sichern und mit ihnen seine ausiobten von 
dem frühen gebrauch der buchetabeuschrift bei den Grie- 
chen zu fitützeiu Er sagt in Jahns Jahrbüchern bd. 89 
p. 521; „besonders feindhoh sind Böckh und Franz dem 
diphtbong 0Y~ Denn weil er in der attischen rechtachrei- 
bung der öffentlichen Urkunden erst nach Eukleides in den 
genetiven und u* a- endsilben zugelassen wurde, soll er 
auch in alten dorischen und äolischen Inschriften im ge- 
netiv ein sicheres zeichen der nnechtheit sein, und ganze 
Urkunden sind mit der gr5rsten Zuversicht aus keinem an- 
dern gründe ftlr im späten alterthum gefälschte oder von 
neuem gemachte erklärt worden, als weil sie das unglüek 
hatten den diphthong OY au einer stelle zu haben, wo 
die epigraphiker oaeh ihrer dermaligen kenntnifs der alten 
dialecte und ihrer rechtschreibungs weisen ihn nicht für zu- 
lässig hielten. Nun haben aber andere Inschriften, wie 
weiter unten die kerkyräische des Menekrates^ seitdem ge- 
nügend erwiesen, dafs einige dorische und äolische gegen- 
den das OY auch iu den genetiven der 2teu declin. statt 
des erwarteten oder Si so frühzeitig setzten, dafs davon 
kein kriterium der nnechtheit einer urkimde mehr herge- 
nommen werden kann" etc. 

Lassen wir nun den streit über die Schreibung des ov 
iu den andern dialecieu dahingestellt uud halten uns nur 
au die attische Orthographie, in betreff welcher Boss ge- 
nöthigt ist mit Böckh und Franz übereinzustimmen und 
aonst anch leicht beweisende thatsachen in ftllle für die 
ansieht der letzteren beigebracht werden könnten, während 
für die andern dialecte die quellen sehr viel sparsamer 
flieiseD: so scheint mir diese ansieht nur in einem punkte 
noch genauer bestimmt werden zu können und zu müssen* 
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Franz f&hrt aafser ovx und ovrog noch zwei Wörter 
an, in welchen die inschriften vor dem srcbontat des Eu- 
olides oder genauer vor Ol. 100 f&r ov nicht o, sondern 
vollständig ov geschrieben zeigen. Böckh sagt (Corp. Inscr« 
I, p. 243), ov komme aufser den beiden wortem oinc and 
oirog nur noch in eigennamen vor. Wie es kommen mag, 
dafs in den beiden erstgenannten Wörtern consequent der 
doppelte laut geschrieben werde, — aus welchem gründe 
die eigennamen diese art von Vorzug haben möchten, wird 
nicht klar. Auch triffl; es nicht bei allen eigennamen zu; 
denn z. b. auf dem monumentum Nointelianum (C. 1. 1 n. 
165 und 169) steht der name QovxvdiSrig zweimal mit blo- 
fsem o, n. 174 NixoßovXog und n. 151 EvßovXlSov eben» 
falls. Nach sorgfältiger betrachtnng aller altem attischen 
inschriften, welche im Corp. Insc. mitgetheilt sind, ergibt 
sich mir, dafs man in Athen in der frühern zeit, 
d.h. ungefähr bis Ol. 100, überall da o statt des 
spätem ov schrieb, wo das ov durch contraction 
oder durch blofse dehnung, sei es wegen aasfall 
eines consonanten, sei es aus andern gründen, 
entstanden ist, wo also auch der dorische dia- 
lect, wenigstens der von Ahrens als der stren- 
gere bezeichnete, nicht ov hat, sondern o;; dafs 
dagegen auch nach der altern Orthographie das 
doppelzeichen ov da gebraucht wurde, wo das v 
entweder als solches oder in der gestalt des di- 
gamma sich durch die etymologie (und duroh 
den gebrauch des dorischen dialeots) als ur- 
sprQnglich erweist. 

Erstlich nämlich findet sich o f&r das ov der genitive 
der 2. declin. und der masculina l.declin. ganz regelmä- 
fsig (z. b. C. L n. 82 v. 31: EK TO KOINO für äx rov 
xoivov; n. 151 v. 27 EvßohSo, v. 32 TXtjaoiViSo för Ev- 
ßovXidov^ TlijöüüviSov), die altem attischen inschriflen ha- 
ben es in fast dreihundert solchen fällen, dagegen nicht 
ein einziges mal ov. 

Auch im genitiv der 3. declin. auf -ovg findet sich nur 
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die öohreibmig og (2- b. C. L n. 139 v, 6: t&Qov ro Ega- 
xliog für tqv 'HpccxUorg) und diese zwölfrnal, wobei ich 
Doch ausdrQßklich bemerke, daft ich weder hierbei, noch 
überhaupt 10 dieser zusammenBtelluDg das marmor Sand«* 
viceDse (d* 158), welches überall ohne ausnähme o für ov, 
nie ov selbst hat, berücksichtige, da es eben nach OL 100 
gehört. 

Ferner ist die endung des acc. plur. masc. der 2. decl. 
in den mit einiger Sicherheit vor OL 100 'au setzenden at- 
tischen Inschriften mehr als hundertmal nur -og gesehrie- 
ben (n. 84 V* 9 fog ixyotfog für Tovg i^Kyovovi^)^ nie -ovg. 

Dasselbe gilt von dem contrahierten ^ovg oder -ovv 
(z, h, inx^^vt^ovg, ag)^vQOvg}^ welches in den inachriften von 
n- 137 — 153 sich etwa 50mal und stets mit blofsera o, nie 
mit dem doppelzelcheu geschrieben findet. Aoch die fe- 
minin-endung -ovca von adjectiven uod participien auf -«ai/, 
die endung -ovai des dat plur. und der 3, pers, plur. von 
verben und die adjectiveudung -ovatog ist immer nur mit 
o gesehrieben (z. b. n. 75 v- 6: ffaaKoaci für ^dßxovGa^ 
D. 76 v. 31: TOiQ n^Qioüi für Tolg tieqiüvöl, ebenda v. 29: 
%V pfH' avayi^^tpöQtSi fSix kv cclg avuyQaipovm^ n. 138 v, 23: 
^;^e^<5o(T/og filr !Jx^{}dQmiQq) und zwar zusammen mehr 
aU 70maL 

Kbenso in formen von ßovli^^ ßovlwvn und io damit 
Kusammengesetzten wörteru, besonders eigennamen (wie in 
dem schon angeführten Lvßohöo) mehr als zwanzigmal, 
während nur in der die Phaseliten betreffenden Inschrift 
n, 86, welche Böckh bald nach Euclides setzt, einmal T7]g 
ßovlrjg vorkommt, 

Oefter finden sich auch die coraposita öinovg^ TQinovgy 
TSt^dfiövg etc. in n, 9 und 160 mit hlofsem o geschrieben, 
nie mit ov* Desgleichen csnoSüvvai in n. 76, o^okoyovui" 
vor n. 151, ^lovrog n, 241, Lmxovprp n. 145 5 0ov)cväidt]Q 
n. 138, 165 und 169. 

Dafs in allea diesen angeführten fallen das ov nur durch 
contraction oder durch Verlängerung eines eiofachen o ent- 
standen ist, bedarf keiner weitem erörterung. Dafs auch 
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t6x das Domen ovg in n. 160 (B v. 30) og geschrieben ist, 
kann der etymologie wegen auffallen, da es aas ovag (ovaccgj 
auris) entstanden ist; aber es stimmt dazu die dorische 
form wg (Ahrens dor. p. 164). Wenn sieh in n. 150 ^Sa* 
viuSo {2ovvia6ov) geschrieben findet, so spricht dieis niolit 
gegen meine behauptung, nur noch nicht dafür, da mir 
wenigstens keine sichre ableitung des namens JSovifiQv be* 
kannt ist. Andre einigermafsen sichre fälle, wo in den 
frühern inschriften o für ov vorkäme, habe ich — abge* 
sehen von ein paar vereinzelten, von welchen gleich die 
rede sein wird — nicht gefunden. 

Dagegen findet sich ov vollständig geschrieben, wie 
schon gesagt ist, in der negation ob und zwar etwa 9 mal 
in n. 160 und 73 b (in den Addenda von C. I. I), nie (at- 
tisch) mit blofsem o aulser auf dem nicht mehr hieherge- 
hörigen marmor Sandvicense (Ol. 101) und in der inschrifl 
des Herodes Atticus (n. 26). 

Ferner stdit es mehr als 70 mal in allerlei formen des 
pron<H]ien ovvog. Wenn daneben in der alten inschrift n. 
142 V. 11 TOTOv (für genit. plur. rovrwv) und in der näch- 
si^i Zeile zweimal roro (für genit. sing, xavtov) gesclnie- 
ben steht, so kann dieis unmöglich anders als für ein zu« 
falliges versehen des Schreibers oder des Steinmetzen an- 
gesehen werden, da in derselben inschrift noch 25 mal die 
volle form vorkommt. AuTserdem aber findet sich diie 
Schreibung mit o in attischen inschriften vor Ol. 100, vor 
dem marmor Sandvic. gar nicht. Dafs nun in beiden Wör- 
tern, in der negation ovx, wie in ovvog, das v zum stamm 
ursprünglich gehört, kann man schon daraus schliefsen, 
da& auch der dorische dialect in beiden Wörtern ov, nicht 
w hat (also z. b. für das atiische omovv nicht w^eoiii, son- 
dern owtüv). Aber es stimmt auch dazu ebenso die ablei* 
tung der negation ov, mag man Bopp (vergl. gramm. 2te 
ausg. II, p. 194) oder Pott (etymol. forsch. 2te aasg. I, p. 
397. 599 ff.) folgen, wie der unabweisbare Zusammenhang 
von ot;ro^, avxri etc. mit ctvtog. 

Ferner findet sich ov vollständig geschrieben in den 
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beiden namen ^^noväiag {n. 147 und d. 171) und ßoi/r«- 
dr]g (n. 147 viermal und n. 150). Auch in diesen beiden 
namen ist das v ureprünglieh; denn ^novöiag hängt ohne 
Zweifel mit üTiEvöoi zusammen, als dessen wurzel doch {ftzuS 
anzunehmen ist, und BovTaÖTjg (oder zunächst Bovitio) ist 
doch wohl von ^ovs ebenso mit erhaJtang des ursprüng- 
lichen V abgeleitet, wie vavFi]g von vavg* 

Aehnlich wie mit dem cigennamen ^noväiag steht es 
mit dem appeUativum axolov&ög^ wie die Verwandtschaft 
mit xUsv&og beweist; und es stimmt hierzu die volle fichrei- 
buDg dieses Wortes mit ots nicht mit o in n. 71b^ v. 9, die 
Böckh, indem er das wort ergänzte, wegen der eine ganz 
bestimmte anzahl von fehlenden buchsiaben beweisenden 
gröfse der lücke völlig überzeugend angenommen hat. 

Aufser diesen Wörtern habe ich in allen attischen In- 
schriften vor OL 100 das doppelzeichen ov als gesichert 
(wie mau das verstümmelte üov in d. 15 J v, 47, wofür 
Böckh Got vermnthet, und das ebenfalls verstümmelte ^Y- 
BOY in n. 171 B. v, 4 nicht neuuen kann) nur noch ge- 
ionden in den namen ^l^QovQaoyog und ^oavpog in n. 165 
und iu dem dativ vöVfArivit^ (geschrieben NOYMENIAI) 
iu n, 148 V. 13* Was ifgov^og und die davon abgeleiteten 
Wörter nud namen anlangt, so dürfte man nicht unreobt 
thun, das v darin nicht aus blofser contractiou der zwei o 
in 7i()oo^ogy sondern aus dem im anlaut von o^cito ursprüng- 
lich vorhandenen digamma (s, Curtius etymoLI, p> 312) 
zu erklären. Allerdings kommen in n, 73 (vor OL 83) 
nach Böckb's zwar nicht völlig sichern, aber höchst wahr- 
scheinlichen ergänz an gen die formen ffoooap^^ov und (pgo- 
QoiQ SO mit blofsem o, nicht ov geschrieben vor. Allein 
man wird hier doch wohl Schreibfehler annehmen dürfen 
und müssen, die so leicht möglich waren, da sich oÖenbar 
schon damals, als diese Inschriften gemacht wurden, das 
eigentliche ov und das für späteres ov noch gebräucbliohe 
o sehr nahe standen, — 50 bis 60 Jahre zuvor, ehe für 
beide dasselbe zeichen qv gebräuchlich wurda Und so 
möchte ich auch andrerseits in dem NOYMENUl der 
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Inschrift n. 148 einen Schreibfehler annehmen, da in die- 
sem Worte offenbar das ov aus so entstanden ist; es scheint 
dieis aber um so gerechtfertigter, als in n. 165 v. 54 der 
name Novfji^viog richtig mit blofsem o geschrieben ist. 
Sicherlich können diese drei vereinzelten und nicht einmal 
völlig sichern £Ule abweichender Schreibart {(pQogagxov, 
(pQOQoig^ vovueviat) den durch so viele andre beispiele, wie 
ich meine, hinlänglich begründeten satz nicht erschüttern: 
dafs die Attiker in jener altern zeit (vor Ol. 100) ov diph- 
thongisch nur da schrieben, wo es nicht durch contraction 
oder durch Steigerung eines einfachen o wegen ausfalls von 
consonanten oder aus andern gründen entstanden, sondern 
der v-laut ursprünglich ist. 

Ferner aber wird man keinenfalls umhin können dje 
vollkommene consequenz, mit welcher in der einen reihe 
von Wertformen ov^ in der andern o, z. b. der genitiv rov- 
^Tov in den inschriften n. 138 bis 150 vierzigmal in der 
ersten silbe mit ovy in der zweiten mit o und niemals (au- 
Iser an zwei stellen derselben zeile) anders geschrieben 
wird, für etwas nicht zufälliges, für die nothwendige folge 
einer Verschiedenheit in der ausspräche zu halten. Es 
mufs das, was man so regelmäfsig o schrieb, anders ge- 
lautet haben, als was man stets mit dem doppelzeichen ov 
bezeichnete. 

Fragt man, worin, diese Verschiedenheit bestanden habe, 
so kann kaum ein zweifei sein, dafs das einfache zeichen 
einen einfachen laut andeutete, das doppelzeichen einen 
doppellaut. Dieser doppellaut, welchen man da sprach, 
wo ov geschrieben wurde, war natürlich ou, vielleicht ähn- 
lich dem altdeutschen (z. b. in troum), gewifs sehr ähnlich 
dem altlateinischen ou (in ious, iondico, douco etc.); der 
einfache des o in solchem falle gewifs kein anderer, als 
der des lateinischen und deutschen langen u. Diese letz- 
tere annähme erscheint ganz unerläfslich, da es sonst un- 
erklärlich bleiben würde, wie f&r dieses o bald darauf das 
im lateinischen durch ü wiedergegebene doppelzeichen ov 
gebräuchlich werden konnte. Der hergang scheint eben 



p 



10 Dietrich 

folgeoder gewesen zu sein. In der ältero zeit, nachdem 
das V statt des alten u-lauts zu j geworden war imd sich 
Bo dem i genähert hatte, entwickelte ijieb doch in der sprä- 
che allmählich in manchen Wörtern wieder ein ii-laut — 
ähoHch etwa, wie im deutsehen zu derselben zeit, wo ü 
(z* b. hüs) in au (haua) übergicng, i\ sich wieder aus uo 
entwickelte (buch aus biioch). Es wird diel^ im griechi- 
schen geschehen sein, indem eich das aus a verdumf^e o 
in gewissen fallen noch weiter von diesem Ursprünge (a) 
entfernte nnd dumpfer wurde. Da sich aber die bedeu- 
tung der zeichen des alphabets schon festgestellt hatte, so 
bezeichnete man jenen dumpfesten laut immerfort mit o, 
welches in den formen auch gebräuchlich und berechtigt 
gewesen war, ehe man die ganz dumpfe ausspräche ange- 
nommen hatte. Es gab also ein doppeltes o, ein helles 
und ein dumpfes, das ersterc dem a näher stehend, das 
letztere dem u angenähert nud völlig zu u werdend, ähn-^ 
lieh wie man im italienischen ein helles und ein dumpfes 
o bat und wie man auch im älteren lateinischen annehmen 
mufs, wo das dumpfe o ganz zu u wurde (z* b. legont, 
volgus zu legunt, vulgtis), das belle unverändert blieb (ho- 
nestua, colo). Einen solchen zustand oder hergang veran- 
schaulicht unter anderem das wort livouttj dessen mittleres 
o ans a herabgesunken war (sanscr. näma, gotb. namo). 
Nicht blofs im äoliechen wurde dieses o zu u {ovvfia)^ 
was doch wohl hier, wie auch sonst im äolischen dialect, 
u gelautet haben wird, sondern auch im attischen und im 
ionischen in den compositie, wie a^t^vv^iug, öVi'oirviiiog^ vw- 
vuftvog etc. Lautete dieis v hier nun unzweifelhaft ü (y), 
80 wird tnan doch nicht anuehmen können, dafa der laut 
o unmittelbar zu y geworden, sondern er wird erst durch 
den laut u hindurchgegangen sein; sicher aber hielt maa 
an der alten Schreibung o so lange fest^ bis sich eben s^n 
laut bei seiner weitern entwickeluug in das entschiedene 
gebiet eines andern Zeichens eindrängte^ d. h. bis er zu ü 
wurde und nun auch das dafür gebräuchliche zeichen v 
an seine stelle trat. Nicht anders wird der hergang in an- 
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dem Wörtern gewesen sein, wo wir v für ehemaliges o (oder a) 
sehen, wie in ngvTavig. Es mufs fbr dieses wort eine frfi* 
here form TtQOTavig angenommen werden, die man erst 
protanis, dann prutanis sprach, — wenn nicht die nmwan- 
delong des lautes so früh vor sich gegangen sein sollte, 
dafs damals auch im ionischen und attischen das zeichen 
V f&r den laut u gebraucht werden konnte. 

Die Ursachen übrigens, welche das helle o zu dem 
dampfen und zu u umgestalteten, mögen dieselben gew^ 
sen sein, wie die aus a sich o entwickeln liefsen. Vor;» 
züglich mag dazu die einwirkung neben stehender consoK 
nanten gehört haben, wie eben v und vt^ ähnlich wie man 
diefs im lateinischen sieht (legont). Aber es werden andre 
umstände ähnlich gewirkt haben, was hier nicht zu erör- 
tern ist, da es genügt sich auf die thateache des lautüber- 
gangs von a zu o zu berufen , dem der von dem hellen o 
zu dem dumpfen und zu u völlig analog ist. 

Es ergibt sich dann,, dafs die bedeutung des Zeichens 
o zur zeit der perserkriege eine sehr mannigfaltige gewe-* 
sen sein mufs, da es nicht blofs den kurzen hellen und 
den kurzen dumpfen o-laut (in einzelnen fallen wohl gera- 
dezu den kurzen u-laut), sondern auch die entsprechenden 
gedehnten laute bezeichnete. Denn wir wissen ja, dafs es 
damals noch fär 6 {cd) und, wie wir oben sahen, selbst fbr 
ü (ov) diente. Diese mannigfaltige bedeutung mag die Ur- 
sache gewesen sein, dafs man sich für dieses zeichen am 
frühesten einen beistand schaffte, der ihm — wenn ich so 
sagen darf — einen theil seiner lasten abnahm, ich meine, 
dafs man wenigstens zur bezeichnung des langen o einen 
besondern buchstaben einführte, wie dann auch ftür das 
gedehnte e, nicht aber für a und i, bei welchen letzteren 
beiden das bedürfnifs nicht so dringend war, da ihre be- 
deutung nicht so mannigfach gewesen sein mag. Auch 
nachdem das bei den lonern erfundene w überhaupt durch 
die reform der Orthographie bei den Athenern unter dem 
arohontat des Eukleides eingeführt worden war, blieb noch 
eine Zeitlang das zeichen o nicht blofs für das kurze o 
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(das helle und das dampfe), sondern auch filr das lange 
Uj wie wir z, b- in der inschrift n. 150, welche Böckh OL 
95,3 setzt, und in ii, 151 (OL 99, 1) ganz conBequent o 
für ov in den oben bezeichneten schranken, nicht aber 
mehr für das lange o finden, also z. b. ^^cnyMog für -S'w- 

Nun aber mufa im laufe des 5ten Jahrhunderts t. Chn 
geburt die ausspräche des diphthongen ov sich immer mehr 
dem des i^ gecähert haben und der darin enthaltene o4aut 
immer mehr dabei zurückgetreten sein, sowie es im latein 
im 2ten Jahrhundert v. Chr. bei ou war. Um OL 100 mufa 
jeder unterschied zwischen ov und ü (früher o geschrie- 
ben) als verschwunden angenommen werden; der genitiv 
des pronom, demonstr. tovtov (nach OL 99 tovtq geschrie- 
ben) mufs in beiden Silben denselben laut gehabt haben. 
Dadurch scheint man in ein schwanken rücksichtlich der 
Schreibung gekommen zu sein» Einige machten den ver- 
ßuch für diesen nunmehr einzigen laut i^ jetzt ausschliela- 
lich o zu brauchen, es al^o auch da zu setzen, wo man 
bis dahin ov schrieb. So der Schreiber der inschrift des 
marmor Sandvic. {C, I. n, 158) aus OL 101, 3 uud 4, der 
auch ctno toto {dno tovtov), ok ctTiEÖoüav (qvx aTztSoffav) 
und ähnliches schrieb. Andere setzten promiscue bald oy, 
bald o für (^, wie wir unter andern z, b- in C- L n. 85 (OL 
101, 1) uud u, 87 (OL 101^103) sehen, wo «I ov {i^ ov), 
aber auch aoidißio {^(nfnßiov), tov öt}aov tov Jih]vamv^ 
aber auch naga to attfüivttxiv ßaüiXatag geschrieben ist- 
Noch andere endlich wendeten das doppelzeichen ov jetzt 
in jedem falle au. So sehen wir es in n. 155 (um OL 107) 
und in n. 159, wo nur einmal noch inzeile21 XO^^^Q s*»!-* 
des auch sonst (z, b. zeile 7) stehenden x^J^f^^^^'^ vorkommt, 
und in anderen. Und diese Schreibweise empfahl sich of- 
fenbar als die zweokmäfsigste, da man so die mannigfal- 
tigkeit der bedeutung das zeicheu o noch weiter beseitigte 
und für den gedehnten u-lant ein besonderes gewann. Sie 
ist demnach dann allgemein durchgedrungen, ja man nahm 
später das doppelzeichen ov auch wohl für das kurze u. 
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wenn man ein solches in fremden namen wiederzugeben 
hatte, z. b. in IIooTovfjiioi;, Kdrov^og. Wenn sich in sel- 
tenen fällen — in bestimmten formein, wie eSo^s ry (iovXrjj 
die alte Schreibweise (ßokei) auch später noch findet, so 
ist diels eine bewuiste alterthümlichkeit, welche nichts ge« 
gen die regel beweist. 

Nimmt man dieis alles so an^ so heben sich die oben 
bemerkten bedenklichkeiten über die entstehung des ov. 
Wir brauchen nun den in der that undenkbaren übwgang 
von V oder gar von 3 in v nicht anzunehmen, um Uyovai 
ans keyovTi^ Xkyovaa aus Xsyovria^ rovg aus rovg, novg ans 
no8g zu erklären, sondern wir sehen hier nur die yerlän- 
gerung des kurzen dumpfen o-lauts bei ausfall jener con« 
sonanten in den entsprechenden gedehnten einfachen u-laut. 
Ebenso in formen wie anoSovvai, ßovXri und wo sonst ov 
an die stelle eines ursprünglichen o getreten ist. Ob auch 
formen, wie yovva, dovQa^ fiovvogj ebenso zu erklären sind 
oder ob da das ov wirklicher diphthong gewesen und sein 
V durch metathesis aus einem ursprünglich hinter dem 
nächsten consonanten stehenden digamma {yovfa, öogjra^ 
fiovfogj s. Christ lautlehre p. 277), entstanden ist, wird 
noch dahin gestellt bleiben müssen, vielleicht aber durch 
inschriften der frühem zeit einmal mit mehr Sicherheit er- 
mittelt werden, wenn solche noch entdeckt werden Sollten, 
in denen sich dergleichen formen etwa in versen fänden, 
wie sie die Pisistratiden an wegen und öffentlichen platzen 
auf Säulen schrieben« Die in C. I. n. 145 vorkommende 
Schreibung BTttxogoi f&r *£nr40VQq} spricht gegen die an- 
nähme von metathesis des ß oder v in dem werte xovQog 
(Christ lautl. p. 278). — Für solche formen, wie ovvofia^ 
erklärt sich das ov doch wohl nur aus Verlängerung, nicht 
dnrch ein digamma (Curtius grieoh. etym. I, p. 285), ebenso 
wie in ovSog und in manchen andern Wörtern und ebenso, 
wie sich ja auch co öfter in abgeleiteten Wörtern findet, 
deren stamm ursprünglich nur o hat ((ifpslia) neben oqiiXho, 
(alsaixagnog neben dUüä-ai. Doch dieis führt auf die 
frage, wie es möge gekommen sein, dafs ursprüngliches o 
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in einigen fällen zu ü {ov^ froher o geschrieben), in andern 
dagegen zu 6 {lo) verlängert worden sei. 

Die antwort auf diese frage ergibt sieh aus dem, was 
über die verschiedene ausspräche des o^ die hellere und 
die dumpfere, oben gesagt ist. Wo das o noch heller ge- 
sprochen wurde, gieng es durch Verlängerung in cü^ wo es 
dumpfer gesprochen wurde, in das nicht-diphthongische ov 
Ober. So gehört gewifs der ausfall des v vor a in solchen 
formen, wie rovg, keyovai^ Sidovq^ einer spätem zeit an, 
als der abfall eines auslautenden r und ^, wie in Xkymv^ 
käfovj öäifjLUiV (aus Xtyovxq^ ksovTg, Saifiovg) etc.; und da 
in der früheren zeit der aus a entstandene o«laut jenem 
laute noch näher stand, also noch heller war, so ward die 
dehnung in den zuletzt genannten Wörtern und ähnlichen 
in ö {(o) gemacht; dagegen in den formen, wo vra oder 
vg sich länger gehalten hatte und g dann blieb, während 
VT und y ausfielen, war inzwischen das o seinem Ursprünge 
aus a mehr entrückt und dem u-laut mehr angenähert, wozu, 
wie oben gesagt, auch die einwirkung des v beigetragen 
haben mag, und so gieng es durch dehnung in ü (ov) 
Über. Dafs diefs so war, wird durch vergleichung ähnli- 
cher Wörter mit stammhaftem a noch anschaulicher. Denn 
9iäg^ fiilag, i(ndg und dergl. haben ihr langes a behalten 
und weder im attischen, noch im ionischen in 7; verändert 
— gewifs aus keinem anderen gründe, als weil der ausfall 
der consonanten und die dehnung des vocals erst eingetre- 
ten ist, nachdem die umwandelung des ä in rj aufgehört 
hatte, die doch ebenso nur eine zeit lang vorgenommen 
wurde, wie auch nur eine zeit lang o zu £ oder zu o her- 
absank, hernach aber unverändert blieb. — Freilich wie 
es kam, dafs in oSovrg^ SiSovrg das g blieb; in ksovrg^ Xe^ 
yovrg^ das rg wegfiel und vielmehr das v sich erhielt, bleibt 
zunächst noch unerklärlich, aber die entstehung der vocale 
ist doch erklärt. 

Ferner wird man anzunehmen haben, dafs die Verlän- 
gerung (ü in ccveivvfAog, svoivvftog und überhaupt die deh- 
nung der kurzen anlautenden vocale in compositis (^e 
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ai/ciSfjgy Svaa^g^ Tgt7JQt]g) schon in sehr früher zeit gewöhn- 
lich geworden ist, wo das o noch den bellen laut hatte 
und also durch dehnung derselben sich w^ nicht ü erzeu- 
gen mufste; denn dais contraction des bindevocals o mit 
dem folgenden anlaut stattgefunden habe, kann ich ange- 
sichts «)lcher formen, wie doXtx^gsT/jiogy Svcaiqg, ÜTitjkvg^ 
evcivvfjLogy TQitiQi^g unmöglich annehmen. Dagegen mag 
die dehnung von ovvofia^ ovöog und dergl., wie auch die 
krasis TovvofAu erst später eingetreten sein, die erstere wohl 
unter mitwirkung des metrischen bedürfnisses. 

Auch dafs das augment mit anlautendem o nicht zu 
ü (ov\ sondern zu ta wurde, wird ebenso durch die frühe 
zeit dieser ccmtraction erklärt. — Für andre formen weiils 
ich freilich noch keine erklärung zu linden, so namentlich 
wie es kam, dafs ßovXrj, dovvai etc. den u-laut haben, — 
wenn schon eine Zusammenstellung der zuletzt genannten 
form mit yvwvai deshalb nicht statthaft ist, weil in die- 
sem Worte der stamm schon cü hat [yvcorog gegen SoTiov\ 
das nur im pai*ticip vor dem folgenden doppelconsonanten 
{vi) sich zu o abschwächte und damit dann auch den dum- 
^ea ton bekam, vermöge welches formen wie ypovg, yvovaa 
eotstanden. 

Dagegen die contraction von oa und €o, wie von oo^ 
in Qv erscheint nun sehr natürlich und erklärlich, wenn 
man weifs, dafs dies ov seinem wesen, d. h. seiner aus- 
spräche nach kein diphthong, aus o und v bestehend, son-» 
dern von jeher der einfache u-laut war. Man darf nun 
bloJb die Verflüchtigung des einen schwächeren der zusam- 
mentreffenden vocale («) und entsprechende Verstärkung^ 
d.h. dehnung des andern, des dumpfen o, annehmen, so 
erklärt sich das ü vollkommen; es entstand ebenso, wie a 
in xQ'^^^ *^® XQ^^^^y ti^ätai aus rifiderai, 7 in Igog aus 
Ugog, V in ix&vg ftr Ix&mg etc. 

Sehr natürlich erklärt sich auch die dem äolischen 
diidect und dem verwandten strengern dorismus eigene con- 
traction von oQ und oa in co und die bei consonanten-aus- 
fall und sonst eintretende Verlängerung des o in o?, wovon 
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Ahrens de dial. aeol. p. 93. 103. 194. 201, de dial. dor. p. 
154 sq. 203 sq. (contraction selbst von so in w p. 212 sq.)* 
Diese dialecte hielten nämlich zäher an der alten aussprä- 
che fest und veränderten sie nar viel viel allmählicher, ab 
der ionische dialect. So behielten sie ä, wo es die loner 
in ti verwandelten ; die doris behielt selbst a oft (der äolis- 
mus nur in wenig föllen), wo die loner und Attiker € da- 
für hatten (Ahrens dor. p. 113 sq., aeol. p. 74. 178). Sie 
werden also auch das o, welches sich aus a entwickelt 
hatte, in der ausspräche diesem ähnlicher, heller erhalten 
haben; daher ergab dann seine Verlängerung nicht den 
dumpfen ü-laut, wie im ionischen und attischen, sondern 
das helle (o, wie sich eben daraus erklärt, dafs im dori- 
schen ao nicht in o), sondern in ä contrahiert wurde (Ah- 
rens dor. p. 196). 

Dafs die Böoter gerade seit dem 4. Jahrhundert ov fiQr 
V schrieben, auch för das kurze v (Ahrens aeol. p. 179 sq. 
199), zeigt sich nun auch in seinem richtigen Zusammen- 
hang. Da seit ende des 5. Jahrhunderts bei dem haupt- 
volke der literatur, den Attikem, der doppellaut ov mit 
dem einfachen bisher durch o ausgedrückten ü-laut zusam- 
menfiel und das zeichen des erstren auch für den letztern 
gebräuchlich wurde, nahmen die Böoter, welche den u-laut 
immer noch in der ursprünglichen weise durch v ausge- 
drückt oder vielmehr das v immer noch wie u gesprochen 
hatten|, sich accommodierend jetzt das zeichen ov an und 
dehnten es auch sogleich auf die kurzen u-laute aus, wo- 
nach es so an der stelle ersohien, wo andre dialecte v hat- 
ten. Z. b. avv^ Tv;^«, xdgv^ hatten die Böoter stets sun, 
tucha, karux gesprochen; von nun an schrieben sie es 
Govv, Tovxci, xdgov^, aber ohne es diphthongisch zu spre* 
chen. Das einfache v nahmen sie nun auch für y, ver- 
wandten es aber — man darf wohl sagen: in etwas böo* 
tischer weise — für oi (anstatt für ui), wie in xcjfiqfvdog, 
iTiTtvg etc. fiur xw/aofotädg^ iTtTioig, und selbst fftr (p, des- 
sen iota ja damals noch gehört wurde, wie tu ödfAV ftlr 
tqJ Sdjn(p. 
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Endlich erkiftrt sich der name des bachstaben o fu- 
xgov^ welcher ov hiels und geschrieben wurde. Der name 
dflrfte ans der zeit herrühren, wo das o noch ebensowohl 
den kurzen — hellen und dampfen — o-laut, wie den lan- 
gen u*Iaut, aber nicht mehr den langen o-laut bezeichnete. 
Als name sollte der laut lang sein, wie alle einsilbigea 
buchstabennamen, und so konnte man ihn nur ü nennen; 
in der schrift aber wurde die bezeichnung ov gewifs erst 
seit Ol. 100 gebräuchlich, so dafs also der name nie wirk- 
lich diphthongisch gesprochen sein wird. 

4. El. 

Aehnlich wie mit ov, aber auch nur ähnlich ist es 
mit dem diphihong u. Wie man das spätere ov frfiher 
theilweise o schrieb, so ftkr m in älterer zeit b. Nach der 
bemerkung von Franz in den elementis epigraph. (p. 50. 
127) ward in den inschriften vor dem archontat des Eu- 
kleides ei consequent in solchen formen geschrieben, wo 
.das i dieses diphthongen ursprünglich" ist, dagegen €, wo 
es durch contraction oder sonstige Verlängerung des < ent- 
standen ist, also z. b. consequent ygaf^tfiateia, XtZos, ngv" 
Tovela, nokn (dat. sing.), xel/ABvoVy Üxei u. a., dagegen €9i6- 
oratB fbr hntiStdxHy otpeXofMva für ofpiiXofASva, SiaxBQi^oai 
fbr SiaxBigl^ovai^ aßkaßeg für aßlaßeig, xkeyeveg f&r xXei^ 
yivtjg, rag noXeg fllr rag nokeig, BQyaarai fftr sigyaütatf 
em&Bvai und sv&Bvai ftbr im&alvai und äv&Bivat, xQ^h^' 
Ti^Bv für xQflf^cttiZsiv etc. Und diese bemerkung wird auch 
durch die seitdem neu aufgefundenen alten inschriften, 
wie die auf dem platäischen weihgeschenk, vollkommen 
bestätigt. 

Nur einzelne ausnahmen scheinen vorzukommen, wie 
wenn in einer und derselben inschrift (C. I. n. 160, A. v. 
52. 84. B. V. 91) neben zweimaligem aSt f&r iäu auch ein- 
mal vollständig bSbi geschrieben steht, und wenn in den 
inschriften r^elmäfsig smav fllr bItibp oder ehtsZv gesetzt 
ist, obwohl der stamm dieses wertes {an öderem) kein <, 

Zeitechr. f. vgl. sprachf. XTV. 1. 5 
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sondern nur < hat. Die erstere erscheinung mag sich ans 
dem schwanken erklären, das offenbar schon vor der fe- 
sten einftlhrung der neuen Schreibweise eingetreten sein 
wird; aber etstsv bleibt räthselhaft. Indefs im gegensatze 
2U ÜTtos sprechen auch andre erscheinungen für ein nr-* 
l^rfingliches i in diesem worte. Die Aeoler nämlich pfle- 
gen doch statt des attischen durch contraction oder Ver- 
längerung entstandene et regelmäfsig ?/ zu haben (Ahrens 
aeoL §. 14 p. 89 sq.), wie öv^cpigtiv, xVPi "^QV^y xi}vog, aber 
sie haben den infinit, ei^fjv, den indic. ^ttov statt HbitiovI 
Also scheint auch jene Schreibung der inschriften vor 400 
a. Chr. zu der von Franz aufgestellten regel zu stimmen. 

Da nun die Unterscheidung so vollkommen regelmä- 
fsig in den Inschriften durchgeführt ist, so kann man nicht 
umhin für die verschiedene Schreibung auch verschiedene 
sprechung anzunehmen. Denn das bewufstsein von der 
etymologie konnte doch in dem handwerker, der die in- 
sohrift meifselte, und selbst für den gebildeteren Schreiber 
nnmöglioh stark genug sein, um jene oonsequente unter-» 
•cheidung in der schrift zu bewirken. Diefs wird nament- 
lich klar, wenn man so scheinbar neben einander liegende 
formen, wte xkBiyivf]g und £vxl6iSt]g^ beide in dem einen 
ihrer theile den stamm xks {xXiog) enthaltend, doch ganz 
der obigen regel gemäfs verschieden geschrieben finde! 
(KksyzvBgy EvxketSeg) oder o(pBXofiBvog, ocpBkBxo etc., aber 
B^aXBupovTOv, 

War aber die ausspräche verschieden, so wird man 
fetner nicht umhin können anzunehmen, dafs ursprünglich, 
wo das einfache € geschrieben, da auch nur ein ein&cfaer 
laut gehört, wo bi gesebrieben, da anch das t mitgehört 
vrurde. Es mufs also das in dem gewöhnlichen atticistnas 
nm gidläufige c», wo es duroh C(»xtraction oder verl&nge- 
rnng von B entstanden war, noch zur zeit der perserkriege 
blofs e gelautet haben, aber doch verschieden von dem 
knhsen e, welches auch später durch b bezeichnet wurde, 
wie von dem langen e, woflir man beimach das besondere 
Zeichen n hatte. Wie gleich aoch z. b. die drei vocale 
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der form xk^^tvig gesehrieben witrdeo, sie mflssen yerschie^ 
den gelautet haben. — Und weiter ist klar: die ausspräche 
desjenigen e, welches durch contraction oder Verlängerung 
hindurchgegangen war, mufste von der art sein, da(s sie 
bei weiterer entwickdnng bald mit der des wirklich diph- 
thongischen H verwechselt werden konnte; denn sonst 
wfirde man nicht nach dem archontat des Eukleides wirk- 
lich daf&r €t geschrieben haben, während nuin in andern 
ganz bestimmten fiUlen ftkr früheres 6 nun rj sehrieb. Das 
€ also in der ersten silbe von xlsyevBQj wie in Bfii (Ar 
üf/ii)^ ngirravag (fOr nQvtavtiq) etc. muls als gedehntes e, 
das sich dem u näherte, gesprochen worden sein. 

Im altdeutschen unterscheidet man zweierlei kur- 
zes e, das aus a umgelautete e und das aus i entstan- 
dene, sicher dem i näher stehende 5. Eine ähnliche 
Unterscheidung des offiien und geschlossenen e wird ftir 
das italienische gemacht. Bei uns im neuhochdeutschen 
üitt ein solcher unterschied mehr bei dem gedehnten e 
hervor« Das dem a näher stehende, ja von ae fast nicht 
versdiiedene e hört man in nehmen, pflegen, weben, 
fehlen; das geschlossene dem i näher stehende in see, 
reh, Seele etc. Diesem entsprechend scheint es ein zwie«- 
fiEtches gedehntes e im griechischen noch zur zeit der per- 
serkriege gegeben zu haben: das wie unser ae lautend 
wurde hernach ri geschrieben, das andre etwa wie e iit 
see, seele klingende wurde so scharf und knapp gespro- 
chen, dals man allmählich ein schwaches i nach dem e 
hörte, wie man sich leicht dabei ertappen kann, dais man 
in see, seeluflb und dergl., wenn man bei dem e-laut etwaa 
länger verweilt, ihn zuletzt in i verklingen läfst. Später 
nun — 80 scheint mir nach dem obigen — sprach man 
dieses d geradezu diphthongisch und schrieb es dann auch 
so, eben wie das aus contraction von e und i entstandene 
(KkBvykvrig wie Evxletdtig, ÜSei wie Sh etc.), Diefs ist der 
umgehrte verlauf von dem deutschen, wo ei wenigstens in 
der Volkssprache und im platten niederdeutschen zu e her^ 
absinkt, indem es das i ganz fallen läfst (beene, Ueen fftr 
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beine, klein etc.). Dieser gegensatz der lautentwickelang 
darf nicht anstofs erregen, da er sich auch bei andern lau- 
ten findet. So wird ei im latein und ei im griechischen 
allm&hlich in der ausspräche zu i, umgekehrt i im deut- 
schen und englischen zu ei; ebenso wird der diphthong ou 
(ov) im latein und griechischen zu ü, umgekehrt das mittel-' 
hochdeutsche ü im neudeutschen zu au (hüs zu haus etc.). 

Man sieht also, wie die Attiker noch in der zeit der 
perserkriege in beziehung auf contraction von bb und ver« 
längerung des 6 mit den andern, alterthümlicheren dialec- 
ten, dem dorischen und &olischen, in einer weise fiberein- 
stimmten, von der man bald nicht mehr eine ahnung hatte. 
Aber sie schritten im itacismus auch hier weiter und 
schneller vor, als jene, ebenso wie dieis sich in der schon 
frühern Umwandlung des ä in 7; zeigt. 

Fragt man aber^ wie es kam, dafs, während man z. b. 
von iQyd^ofiai das perfect sgyaofiai mit dem i- ähnlichen 
6 sprach, das c in dem imperf. bq^bto (von Kg^of^cit) nnd 
in bI&ov mit dem oflPenen tone (as ae) gesprochen wurde, 
so scheint mir eine ähnliche erklärung daf&r angenommen 
werden zu müssen, wie f&r die ältere dehnung des o in o;, 
die spätere in 01;. Das b hat sich aus a entwickelt und 
in der ausspräche immer weiter davon entfernt. Es ist 
also zuerst und in der alten zeit gleich oder ähnUch dem 
mittelhochdeutschen aus a umgelauteten e gewesen, später 
im fortschritt des itacismus mehr gleich dem mhd. §. Die 
natflrliche Verlängerung des erstem dem a •ähnlichen e ist 
aber ij (= ae), die des i- ähnlichen ist jenes andre ge- 
dehnte e (wie in seele), welches hernach durch bi ausge- 
drückt und auch in der ausspräche zu bi wurde. Nun trat 
gewifs die contraction des anlautenden b mit dem augment 
(in B()XBTo, bX&ov) in früherer zeit ein, als die contraction 
der früher noch durch einen consonanten, das digamma, 
getrennten zwei b in BQyaofiai (aus ^^BQyaöfjiai); folglich 
entstand dort das 6, welches hernach mit tj bezeichnet 
wurde (^V^cro), hier das 6, wofür man später bi setzte 
(fl^yatffAai). Nicht anders war es bei bIxov, Blnofii^^ bU* 
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xvöa gegenüber von '^&sXov, rjyeiQoVi tjlaaa etc. Und 
auch die nominativ-endnngen tj^^ ijv, tjg von st&mmen auf 
€Qy <y, Bö (z. b. al&ijQi tigt^v, €vy€viig) neben der endnng 
eig (genit. svrög) erklären sich dadurch, daft in jenen das 
urspröngliche nominativzeichen g frQher abgefiiUen und 
dann das « verlängert sein wird (so dals al&egg zu ald^g 
wurde), als bei den auf bvt ausgehenden stammen dieses 
vr vor <T ausfiel und die Verlängerung dieses € eintrat. Das 
verhältnifs ist durchaus analog dem oben erläuterten von 
Uuyv^ Xiycjv etc. auf der einen, diöovgy noig etc. auf der 
andern Seite. 

Bezweifelt man noch die richtigkeit dieser erklärung 
und fragt: wenn das kurze e sich immer weiter von dem 
a-laut entfernte und dem i-laut annäherte, warum war diefs 
bei dem langen e (ti) nicht auch der fall, so dals das im- 
perf* ZQx^To (nach der alten Schreibung) hernach auch statt 
mit fi hätte mit et geschrieben werden mQssen? So glaube 
ich antworten zu müssen: deshalb, weil lange vocale sich 
nicht ebenso leicht und schnell verändern, als kurze. Und 
dafbr ist wohl eine schlagende analogie vorhanden: denn 
sicher ist doch viel früher und schneller a zu c geworden, 
als ä zu ?;, und im lateinischen sehen wir wohl ö zu u 
werden (legont zu legunt, endung -olus zu -ulus etc.), aber 
nicht ö zu ü aufser in ganz wenig f&llen (wie humanus). 

Setze ich nun übrigens für das €^, welches blols aus c 
ohne ursprüngliches t entstanden ist (wie in Bigyaorai)^ ein 
früheres e voraus und ergeben sich so die stufen der ent- 
wickelung e, ei, t: so scheint dieselbe reihenfolge auch bei 
dem 17, welches später doch auch t lautete, angenommen, 
also ehe dieser laut eintrat, eine ausspräche des 17 wie ei 
(aber nicht wie wir das ei sprechen == ai, sondern wie 
es in Ostpreufsen und Kurland gesprochen wird) gesetzt 
werden zu müssen. In dem attischen und dem gewöhn- 
lichen griechischen hat sich, so viel ich weifs, in der schrifb 
keine spur dieser ausspräche erhalten; wohl aber bietet 
bestätigend ein andrer dialect diese stufe der vocalentwik- 
kelung. — Der böotiscbe dialect zeigt in mehreren stücken 
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teiiie sohrift um eine stufe weiter entwickelt, als der at- 
tische. Denn wo das attische und das gewöhnliche grie* 
bhische ai hat, da setzen die Böoter i? (d. i. ae nach un* 
serer deutschen ausspräche), z. b. TvntofAij, nalijog etc. (s. 
Ahrens de dial. aeol. p. 186 sq.)« Ebenso ist si bei den 
Böotem schon vielfach zu 7 geworden, z. b. in kiyig^ r/tt 
Idfuvlaq etc. statt Uyuq, aUi, jifjtsivlag (Ahrens 1. c. p. 
169 sq.). Beides stimmt unzweifelhaft mit der spätem aus- 
spräche des attischen dialects. Wenn man nun im böoti- 
schen auch statt des attischen fj den diphthong ei findet, 
mag jenes 17 aus 6 oder aus a hervorgegangen sein, so 
kann diefs et nur die weitere entwickelung aus tj sein. 
Denn e. b. ißSofiilxovra kann sich aus dem unzweifelhaft 
nrsfMilnglicben ißSofxdxovra (s. auch Bopp vergl. granun« 
2. ausg. n. §. 320 p. 89) nur durch die mittelform ißSo* 
inqTcovva entwickelt haben. Ebenso scheint das böotische 
kißugj niv6ig, Bvysvsig^ nateiQ das ältere Xißtjg, nivtjg, «vye- 
Vfjg, nariqQ vorauszusetzen, was sich gewifs noch voUstän» 
diger bestätigen wflrde, wenn wir nur mehr alte böotische 
insohriften besäfsen; denn sie würden gewifs in solchen 
formen nur € haben, was dann so viel wie 17 (ae und £) 
bedeuten würde. Wie nun das böotische diesen durch- 
gang des 97 zu i (der später allgemeinen ausspräche sowohl 
des ri wie des bv) durch %i ausdrücklich zeigt (also die 

reihenfolge der lautentwickelung ''^ L ^, €£, T), so wird 

dasselbe gewils auch für das attische und das griechische 
überhaupt anzunehmisn sein, nur dafs im attischen die Or- 
thographie nach der mitte des 4. Jahrhunderts trotz der 
fortschreitenden lautentwickelung nicht wieder geändert 
wurde. 
Hirsch borg in Schlesien. A. Dietrich. 



Arendt, aozeigen. 71 

1« Tlie Euglish tongue a uevr speech. An address delive^ed be, 
fore the society of the alumni of Amberst College, at tbe commen- 
cement of 1860. By Francis A. March, Prof. of the English 
language and comparative philology. New-York 1861. gr. 8. 20 pgg. 

Die kleine abhandlang des hm. March, deren titel irir »m^ 
fohrlicb mit^elheilt haben, ist kaum etwas anderes, alfi eine über«- 
triebene apotheose der englischen spräche, die zu lesen eher in<- 
teresBant, als besonders lehrreich sein möchte. Unterhaltend lat 
die abhandlung des hm. March allerdings, sie ist es sowohl 
durch die kühnheit vieler gedanken, als auch durch ihren üppig 
blühenden Stil, der allerdings „diesseits des atlantischen oceans^ 
wohl wenig anklang, und, zumal in wissenschaftlichen werken, 
hoffentlich keine nachahmer finden wird. 

Als stilprobe diene folgende stelle von s. 3 fgd., welche zu- 
gleich eine nähere ausfuhrnng der im titel selber enthaltenen be* 
hauptnng darbietet: „dafs das englische eine neue spräche sei^. 
„Das englische % sagt hr. March, „ist nicht, wie es genannt zu 
werden pflegte, eine mischung des angelsächsischen und normlUi'- 
nischen. Es ist nicht, wofür teutonische gelehrte es jetzt ausge- 
ben, eine entwickelung des angelsächsischen. Im gegensatze zu 
der mischungslebre ist es eine lebendige einbeit, ein organisches 
gaoze, welches seine endnrsachen in sich selbst hat, mit eigen- 
thumlichen gesetzen, voller Schönheit in seinen einzelnen theüen^ 
voller Schönheit als ein ganzes, voll lebensfähigkeit, wacbstbum 
und Symmetrie. Im gegensatz zu der entwickluogstheorie ist es 
ein neues wesen. Es ist nicht das angelsächsische in vorge- 
schrittenem wachstbum. Man kann es einen söhn von sächsi- 
schen und normannischen eitern nennen. Aber dann sollte man 
sagen, dafs dieser söhn ein genie („genius^) ist Einige söhne 
sind nur copien ihres vaters und ihrer mutter; aber dieser söhn 
ist ein Sbakspeare, dessen wunderbare gaben weder von vater 
noch mutter stammen. Und man sollte ferner sagen, dafs das 
englische der Urheber eines neuen geschlechtes ist und nicht die 
blute einer alten race. Sein blick ist der zukonft zugewend^» 
nicht der Vergangenheit Das deutsehe ist die blute der teuto- 
nischen sprachen, das französische die blute der romanischen 
sprachen; aber das englische schaut in die zukunft, nicht in die 
Vergangenheit. Die teutonische benne, welche dieses iMÜer-ei 
aosgebrutet hat, schaut mit erstaunen auf die knorrigen moskeln^ 
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auf die krallen, auf den Schnabel, auf das schreckliche ange die- 
ses stolzen Vogels, and gackert voll Verwirrnng bei seinem schrei. 
Der adler schaat in die zokanft, als der wahre herr der na- 
tionen.^ 

Nach dieser allgemein gehaltenen lobrede beginnt der verf. 

seine Charakteristik damit, dafs er das englische als die „am 

meisten analytische von allen sprachen^ bezeichnet (s. 5, aii- 

nea 3), und indem er sodann anf mehreren Seiten seiner kurzen 

• abhandlang in einer zom theii sehr phantastischen weise za zei- 

f gen sacht, dafs die entwickelang im reich der töne sich durch 

'i eine immer vollkommener werdende analjse vollzieht, weist er 

1 somit dem englischen als der analytischsten spräche die 

höchste stufe von allen an. Ich sagte mit absieht: „im reich 
der töne% nicht nur: „der sprachen''; denn der verf. greift 
^ kühn in die seit zurück, wo es noch keine spräche gab. „Der 

ton (so und)'', sagt er (s. 5), „ist noch unbestimmter als die 
rede (speech). — In der knabenzeit der erde ertönte die sich 
verhfirtende schale der weit wie eine bombe von dem bersten 
vulkanischer blasen, und von dem fernen gerumpel der erdbe- 
ben. — Dann kamen die thiere, deren geschrei schon bestimm- 
ter ist in seinem ausdruck, als die töne lebloser dinge". Hier 
spricht der verf. sogar mit grolsem ernst die hoiSnung ans, „ein 
Philologe mit dichterischem gemüth werde vielleicht noch ein- 
mal den Schlüssel finden und uns sagen, was die nachdgall and 
die walddrossel singen" (s. 6). — Zuletzt kam der mensch, be- 
gabt mit spräche. Die sprachen stehen auf verschiedenen ent- 
wickelungsstufen (s. 7). Aber auch bei der menschlichen spräche 
„schreitet die entwickelung vom unbestimmten zum bestimmten 
vor". Auf der untersten stufe stehen die amerikanischen spra- 
chen (s. 8); ein bedeutender fortschritt ist schon in den flecti- 
renden sprachen zu erkennen (s. 8 ende, 9 auf.). Jedoch hat 
unser verf. an ihnen sehr viel auszusetzen: die flexionsendnngen 
trifft ihm zufolge unter andern der Vorwurf, nur in „unbe- 
stimmter und wenig genauer weise" die beziehungen in 
räum, zeit u. s. w. „auszudrücken oder anzudeuten" (s. 9 
ter. s. 13), ja die flectirenden sprachen sind sogar seiner ansieht 
nach dadurch, dafs sie begriffe und beziehungen in 
demselben worte mit einander vermischen, häufig 
gezwungen, etwas zu sagen, was sie nicht meinen 
(••12). Bewiesen hat hr. March diese seltsamen vorwürfe, die 
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er den flecürenden sprachen macht, nicht» Ja er hat sie nicht 
einmal durch beispiele erlfiatert 

Von 8. 1 1 bis SQ ende gibt der verf. eine Charakteristik des 
englischen, welche manches recht beachtenswerthe enthält, ob- 
wohl fast alles in ma&loser weise übertrieben dargestellt wird. 
Erstens ist sen bewandern der erstaunliche appetit und die ver- 
dauungskraft der englischen spräche. Kein wort kommt ihr un«- 
gelegen, welcher spräche es auch ursprünglich angehören mochte. 
Zweitens ist das englische „ein Wurzelsprecher ^ (a root- 
Speaker) (s. 12). Es ersetzt die grammatischen endungen durch 
besondere Wörter, so dafs nun endlich im englischen „bezie- 
hungen und begriffe auf gleichem fufs in der rede 
stehen^. Dies gilt dem verf. naturlich gemäfs seiner schon 
oben erwfihnten ansieht fiber die flexion als grofser Vorzug der 
englischen spräche. — Drittens (s. 12, 13) hört das englische 
auf, seine Wörter zusammenzusetzen, und dies ist das st&rkste 
zeichen der despotischen herrschaft des analytischen geistes in 
dieser spräche.' — Viertens (s. 13) gebraucht das englische 
eine neue scala („gamut^) von tönen, eine eigenthumliche ton- 
leiter der vocale. — Fünftens (s. 14) ist die englische sjntax 
so neu, als die englische etjmologie und phonologie. Auch im 
satzbau zeigt sich der analytische geist des englischen; „keine 
spräche ist je gesprochen worden, in welcher die werte dem 
yerstande („reason^) so sehr zu hülfe kommen und ihn so we- 
nig behindern. — Sechstens (s. lö) „ist es der rühm der eng- 
lischen rede, dafs ihre eigenheiten („idioms^) für Wahrheit und 
freiheit, gesetz und religion sprechen. Sie wuchs auf inmit- 
ten von kämpfen für die religion, — inmitten der k&mpfe freier 
mfinner, — inmitten eines volkes, das oatur und heimath liebt^ — 
Siebentens (s. 15) „kann die englische spräche als eine neue 
erkannt werden durch ihr gepräge und durch ihre blute in der 
literatur^ „Irgend ein buch^ (s. 16), geschrieben oder unge- 
schrieben, mufs das herz einer classischen spräche sein. Homer 
war das herz der griechischen spräche, die gesetze und balladen 
Roms das herz des lateinischen. Die bibel war das herz des 
englischen^. „Die bibel % heifst es mit einer fast spafshaften 
überhebung auf s. 17, „hatte tausend jähre lang auf die anknnft 
der englischen race gewartet .... Erst in den Engländern kam 
endlich die race, welche die race der bibel sein sollte.^ „Aber 
Shakspeare (s. 18) ist der exponent der engl, spräche in 
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Ihrer reifen maunheit Der geaius Shakspeare's war eine 
neue gäbe far die weit. Er findet sich nicht im sächsischen. 
Er findet sich nicht im normannischen. £r ist keine entwick- 
lang des sächsischen oder normannischen. Er ist nicht classisch* 
Er ist nicht romantisch. Er ist nea. Elr ist Shakspeare'scb. 
Er ist englisch.^ Und in diesem tone weiter anderthalb Seiten. — 
Der verf. schliefst (s. 20) mit einer sehr energischen aafforde* 
rang an seine znhßrer su einem gründlichen philologischen sti»- 
dium des englischen. ^Miiton und Sbakspeare'', sagt er, ^sind 
in nneodlich höherem grade würdig gekannt zu werden, als die 
lateinischen and griechischen aatoren, und das englische ist ein 
Tiel besseres feld für philologisches studiam als die classischeo 
sprachen.^ 

Wir schliefsen diese anzeige, indem wir unbeschadet anse«- 
rem ruckhalllosen tadel gegen die mafslose überhebung des verf.'s^ 
unseren germanisten bei beurtheilung ^unseres geliebten deut- 
schen^ eine kleine dosis von dem nationalstolze des Amerikaners 
wünschen I 



2. Wolter Edward Lid foTss, A survey of tfae English coDJngatioB. 
With permission of the phUosophical faculty of the Uiiiversity of 
Uppsala to be pnblicly discussed etc. Uppsala 1862. pgg. 22. 8. 
(In dem mir vorliegenden exemplar zasammengebunden mit einer ab- 
handlung desselben Verfassers «über den gebrauch des konjanktivs 
im deutschen", die wir weiter unten besprechen werden). 

Die' abhand lang des hrn. Lidforss über die englische con- 
jugation ist eine ganz unbedeutende, oberflächliche compilation. 
Der Standpunkt des verf.'s wird sich aus folgender kleinen l>la- 
menlese ungefähr ersehen lassen. Wir lesen s. 2: ^There are 
two conjugations, the strong and the weak one. In a wider 
sense, these terms infer that the fora»er has a power of joining 
its terminations immediately to the root, whereas the latter re- 
quires a mediate vowel between tbem^. Darauf führt der verf. 
die endungen der starken conjugation des gothischen auf, wobei 
natürlich das ganze a, is, i^ u. s. w. als endungen gelten, und 
fügt noch einmal hinzu (LI.)* »These terminations are added 
immediately to the root of the verb.'' (Den wahren Sachverhalt 
s. bei Bopp vergl. gramm., 2. aofl. I, 205 sqq. II, 356, und über 
die geringen reste der wirklieb bindevocallosen conjug. ibid.1, 
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214. IL 266 §. 463» 3). Mit beeng aaf die redaplicirenden 
yerba des gotbiscben, wie baihald, haibait n. s. w. sagt der 
yerf. s. 4: ^tbese remnants of redaplication belong ooljr to tbe 
€k>tbic, aod in tbe related langnages tbese few verbs bave given 
Qp tbe redaplication and taken a place among tbe otber vowel- 
ehanging verbs*'. Und 8.7 über denselben gegenständ: „Tbe 
redaplication is qoite abandoned; yet, by way of compensa- 
tio o, tbe once parely redaplicating verbs side over witb tbe 
vowel-cbanging ones^. Also ancb bier keine idee von der wab- 
ren sacblage, worüber s. Bopp 1. c, II, 469 §. 592, pg. 471. 472 
§§. 594. 595. In betreff des verb. sabstant. scbeinen anserm verf. 
(s. 15) nocb beatigen tages die gotb. formen im, is, ist sprdfis- 
linge einer anderen wortel sa sein, als sind and sijaa, wäh- 
rend alle diese formen bekanntlicb zu skr. wz. as geboren (Bopp 
I.e. II, 328 sqq.). — Hr. Lidforss ecbeint demnacb aocb noch 
im jabre 1862 nicht gar so viel weiter zu sein, als der von ihm 
(s. 17, 18) so hart mitgenommene, doch immerhin anderweitig 
verdiente Thomas Tyrwhitt im jähre 1854. — Dies mehr als 
genug über den aafsatz unseres Verfassers I 

8. Wolter Edward LidforsB, beitrage zur kenntnifs von dem ge- 
braach des koiyunktivs im deutschen. Ein sprachgeschichtlicher ver- 
such, üppsala 1862. gr. 8. 45 pgg. (In dem mir vorliegenden ex- 
emplare zusammengebunden mit der eben angezeigten abhandlung 
desselben verf. 's: A survey of the English conjugation). 

Wenn wir die dieser anseige zu grande liegende abhand- 
lang des berrn Lidforss mit desselben Verfassers oben beor* 
tbeilter dissertation über die . englische conjngation vergleichen, 
so will es uns scheinen, als bekande der antor eine weit grö- 
fsere bef&higang auf dem syntaktischen, als auf dem etymolo- 
gischen gebiete. Abgesehen von der fiufserst anerquicklicben 
einleitang, in welcher die ansichten früherer grammatiker von 
Oelinger an bis aof Adelung in langweiliger breite angefahrt 
werden, hat ans brn. Lidforss' abhandlung über den deutschen 
ooi^anctiv reiche belebrung gewährt, und können wir dieselbe 
deshalb den lesern dieser Zeitschrift sehr empfehlen. Der be- 
schränkte ans gestattete raom erlaubt indessen eben nar^^en 
Inhalt der kleinen schrift kars anzugeben. 

Der verL bespricht A. pg. 10 sqq. den conjanctiv in haapt- 
sätzen, wobei er zwei rabriken aufstellt: 
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I. Der conjunctiv in der bedebtung des optativ, und 
IL als conditionalis (p. 228qq.)* 

Die erste rubrik zerfällt ihm wieder in folgende anterabthei- 
langen: a) als concessiv, z. b. goth. vairf^ai mis bi vaarda 
)>einamma, b) als jussiv oder hortativ, z. b. goth. ni maar- 
)»rjais; c) als eigentlicher optativ, z. b. in der goth. formeh 
ni sijai, d) im gothischen als interrogativ, z. b. hva tau- 
jau? — Bei gelegenheit mhd. Wendungen wie (Nibelungen 1022, 
Lachm.' 1851): niemen lebet so starker, ern mueze 
ligen tot bemerkt unser verf.: „diese letzte construction habe 
eich merkwürdiger weise noch im neuhochdeutschen erhalten . . . 
Da es ihm an zeit gebreche, belege aufzutreiben, erfinde er die 
unbedenklichen: es lebt niemand so glücklich, er habe nicht ein- 
mal pech gehabt; keiner ist so klug, er begehe ja nicht biswei- 
len eine thorheit; nichts ist so unbedeutend, es könne uns nicht 
schaden bringen^. Das vorkommen solcher constructionen muCs 
ich indessen nach meiner kenntnifs des neuhochdeutschen Sprach- 
gebrauches doch wenigstens so lange in zweifei ziehen, bis 
mir nicht ein beglaubigtes beispiel vorliegt. Ein solches be- 
glaubigtes beispiel dagegen fuhrt der verf. für eine ähnliche 
construction an, nur mit fehlender negation, aus Simrock Sprich- 
wörter 72: kein ackersmann so gut, er ziehe wohl krumme fur- 
chen. In dem beispiel aus Hoffm.'s v. Fallersieben Schön 
Eischen: „ich gehe nie vorüber | an ihrem gartenhag, | ich send' 
ihr stets hinüber | wohl einen guten tag^ ist aber send* nach 
unserem Sprachgefühl iiidicativ, nicht, wie unser verf. es nimmt, 
conjunctiv. 

Auf s. 26 — 32 bespricht sodann hr. Lidforss B. den con- 
junctiv in nebensfitzen zunächst für substantiv-sätze in 
der gothischen und mittelhochdeutschen spracbperiode, 
wobei das nibelungenlied , wie in der ganzen abhandlung, be- 
sondere berücksichtigung findet: (a) abhängige erzählsätze 
p. 26; b) fragesätze p. 30; c) willenssätze p. 32). Es folgt 
sodann für aJle diese drei Satzarten auf s. 34 fgd. eine Untersu- 
chung des neuhochdeutschen, und auf s. 37 fgd. eine ge- 
schieh te des conjunctivs in nebensätzen. Sodann werden s. 
39. 40 die adjectivsätze, und s. 40 fgd. die adverbialen 
zeit- und vergleichungs-sätze durchgenommen, und endlich 
8. 44 das resultat folgendermafsen zusammengefafst: 
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1) Der indicativ ent^richt überhaupt der objecüvitiU, der 
coQJanctiv der sabjectivitfit 

2) Als aasdruck der subjectivitfit steht der conjunctir noth- 
wendig in haaptofitsen, weil der triger derselben dort nicht be- 
aeichnet ist, um sie von der objectivitat zu unterscheiden. 

3) Als ausdrnck der subjectivit&t kann der conjunctiy in 
snbstantivsfitzen stehen, wenn dieselbe soll besonders hervorge- 
hoben werden; da aber der trfiger derselben hier bezeichnet ist^ 
somit keine gefahr vorbanden, sie mit der objectivitfit zu ver- 
wechseln, so strebt die spräche dahin, die snbjectivitftt nicht wei- 
ter zu bezeichnen, sondern sich mit dem indicativ zu behelfen. 

4) Wo der conjunctiv in übrigen arten von s&tzen ersoheinf» 
steht er immer als ausdrnck der unmittelbaren subjectivitfit 

Wir schliefsen, indem wir die abhandlung nochmals allen 
freunden syntaktischer Untersuchungen warm empfehlen; der 
deutsche ausdrnck ist meist ein sehr correcter, und zeigt von 
sehr anerkennenswerther beherrschung der deutschen spräche. 
Berlin, mai 1864. Carl Arendt. 



Vermischtes. 

1) Lateinisches br statt sr. 

Das sanskritische tamisra neben dem lateinischen tene- fj. ^"^^ i 
brae hat mir über einen scrupel we|^[eholfen, der mich lange l^^7^4, 
geqnSlt hat, wie nfimlich das br in sobrinus und mulie- 
bris neben soror und mulier zu erkl&ren sei. Dafs lat b 
im inlaut mehrfach auch an der stelle desjenigen f erscheint, 
welches griech. ^ und skr. dh vertritt, ist l&ngst an ruber, 
barba, verbum nachgewiesen; dafs es in dieser weise auch 
einem ans t entstandenen ^ entsprechen kann, so dafs die Suf- 
fixe -bro und -bulo mit den griech. -^^o, -^lo identisch wfi- 
ren, habe ich seit langer zeit vermuthet, bisher aber als blofse 
vermuthung nicht aussprechen mögen. Die obigen formen las- 
sen sich jedoch gar nicht anders «rklfiren als durch ein entwe- 
der im lateinischen eingeschobenes oder im sanskrit verlorenes 
t, das (durch den einflnfs des r) aspiriert zu itaL f, lat. b um- 
geschlagen ist, also *tenestrae *tenes^rae *tenesfrae *te- 
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nesbrae ^ssz skr. tam]8(t)r&, *808triQ^u8 *808^riiia8 *808- 
frinus 'sosbrinas entweder von *so8or mit ein8ehob de8 t 
oder von aherem *808tor (zeitscbr. IV, 342); and dann begreift 
sich leicht, waram das s aasgefailen ist, das ja weder vor f noch 
vor b stehen konnte, übrigens in camena ebenfalls ohne ersats 
darch verlängerang geschwanden ist wie in tenebrae. Steht 
Bon tenebrae ffir *tenesbrae, sobrinas für *sosbrina8, 
so ist za vermathen, dafs aoch maliebris far ^maliesbris 
sieht, also das r in m alier ebenso ein arsprfingliches s vertritt 
wie in major, honor a. a. £in aas t entstandenes s scheint 
in salübris aasgeCallen, dessen br dem tr von palustris zor 
Seite stdit. 

2) k für ursprüngliches p. 

Dkfan sieht es insgemein als eine aasgeraachte sache an, dafs 
jedes k einem p gegenüber der ältere und arsprangUche laut sei, • 
und in den meisten fallen ündet gewifs ein solches verhältnirs 
zwischen beiden statt; nar treffen wir dann auch in der regel | 
wenigstens im lateinischen nicht c, sondern qa dem p gegen- 
über, dem meist ein skr. c entspricht. Indessen scheint schon ^ 
bei quinque und coqao ein anderes verhältnifs obzuwalten; ' 
ich habe bereits früher bemerkt, daCs ich hier nicht umhin kann, ^ 
skr. pänca und päcami für ältere formen zu halten, deren p 
im lateinischen ebenso dem folgenden qa assimiliert wäre (denn 
coqao deatet auf ^qoeqao), wie das griechische sweite n in 
mfm$^ mncav dem vorhergehenden entspricht; das griech. ägto- 
HWfog findet eine correspondierende form in üKam:ofi.ai^ auLWiim. . 
Oa0s offenbar als jaoger erweist sich aber das k dem p gegen* ^ 
ober in gewissen combinationen, worunter das lat. z statt ps in ^ 
prozimas am aaffallendst^i ist, weil gerade das lateioisebe ^ 
am zähesten an k festhält. Im lit. s^kmas neben preafs. se- ' 
ptmas, lat. septimus o. s. w. ist jedenfalls disaimilation des p ^ 
(nach vorhergegangenem ausfalle des t in 8ep(t)ma9) vor ^ 
dem. folgenden m eingetreten, und gerade -dies beispiel bahnt k 
oaa den weg zur erklärnog einer bis jetzt räthselhaft dastehe»- ^ 
de» erseheinoBg. Dem skr. ap f. (meist pLapas) steht nicht ^ 
nor lat. aqaa » got. ahva and lett. akka (braunen) mit gut- i^i 
toral, sondern aoch lit.ttpe (flnfs), lat. amnis und das nahe %! 
dasan klii^ode glaiefabedeatendfi. altir, abana f. -^ acc fri te 
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abinn (ad floneo veraas) Tir. bei O'D. 439 — womit kymr. 
eorn.aaon f. identieoh ist, skr. Ämbu n., ambbas o. (wasser), 
endlich abhra n. (gewölk), lat. imber, griech. Ofißgog and 
aqtqog mit labial zar seite. Nun sind jetzt swar die meisten 
sprachforseher darüber einig, dafs lat aqua dem skr. ap in der 
weise verwandt sei, dafs es den arspronglichen guttural bewahrt 
habe, der im sanskrit in den labial nbei^etreten sei, und Cur» 
dus trennt deshalb auch amnis davon; jedoch steht das aqua» 
ahva, akka mit seinem guttural allen den andern formen mit 
entschiedenem labial gegenüber so vereinzelt da, dafs es damit 
wohl eine ganz besondere bewandtnifs haben mufs. Wie nout 
wenn das k hier erst durch das v des Suffixes -va (welches sich 
in equus' ebenfalls mit k zu qn verbanden zeigt) aas p ent- 
standen w&re, um der verbindraig pv zu entgehen, also aqua 
eine fihnliche dissimiiation aus *apva wäre wie lit. sekmas 
aas *8epmas? Dann wäre die ursprunglichkeit des labials ge- 
wahrt, auf die uns alle ülnrigen formen hinweisen, und der aber* 
gang in den guttural gerechtfertigt, also aqua (aus dem sich 
lett. akka ebenso leicht entwickeln konnte wie ital. ohi ans lat. 
qoi) dem lat. proximus und den formen des sQdwalachischen 
und italienischer mundarten mit chi statt pi an die seite zu 
stellen. 



3) vara — vira. 

Früher habe ich (so noch beitr. I, 160) lat. vir, ir. fer, 
kymr. gur, got. vair, ahd. wer namentlich des lit v^ras, lett. 
wirs wegen dem skr. vira an die seite gestellt, dem es sich in 
der bedeutung sehr gut anreiht. Seitdem bin ich jedoch zwar 
nicht an der identit&t der worter, ,wohl aber an der richtigkeit 
der Zusammenstellung in dieser fassnng irre geworden, nicht 
durch die kürze des lat. vir, die man dagegen angeführt hat, 
denn der hielte die länge des lit v^ ras das gegengewicht, und 
das 1 vor r an stelle eines ursprunglichen a bleibt im lateini- 
schen immer eine auffallende erscheinung, sondern durch die er- 
wägung, dafs das skr. ir unendlich oft eine speciell indische ent- 
artnng des ursprünglichen ar ist, somit auch die form vira 
schwerlich der indogermanischen Ursprache angehört, und dafs 
die vermuthliche Urform vara nicht blofs als Substantiv, sondern 
anch als adjectiv daneben besteht, ferner uru nebst väriyas, 
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▼ärishtha im nfichsten etjmolo^schen zasammenhange damit 
za stehen scheint. Nun finden sich aber verwandte adjectivfor- 
men &st in allen enropfiischen sprachen, wenn aach aberall de- 
fectiv, theils differenziert mit 1 statt r, im adverbiam lat. vel, 
got. vaila, ahd w§la, wola, mhd. wol, comparativ kymr. 
gnell (in allen drei dialekten) und saperlatir corn. gaella, 
arm. gnellaf, osk. valaemom^ theils selbst mit bewahrang des 
ursprünglichen r, im ir. ferr, jetzt fedrr (melior), welsch goren 
(optimus), lit. comp, vyresnis, sup. vyriÄusias; besonders 
nahe stehen ir. ferr, kymr. goreu, lit. vyresnis dem substan* 
tiv ir. fer, kymr. gur, lit. v;]^ ras, mit dem sie in unmittelbare 
beruhrung treten. Ich bin daher jetzt zu der Überzeugung ge- 
langt, dafs das zusammentreffen zwischen skr. viras und lit. 
v^ras nur ein zuf&lliges ist, und beide aus einer grundform 
vara hervorgegangen sind, der sich das adjectivnm ebensowohl 
anschliefst. — Zu den formen mit i statt a liefse sich auch das 
scythische oioq (in oioQnuta) ziehen, als vior, gleichsam 
(*viar) die Vorstufe des got. vair aus *vir. 

Bedenken wir ferner, dafs griech. aqiitov^ aqiatog und 
dgerij dem ^Qfjs (dem gotte der mannheit in jeder beziehung, 
daher auch sein verhfiltnifs zur JiqtQoditti) unmittelbar verwandt 
erscheinen, dgetij dem lat virtüs begrifflich und bis auf eine 
kleine differenz auch formell genau entspricht, und dafs im grie- 
chischen mehrfach v, ohne irgend eine spur zurückzulassen, auch 
im anlaut abgefallen ist (am auffallendsten in efi«(o neben vomo, 
wovon sogar ifi^fiSHa gebildet wird), so werden wir endlich auch 
diese formen hieherziehen, ohne an dem maogel des digamma 
anstofs zu nehmen, dessen nach Wirkung vielleicht noch in der 
erbaltung des a zu erkennen ist. Dann erklärt sich vielleicht 
iag (das ich früher einmal aus dg (fügen) deuten wollte) ganz 
einfach als o^ag (cum viro), also das gegenbild zum skr. sa- 
bh&rya (cum uxore). 
Dec. 63. H. Ebel. 
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Etymologische mittheilungen. 
1. Obllvisci. 

Die Zeitschrift defaeint noch keinen anfschlufs zu geben 
Qber das lateinische obltvisct. Bopps vergleichende gram- 
jxifttik und z. b. auch Benfeys wurzellexikon sagen auch 
nichts darüber. Pott erwähnt es im ersten bände seiner 
etymologischen Forschungen s. 208, an die wurzelform It, 
flüssig machen, auf losen, anknüpfend, mit den werten „ob- 
-It-to, obltvisci heilst entweder: einen gedanken in sich 
übertüncht tragen oder ihn verloren haben% aber das 
kann ganz und gar nicht befriedigen. 

In -livisci fiel ganz wie in cöntvere, die äugen 
zudrücken, ftkr das es durch das perfect conixt erwiesen 
wird, und auch sonst im lateinischen mehrfach, vor dem 
V ein alter kehllaut aus und es gehört unmittelbar zu lin- 
quere, verlassen. Wie dies letztere in seiner präsensbil- 
dung sich von Itvisci unterscheidet, so haben wir z. b. 
auch im griechischen von der wurzelform Xa& sowohl ein 
präsentisehes Xav&dvsa&ai als ohne nasal ki^&ea&ai^ ver- 
gessen. Diese beiden letzteren formen erläutern auch die 
bedeutungsentwicklung von Itvisci vollständig; lad- ist 
„verlassen^ ganz wie lin quere und Itlneiv und wie es 
auch das zu folgernde active Itviscere gewesen sein wird, 
daher kav&ävei fxe oder Xtj&si^ f4Sj mich verläfst (mir ent- 
geht, mir ist verborgen), Xav&dvofiai^ ich werde verlassen 
(ich vergesse). Wie aber dieses letztere mit dem genetiv 
verbunden zu werden pflegt, so auch obltvisct, neben 
dem man auch noch redeweisen wie xrsdvcov ksKp&Blg xal 
(pilooVy von vermögen und freunden verlassen, ihrer be- 
raubt, bei Pindar, aov XeletfifAivi], von dir verlassen, ohne 
dich, bei Sofokles, und ähnliche vergleichen mag. Das ob 
in obltvisct scheint ähnlich verwandt wie in ob-müte- 
scere, verstummen, obcaecare, blenden, obtegere, 
bedecken, und anderen Verbindungen. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIY. 2. Q 
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2. Incliget- = innakunda-. 

Schon im zweiten bände meiner vergleichenden gram, 
matik, 8.320, stellte ich das lateinische in d iget-, einge- 
boren, einbeinusch, mit dem goth. innakunda-, hausge- 
nofs, das nur Matthäus X, 25 und 36 dem griech. obua^ 
xog gegenüberstehend vorkömmt, zusammen. Die Überein- 
stimmung der beiden Wörter ist um so beachtenswerther, 
als nur sehr wenige Zusammensetzungen als solche in den 
verschiedenen verwandten sprachen sich genau entsprechend 
gegenüber stehen. Am angeführten orte ist auch bereits 
angeführt, dafs das get in indiget- aus vollerem geto 
verstümmelt wurde und nebst jenem goth. -kunda- von 
einer untergeordneten Verschiedenheit in der behandlung 
seiner ursprünglichen laute abgesehen genau mit dem alt- 
indischen jät4-, entstanden, geboren, übereinstimmt. Das 
goth. -kunda ist fast ganz wie ein adjectivsufSx gebraucht, 
es findet sich in airj^a-kunda-, irdisch, ix rijg yijg, 
himina-kunda-, himmlisch, ov^dviog^ änovgccpiog, ufar- 
-bimina-kunda-, himmlisch, hnovQaviog^ guma-kunda-, 
männlich, ägai^v, qvina-kunda-, weiblich, tfijkvg, goda- 
-kunda-, edel, evyavtig^ und in dem in frage stehenden 
inna-kunda-, hausgenofs, olxiocxog. Das inna- darin 
stimmt ohne zweifei mit dem aus jenem lat. indiget- ab- 
zulösenden indi- genau überein, das im älteren Latein 
endo war und auch mit dem griech. dacj, zunächst aas 
äpao), hinein, ganz dasselbe sein wird. Daraus ergiebt sich 
f&r das goth. nn noch eine besondere entstehungsart durch 
assimilation, wie ich sie in der Zeitschrift, s. 410 des vier- 
ten bandes, noch nicht erkannte. 

3. Tacere. 

Wenn meine auch im zweiten bände der vergleichen- 
den grammatik s. 29 gebrachte unmittelbare Zusammenstel- 
lung des iat. car^re, entbehren, eigentlich „abgeschnitten 
sein^, mit dem aoristischen xag^vai^ abgeschnitten sein, 
genau richtig ist, so schliefst sich in ganz der nämlichen 
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weise auch noch das lat tacöre an das aoristiache tax^- 
va$, geschmolzen sein, anmeldet sein, was bei der in der 
bestiiomten bedeutung des ,, Schweigens^ auch begrifflich 
genauen Übereinstimmung des goth. >ahan mit dem lat. 
tacere vielleicht auffallend erscheinen mag, aber gerade 
von begrifflicher seite schlagend bestätigt wird durch den 
ausdruck of^fia räri^xrai, das äuge ist aufgelost, erschöpft, 
kraftlos, bei dem dichter Agathias, in der anthologie Y, 
273) 5, dem bilde in Ovids Amores U, 5. 17, oculita- 
cuere gegeuüber. 

4. *'0a6€ö&ai. 

Nur ein paar mal heifst oaaBO&ai bei Homer „sehen 
im geiste, vorhersehen, ahnen^, n&mlich Ilias XVIII, 224: 
GOüovTO yccQ äky9a &vfjnp^ Odyssee X, 374: xaTca d* ocasto 
j &vfi6g^ Odyssee XVIII, 154: xccxov oacsto dv^tog^ Odyssee 

l I, 115: oüöOfjiBvog Ttarig* ia&Xov kvl (pQtalv, den vater se- 

I hend im geiste, sein kommen ahnend, und Odyssee XX, 

> 81: ^OSvaeiifa oaaofiivr]^ den Odysseus im geiste sehend, 

I sein bild vor der seele habend, also fast jedesmal mit einem 

deutlich auf geistiges gebiet fahrenden zusatz, ßv/Aog oder 
kvl ijfiQsaiv. An andern stellen aber palst jene bedeutung 
des „ahnens^ durchaus nicht, und wenn auch eine nah lie- 
gende sich herausfahlen lieis, hat man doch nicht recht 
verstanden, sie klar hinzustellen. Die verba der sinne pfle- 
gen vielfach in doppelter bedeutung gebraucht zu werden^ 
wir können sagen transitiv und zugleich intransitiv, wie 
das kind riecht die blnme und die blume riecht, 
das kind schmeckt die frucht und die frucht 
schmeckt süfs, das kind sieht das bild und das 
bild sieht schön oder wie wir hier gewöhnlich sagen 
sieht schön aus« Dieses letztere sehen oder ausse» 
hen ist in oactad-m auch auf das geistige fibertragen und 
die Übersetzung ahnen lassen macht die bedeutung deut- 
lich. So heifst es Odyssee II, 152 von zwei adlern, alj:BT(a 
vers 146, ocaovto S' oXad-QOPy sie liefsen verderben ahnen, 
deuteten auf verderben; Ilias XIV, 17: niXayog^. .. oaao" 

6* 



fi^VQV Xifkfmv avkpki&v Ictufffiga xiXwt^aj das meer das den 
stürm ahneu läfst; Uiaß XXIV, 172: ov piiiv ydg rot. iytit 
3imx6v dcüofiivi^ rod' Ixdvm^ deno nicht komme ich hieher 
böseß ahnen lassend, bdees bedeutend, und ebenso Ilias I, 
105 vom Agamemnon, der dea Kalcbaa anredet xdx ü<t- 
aöfAauog^ böses ahnen lassend* Diese bedeutung des abnen- 
laseeoe, woraufdeutens, liegt auch im lat omen-, zunächst 
für oomen-, Vorbedeutung, während das damit lautlich 
genau übereinstimmende goth. ah man-, geist, auf die ein- 
fache bedeutung des „deokens** zurückföhrt, wie sie auch 
im weiter noch dazu gehörigen goth* ahjan, meinen, wäh- 
nen, vofti^&iv, nur Matthäus X, 34^ liegt. Mit dieser letz- 
teren bedeutung reiht sich hier an auch noch das lat opi- 
näri, meinen, vermuthen, das wahrscheinlich fflr altes 
oqvinäri, steht, wie unsrer ansieht nach auch öaaia&m 
auf altes oxfJEOjf-m s^irückführt- 

5. vnodga. 

Das homerische inoS^aj das in Ilias und Odyssee zu- 
sammen fünfundzwanzig mal verkömmt und zwar stets mit 
unmittelbar folgendem ßiöwv verbunden, Ilias XV, 13 au- 
iserdem mit vorausgehendem dßuvd^ pflegt raau gemeinig- 
lich als aus vn6ö(}ax entstanden anzusehen 3 was lautlich 
natürlich völlig gerechtfertigt sein würde, da das Griechi- 
sche kein auslautendes x hat und es daher auch sonst ein- 
fach abwirft* Aber was denkt man sich unter jenem alten 
vTtoÖQctxt Aus wurzeln unmittelbar werden keine adverbia 
gebildet, da müiste man erst auf ein adjectivisches vno- 
§Qa^ zurückgehen, von dem jenes vnoSgctx eine alte adver- 
biell gebrauchte unge schlechtige form sein müfste, deren 
das griechische doch sonst keine bietet. Zu weiterer be- 
gründung jener deutung hat man auf das spät gebrauchte 
vnoSgd^ hingewiesen und auf das spat gebrauchte verb, 
das sich bei Quintus aus Smyrna in dem veree rov S vtcö^ 
SEgxo^nvog uQogktfi] ftBysti'i^iog Atai^^ HI, 252 und vielleicht 
auch sonst noch, Ondet. Beide wörter aber können erst 
aus einer miisdeutung von vTioSga entstanden sein« Homer 
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kennt, überhaapt ebenso wenig ein vnodigxea&ai ak ein 
sonstiges verb des sebens, in Verbindung mit dem imo- 
^▼on unten^ bezeichnete. Dazu wäre die stete ausdrück- • 
liehe bezeichnung des sehens neben imoSga in ^iSoiv doch 
sehr auffallend. Es scheint eben vnoSpcc gar nichts ande- 
res zu sein als ein blofses ^von unten^ und enthält wohl 
an dem imo- nichts anderes als das altle suf&x tra, in 
dem das 8 durch einflufs des neben stehenden g aus altem 
T geschwächt sein kann. Dann würden die gothischen 
bildungen Innal^rö, von innen, und ütaj^rö, von aufsen, 
sich unmittelbar vergleichen lassen, deren )>rö auf ein al- 
tes^ trä zurückführt. 

6. atBvrai und artvTO, 

Nur diese beiden formen begegnen bei Homer von ei- 
nem verbum, dessen infinitiv man arevaäai wird nennen 
dürfen, ganz wie xsla&ai, liegen, neben xenai, er liegt, 
und xBiTo^ er lag (Ilias II, 688; 721; 777 und sonst oft), 
liegt. Aulser Ilias V, 832 und Odyssee XVII, 525, wo 
sie sich in der zweiten vershälfte finden, bildet arevtah 
zweimal und ctsvto viermal den anfang des verses. Ihre 
bedeütung aber kömmt o£Penbar der des homerischen eir/B- 
a&ai sehr nahe, wie wir denn Ilias II, 597 auch beide 
verba verbunden finden: crevro yccg sv^ofiBvog vtxfiaifjiBVj 
prahlend versicherte (Thamyris), er würde siegen. Die 
übrigen stellen sind Ilias XXI, 455: ötbvto S' 6 y afifpo* 
vigiav anoXsifjifiev ovara ;[akx(p, er verhiefs, er drohete 
beiden die obren abzuschneiden; Ilias ¥,832: kfioi re xai 
"Hgtj 0TBVT ayoQBVcDV Tgcoal fiax^csa&aVy mir und der 
Here versprach (Ares) gegen die Troer zu kämpfen: Ilias 
IX, 241: GTBVtai, yccQ vrj^äv anoxoxpifjisv äxga xoQVfjißa, 
denn er verhelfst, er droht, die spitzen der schiffe abzu- 
hauen; Ilias XVIII, 191: atevro ydg 'Hfpcciaroio nag* oiai^ 
fABV ivTHx xaXdj denn sie versprach vom Hefaistos schöne 
Waffen zu bringen; Odyssee XVII, 525: arevtai 3' 'OSv^ 
anjrog axovöai, er rühmt sich vom Odysseus gehört zu 
haben; Ilias 111,83: atBVTcci ydg ri jrinog /agiBiv xogv^ 
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&aiolog "Ektcqq ^ Hektor begehrt su reden. Die letzte zu 
nennende stelle, Odyssee XI, 584: arBvro dk Sixpdtav mieiv 
d* ovx alx^v iUff&ai^ vom Tantalos gesagt, pflegt man ge- 
wöhnlich anders zu fassen und übersetzt wohl einfach „dOr* 
Btend stand er da^ ; gewifs mit unrecht. Es ist ohne zwei- 
fei „laut begehrte er zu trinken, konnte aber nicht zu trin- 
ken bekommen^. Qanz wie das oben genannte xsJai^ai 
sich an das altindische ^i, liegen, anschlielst, das nach 
dem ausdruck der sanskritgrammatik der zweiten conju- 
gationsclasse folgt, und wie z. b. xBirai dem altind. p^te, 
er liegt, und xeiro oder 'ixeiro dem altind. ä^eta, er lag, 
genau entspricht, sind auch aTsvvac und aretTO wie von 
einem verb jener zweiten conjugationsclasse, die die per- 
sonalendung unmittelbar an die wurzel fQgt, deren vocal 
ganz wie bei xeiaß-ai ausnahmsweise in der medialform 
auch yerstärkt wurde, gebildet. Da nun das altindisohe 
eine verbalform bietet, die äufserlich mit der jenen cTiVTa$ 
und ar^To zu gründe liegenden ganz genau Übereinstimmt, 
nämlich stu, loben, und auch das ganz wie jene griechi- 
schen formen der zweiten conjugationsclasse sich anschlielst, 
also z. b. die dritte singnlarperson staüti, er lobt, bildet, 
so darf man bei dem gewifs einander nahe genug liegen- 
den begriffen des „lobens^ und „gelobens^ hier wohl eine 
vollständige Übereinstimmung annehmen. Im medium bil- 
det allerdings^ was noch hervorgehoben sein mag, jenes 
stu der allgemeinen regel folgend ohne vocal Verstärkung 
stutö, er lobt, und nicht etwa mit (srevrai oder auch 
jenem altind. pete, er liegte übereinstimmend stöte. 

7. Ö6vea&ai. 

Das attische öiofjiai, ich bedarf, nöthig haben, Siia&ai^ 
bedürfen, ist in der homerischen spräche Sevo/nat, Sevsa&ai^ 
ganz ähnlich wie das spätere ;^^m, ich giefse, bei Homer 
vielfach ;|f£i/£(i lautet, daneben allerdings auch x^^^9 ^® 
denn z. b. die dritte singnlarperson des imperfects als x^ 
jTsv erscheint Ilias XX, 321, daneben aber häufiger als 
Xwevy wie Ilias XVII, 619; Odyssee 11, 380 und sonst 
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Öfter. Darnach steht also jenes bioptav zuaftchflt fär Sifo- 
fzat^ und homerisches Semvai würde man in ein altind. dk" 
vate umsetzen können. Die bedeutung des homerischen 
devacäa^ macht keine Schwierigkeit, es ist ^entbehren, er- 
mangeln, bedQrfen, nachstehn^ und steht fast immer mit 
dem genetiv, wie in Sevovro ^ysfiovog, sie entbehrten des 
Akkrers, Ilias 11, 709, Sevoiaro ^oivoxofoio^ sie möchten 
eines Weinschenken entbehren, Ilias II, 128, und in dem 
öfter wiederkehrenden verse ovSi ri &vfi6g kSßvero Saixoq 
ifiafiQf die efslust entbehrte nicht des gleiöhvertheilten 
mahles, Ilias 1,468; 602; 11,431; VII, 320; XXIH, 56; 
Odyssee XVI, 479 und XIX, 425. Auch mit dem präBx 
im- begegnet StvBö&av in derselben bedeutung Ilias 11, 229; 
V,636; XVIII, 77; XXIII, 670; XXIV, 385 und Odyssee 
XV, 371, und daneben das adjectiv kmösvig-^ ermangelnd, 
nachstehend, Ilias V, 481; IX, 225; XH, 299; XUI, 622; 
XIX, 180; Odyssee IV, 87; XXI, 185. 253,- XXIV, 171. 
Beachtenswerth ist, dafs die aufserpräsen tischen formen 
das zeichen der ableitung tragen, so das fiitur StvTJöta&cu 
Ilias XIII, 786 = Odyssee XXIU, 128, und dazu die 
zweite person Sevi^asai Odyssee VI, 192 = XIV, 510. 
Daraus ergiebt sich ein altindisches präsentisches dava- 
yate und activ davayati und dieses letztere wird in der 
bedeutung „er entfernt^ wirklich angegeben. Böhtlingk 
und Roth nennen es freilich ein zu dura-, fern, künstlich 
gebildetes denominativ, aber ich wüfste nicht, wie man 
wirklich beweisen wollte, dafs es niemals lebendig gewesen 
sei. Es schliefst sich immittelbar an den comparativ d&- 
viyans-, femer, und den superiativ dävishtha«, fern- 
ster, neben jenem einfachen dür&-, fern, dessen adjectiv- 
sufBx ra auf den positiv beschränkt bleiben mufste. Das 
homerische öeveaäai erhält so volles licht, es ist eigent- 
lich „fern sein, entfernt sein'^. Die activform dazu bietet 
die homerische spräche auch, nämlich Odyssee IX, 540 
[= 483), xaö' S* ißalev fABToma&s vsfog nwxvonQVJQoio 
tvTäüv, idevricap ö' oh\iov äxQov iMa&ai^ er traf dicht hin- 
ter das schi£P, ermangelte aber das Steuerruder zu treffen. 
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Unmittelbar dazu gehört ohne zweifei auch Ilias XVIII, 
100: H(p&iT ifABv ö' hdkffiGBV (so ist wohl zu lesen statt 
kfABlo S' kStjaev) a^g ahcvi^ga yevsG&ai, er starb und ent^ 
behrte meiner ihm das verderben abzuwehren. Und end- 
lich ist unmittelbar dazu zu stellen das später unpersön- 
liche Sei^ es bedarf, das die homerische spräche nur ein 
einziges mal und zwar auch in dieser kurzen zunächst aus 
d4/c€t hervorgegangenen form bietet, nämlich Ilias IX, 337 
Tt 8h Sei (oder ist etwa für Si Sei -noch zu lesen S^^si) 
nrokefii^ifiepai T^maaiv 'AQyeiovq^ was läfst mangeln, das 
ist nöthigt, die Argeier mit den Troern zu kämpfen, wo 
wegen des rt von einem wirklich unpersönlichen gebrauche 
des 8b% durchaus noch nicht die rede sein kann. 



8. hQVBC&av \mA jTBQVBa&ai. 

Man pflegt die bei Homer sehr beliebte verbalform 
^ hgvBa&av oder wie Immanuel Bekker, wo irgend möglich, 
\ schreibt >r$()i;6(;i9'a£ in den bedeutungen „ziehen, reilsen, 

H herausreifsen^ und „bewahren, schützen'^ von jeher als ein 

ll und dieselbe anzusehen und meint eine Vermittlung jener 

|t verschiedenen bedeutungen z. b. in stellen zu finden wie 

;, nias V, 344, wo es heifst, dafs Apollon den Aineias piBxa 

I. x^Q^^'^ iQvaaavo^ mit den bänden schirmte. Dafs aber hier 

von einem fortreifsen gar nicht die rede ist, wird ganz 
deutlich vers 432, wo Diomedes auf den Aineias einstürmt, 
wissend, dafs Apollo selbst die band über ihn hielt, ihn 
schützte. In Wirklichkeit vereinigen sich jene vermeintlich 
einander so nahe liegenden bedeutungen bei dem fraglichen 
verb gar nicht, aber auch die äufsere Vereinigung ist nur 
eine scheinbare: die homerische spräche läfst nicht ver- 
kennen, wenn auch Bekker das verhältnifs. mehrfach ge- 
trübt hat, dafs „ziehen, herausreifsen ^ jre^ea&ai heilst, 
' „bewahren^ aber ohne anlautendes wau kgvea&ai. Einige 
belege wollen wir anführen: Ilias I, 239: ngog Jifog eigva" 
tai^ sie bewahren von Zeus her die gesetze; Ilias 1,216: 
j:i7tog elgvaaaa&ai, das wort bewahren; Ilias IV, 138: 17 
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^01 nXüGTOv ÜQVTo^ die ihm am meisten schütz verochaffie; 
Ilias V, 23: akX "Htpaiovog iQvro adiaae Öi, aber Hefai- 
sto6 bewahrte und rettete; Ilias V, 38; XVII, 518 und 
Odyssee XXIV, 524: ^ 8* ovx iyxog 'dgvro, sie wahrte, 
hemmte nicht den speer; Ilias VI, 403: olfog ydg kQvero 
Fihov"£xv(aQf Hektor allein schützte Bios; Ilias VIII, 143: 
ov Ti Jijrog voov elgvaaaizo, nicht möchte er verwehren, 
hindern, des Zeus rathschlufs; Ilias XI, 363 und XX, 450: 
vvv (wvs k^visaxo, ^Uoißoq !An6XkwVy jetzt beschirmte 
dich Apollon; Ilias . XIII, 555: NioroQog viov Hgvro^ er 
schätzte Nestors söhn; Ilias XVII, 327: näg av xal vnig 
xHov tlgvaaaiad-s, wie möchtet ihr gegen gott Bios schfit« 
zen; Ilias XVIII, 276: oavideg . . . k^avy/xivai elgvaaovvai, 
verschlossene thürflügel schützen; Bias XX, 311: ^ xiv 
(UV kgvaaeai, ob du ihn retten willst; Ilias XXI, 588: 
Fikiov eiQvo^tEö&a, wir schützen Bios; Ilias XXII, 303: 
TtQotpQov^g ügvaro, wohlwollend schützten sie mich; Ilias 
XXn, 507 : olfog ydg acptv Ügvao nvXag, einzig du schütz* 
test ihnen die thore; Ilias XXIII, 818: oväi XQ^ *Uavav^ 
HgvTo ydg *iv8o&i ö-wgi]^^ es erreichte den körper nicht, 
denn der panzer schützte; Odyssee V, 483: r^ag ävSgag 
Hgvad'ai, drei mftnner zu schützen; Odyssee XIV, 279: 6 
S' kgvöaTQ xal fi ikii^aer^ er schirmte und erbarmte sich 
mein; Odyssee XVI, 463: t] 'in fA av&' ügvaxai^ oder 
hüten sie, belauern sie mich noch; Odyssee XXII, 372: 
knü 8ri a ovvog kgvaato xai kadwöevy da er dich bewahrte 
und rettete. Zu stören scheint der mangel des anlauten- 
den consonanten nur Odyssee IX, 194 und X, 444 in dem 
versschlufs v^fa Hgva&ai, das schifi schützen, bewachen, 
dagegen tritt aber gleich das ganz entsprechend versschlie- 
fsende vij^ag igva&ai ein Odyssee XIV, 260 und XVII, 
429 ; 8/]VBa dgvts&ai^ die anschlage der götter wahren, er- 
forschen, Odyssee XXIII, 82 aber und rj vmv Bigvro ßv^ 
gag, die uns die thüren bewahrte, Odyssee XXIII, 229 
kommen weniger in betracht. Der namen 'Eovkajrog „volks- 
schirmer^ darf hier auch noch genannt werden, er hat 
Ilias XVI, 411, wo er allein vorkömmt, bei vorausgehen- 
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dem ^;t€ir' auch deutlich rocalischen anlaut. Man geht 
also wohl nicht fehl, wenn man kgvsad'ai, wahren, be- 
schützen, unmittelbar zum lat. serväre, wahren, verwah- 
ren, beobachten, stellt. Unmittelbar dazu gehört auch das 
gleichbedeutende kürzere homerische ^ea&ai^ das z. b. 
Ilias XVn, 645 in allä av QVüai^ aber du beschütze, 
Ilias XX, 195 in «AA* ov vvv ae gvEcd-ai oiopim, ich glaube 
nicht dafs sie dich retten, und Ilias IX, 396 in oi re nro- 
XU&Q(x QVovTcit^ welche Städte beschützen, beherrschen, 
durchaus kein ^ neben seinem g ertragen würde. In ig-^ 
gvüaro^ er bewahrte, er schirmte, Ilias XV, 290 und XX, 
194, entstand das gg durch angleichung aus altem ag; auf- 
fallend ist aber, dafs auch Ilias XXIV, 430 in avrov rs 
gvaai, schütze mich, Odyssee XIV, 107 in tpvXdaaw rs 
gvo$iai te, ich hüte und bewahre, und Odyssee XV, 35 in 
(pvXdaau ri ^srai tb^ er hütet und bewahrt, das g noch 
behandelt ist, als habe es einen consonanten zur Seiten. 

Viel gewöhnlicher als igvsa&ac, schirmen, bewahren, 
ist bei Homer das unverkennbar anlautendes j: tragende 
jrigvBa&cci^f ziehen, reifsen, herausreifsen , neben dem auch 
das active jrBgveiv vielfach gebraucht wird. Es genügt an- 
zuführen, dafs das etwa zwanzigmal vorkommende particip 
jrsgvaadf^svog, herausreifsend, stets kurzen vocal vor sich 
hat und z. b. sechsmal ein unverstümmeltes dh^ Ilias III, 
271. 36t ; Xm, 610: XIV, 496; XIX, 252 und XXI, 116. 
Störend ist in der medialfi>rm das j: nur Odyssee XIX, 
481 in jri&ev aeaov ^Bgvaaaro, er zog nah zu sich her, 
dagegen ein paar mal mehr in der activen form, so Ilias 
I, 141 5 Odyssee VIII, 34 und XVI, 348 in vijjra fiikaivap 
jTBgvaaofjiBVf wir wollen das dunkle 8chi£P ins meer ziehen; 
Ilias IV, 492 in irigoDa jrsgvovTa, auf die andre seite rei- 
fsend, Ilias XVn, 635 in onwg towBxgov j:BgvaaouBV, dafs 
wir den todten wegziehen, Ilias XXIII, 21 : SBvg* ^Bgvaag^ 
den Hektor hieher schleifend, Ilias XXIV, 16: rglg 3' ^b- 
gvaag, dreimal ziehend, Odyssee II, 389: älaS' ^BlgvaB, er 
zog ins meer, und Odyssee IX, 77 und XII, 402 in laria 
Ibvx' jregvaavTBgy die weifsen segel aufziehend. Dazu kömmt, 
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dafs in den nicht sehr zahlreichen Verbindungen mit prä- 
fixen jregveiv kein einziges mal das jT bestimmt verlangt, 
einige male es aber abweist, nämlich in kn-iQvaae, er zog 
nach, Odyssee I, 441; in riyv ys xar^sigvöev (oder ttjv xa- 
rajrBiQViJsv?), er zog hinab, Odyssee V, 261; in vfjvg r« 
xat'BiQVüTat, das schiff ist ins meer gezogen, Odyssee VIII, 
151, und noch in vij^a xat'BiQva&ac^ das schiff sei hinab- 
gezogen, Odyssee XIV, 332. In den weit meisten f&Uen 
aber hat auch das active jtbqvbiv deutlich sein ^, so Ilias 
IV, 467: vBXQÖv yaQ j:BQvovra, dann den todten fortzie- 
hend, Ilias XIV, 76: ndaag 8k ^e^vaaofisVy alle wollen wir 
ziehen, Ilias XV, 351: dXkä xvpeg jreQVovaiv, aber die 
hnnde werden ihn zerren, Ilias X^II, 67: (ofii^atal jBQVoty 
aiv, roh fressende hunde werden ihn zerren, und sonst. 
Erwiesen wird das alte anlautende ^ auch noch durch das 
abgeleitete /•^v<yTaf 61V, schleifen, Ilias XXIV, 755: nokXd 
jrifvavd^BaxBV^ viele male schleifte er. 

9- xrjka. 

Nur ein paar mal begegnet bei Homer die pluralform 
x^Xa, nämlich Ilias I, 53 und I, 383 von den pfeilen des 
ApoUon und noch Dias XII, 280 in übertragener bedeu- 
tung von den Schneeflocken, die Zeus vom himmel herab 
schickt. Aeufserst unpassend stellt man das wort, als ver- 
meintlich zunächst ein brennbares stück holz bezeichnend, 
gewöhnlich zu xaleiv, brennen, während es offenbar zum 
altind. ^ari-, pfeil, gehört, wie wir es im Rigvedas 1, 112, 
16: ^äris Ifjatam, ihr beiden schleudertet pfeile, lesen, 
neben dem ein zu denkendes männliches oder ungeschlech- 
tiges ^ftra- ganz genau mit dem aus jenem xriXa zu ent- 
nehmenden x^Xo-- übereinstimmen würde. Unmittelbar zu- 
gehörig bietet das altindische auch die gleichbedeutenden 
para- und ^alya-, pfeil, die beide als ungeschlechtig an- 
gegeben werden, das letztere auch als männlich. 
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10. Sii^, nage^y vni^. 

Die formen SU^ und noch mehr nagi^ und V7ti^ sind 
in der homerischen spräche sehr gewöhnliche mit wesent- 
lich derselben Bedeutung wie die einfachen Std, Ttagd und 
V7i6. Im hymnos auf Apollon begegnet vers 110 auch ein 
ihnen ganz ähnliches äni^ in der Verbindung anix fisyd- 
QoiOj aus dem gemach, wo Gottfried Hermann noch schreibt 
ccTt kx fnBydgoio, als seien hier zwei einfache präpositionen 
neben einander gestellt, eine aufPassung, die eben so ver- 
kehrt ist, als die ganz geläufige, dafs die genannten vier 
wortchen mit ^|, aus, als schlufstheil zusammengesetzt seien. 
Widerlegt wird diese aufTassung schon dadurch, dafs, wäh« 
rend i^ im griechischen nur den genetiv als Vertreter des 
alten ablativs zu sich nimmt, jenes nagi^ auch öfters mit 
dem accusativ verbunden wird, wie Odyssee XII, 276: Tta-- 
gk^ TTjv vijaov kXavvsre, neben der insel fahret hin; Ilias 
IX, 7 : Ttagi^ aka, an das meer hin , wo wir lieber sagen 
würden „ans land", Ilias XXIV, 434: nagh^ 'Axilfj^a, ne- 
ben Achilleus hin, ohne sein wissen. Es ist nicht daran 
zu zweifeln, dafs jene wörtchen unmittelbar zu solchen im 
altindischen sehr gewöhnlichen gehören, wie äpänc-, hin- 
ten liegend, abliegend (von apa, ab, von), &vänc-, ab- 
wärts gerichtet (von ava, weg, ab), anvanc-, hinterher 
folgend (von anu, nach), üdanc-, aufwärts gerichtet (zu 
üd, in die höhe), paränc-, abgewandt (zu pärä, weg, 
ab), und ähnlichen, deren schlufstheil die verbalform ac 
oder anc, gehen, krümmen, enthält und der bedeutung 
nach ziemlich übereinstimmt mit unsern wärts in ab- 
wärts, aufwärts, rückwärts, vorwärts und andern, 
das dem lat. vertere, wenden, nah verwandt ist. Die 
neutralform zu den bildungen der eben genannten art, ohne 
nasal und mit alterthümlicherem k an stelle ihres c im 
auslaut wird vielfach ad verbiell gebraucht, so 4päk, rück- 
wärts, päräk, abgewandt, die unmittelbar zu den oben 
genannten dni^ und nage^ gehören, und die übrigen. Äd- 
verbiell treten bisweilen auch daneben bildungen mit dem 



etymologische mittheilungen. 93 

8Qi8x des passiven partieips auf, wie äpäktät, von hin- 
ten, und üdaktät, oberhalb, oben, alte ablative der par- 
ticipiellen grundformen äpakta- und üdakta-. Der aus- 
lautende Zischlaut in den griechischen formen fuhrt wahr- 
scheinlich auf dieses alte participielle t zurück, das sich 
auslautend nicht halten konnte. Benfey theilte mir mit, 
dafs er auch k^, aus, selbst und das mit ihm übereinstim- 
mende lat. ex zu den obigen bildungen stellt, neben denen 
nämlich auch ein änc- und participielles äkta- zu den- 
ken sei als aus der altindischen präposition & gebildet, die 
mit dem ablativ „von her, von aus, von weg^ bedeutet 
wie in ä diväs oder divas ä, vom himmel, S coelö. 
Wahrscheinlich sei k^ erst verkürzt atis dem volleren 
If^o), au&en, heraus, das einem altindischen Siktki genau 
entsprechen würde. Die Verkürzung des vocals vor dem 
I darin würde ungefähr dieselbe sein wie in ctni^ im ver- 
hältnifs zum altind. äpäk; der Indier liefs die zusam- 
menstofsenden vocale zusammenfliefsen , der Grieche warf 
den einen vor dem andern aus. Dafs mit den aufgeführ- 
ten bildungen in seinem schlnfstheil auch unser durch, 
das goth. ]>airh, übereinstimmt, also dem altind. tiryak, 
in die quere, seitwärts, sehr nahe kömmt, ist schon früher 
erkannt, und in Benfeys Orient und occident, s. 528 des 
ersten bandes, habe ich auch das goth. !buka-, rückwärts 
gekehrt, noöh hieher gezogen. Der fragliche schlufstheil 
würde sich noch viel weiter verfolgen lassen, so findet er 
sich z. b. deutlich noch im nachhomerischen nigi^, rings 
herum, das am nächsten zum altind. päryak, rings herum 
(von pari, um), gehört, und z. b. wahrscheinlich auch noch 
im lat. absque, ohne. 

1 1 . ä^ B&Xov, 

Statt des viel gewöhnlicheren äfB&Xo-, kamp^reis, 
wettkampf, mit nicht zu bezweifelndem innerem/-, hat die 
homerische spräche nur wenige male das zusammengedrängte 
ai^Xo'y nämlich im versbeginnenden ä&lwv, der kämpfe, 
Odyssee Vm, 160, in ad-Ko-^oQo-y kampfpreis tragend, 
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siegreich, Uias IX, 124; 266 und XI, 699, im abgeleiteten 
a&kemiv^ mühsal dulden, Uias XXIY, 734, und a&kslv^ 
sich abmühen, mühsal leiden , Ilias VII, 453 und XV, 30, 
und noch in dem weiter daher geleiteten a&ki^TrJQ'^ käm- 
pfer, Odyssee VHI, 164. In ofe&ko^^ das sowohl unge- 
schlechtig als männlich ist, hat man eine wurzelform vadh 
finden wollen, aber es scheint viel glaublicher, dafs darin 
ein Suffix &ko steckt, wie in den nachhomerischen yha- 
&lO'y abstammung, geschlecht^ und wohl auch in ßvad-Xo-, 
tbjrsosstab, geräth zum Bakchosdienst, deren ß-lo nichts 
anders ist als ebenso wie z. b. das O'qo in den homerischen 
fiilnfj&QO'<y ergötzlichkeit, und pifs&Qo-^ Strömung , eine 
Umbildung der aken suffixgestalt tra, die so sehr häufig 
ein mittel oder Werkzeug bezeichnet. So darf man wohl 
äfs&lo-j kampfpreis, wettkampf, unmittelbar zum lateiu. 
avere, heftig verlangen, sehr begierig sein, stellen, zum 
daher geleiteten avidor, begierig, heftig verlangend, und 
dem auch unmittelbar dazu gehörigen aus avidSre ent^ 
sprungenen andere, kühn sein, wagen. Wegen des be- 
griffes „sich abmühen, mühsal dulden', wie er z. b. im ab- 
geleiteten cc&XevBiv Ilias XXIY, 734 hervortritt, mag man 
etwa das ags. dreogan, aushalten, leiden, ertragen, aus- 
fahren, verrichten, hier vergleichen, das mit dem goth. 
dring an, kriegsdienst thun, argauveiv^ nur Timotheos I, 
1, 18, genau übereinstimmt, dem auf der andern seite un- 
ser trügen gegenübersteht und das unmittelbar zum alt- 
indischen drühyati, er sucht zu schaden, er stellt nach, 
mit dem männlichen Substantiv drogha-, beleidigung, 
kränkung, bescbädigung, gehört. 

12. aq)V^eiv. 

Nur ein einziges mal begegnet dieses wort in der ho- 
merischen spräche und zwar in den nicht sogleich ver- 
ständlichen Worten des Achilleus ovdä a oicu kvd-dS' an- 
fAoq ka>v ä^avog xal nlovzov aqw^uv Ilias I, 171, die man 
meist zu erklären pflegt „und nicht will ich dir hier noch, 
da ich (von dir) so beschimpft bin, reicbthftmer auf hau- 
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fen**. Aber daTs 6m hier geradezu ^icb will^ heifse, da 
oiuv sich bei Homer sonst nur selten dem begriff des wol- 
lene nähert, ist im höchsten grade unwahrscheinlich und 
noch weniger denkbar, daTs jenes a für coi steht; zudem 
muis vielmehr zuerst vor die seele treten, dafs a' oio^ nichts 
andres ist, als öi 6i(o^ nach unserer weise „ich glaube dafs 
du^. Dafs das a aus aoi abgekürzt sei, meint man da- 
mit zu stützen, dafs- ju' mehrere male für fioi stehe bei 
Homer und zwar an folgenden stellen: Ilias VI, 165: 6q 
^' äd-ilev q>tk6Tfjri (iiyriuBvai ovx ^ß-eXavorj^ er wollte sich 
mit mir vereinigen gegen meinen willen; Ilias IX, 673 und 
ebenso X, 544: ^fm' äys jm', w Ttohuaiv 'OSvaev, sage mir 
Odysseus; Ilias XIII, 481: Sevre (pikot xai fi' ocftp afiv- 
vsrsy kommt freunde und helft mir; Ilias XVII, 100: t(5 
fjb oi Tig Japacüv vEfisarjaerai^ drum zürne mir keiner der 
Danaer; Ilias XXIU, 579: xai (a ov xiva q>tjiiii äXXov 
ä7imki]^€ip, und keiner wird glaube ich auf mich losfah- 
ren; Odyssee IV, 367: ij (a oifq) ^iggopu GvvrjvveTO, die 
mir da ich allein ging begegnete, und Odyssee XXIII, 21: 
el ydg rig fi* aXkrj ye ywaixoiv . . ijyysike^ denn wenn mir 
eine andre der weiber verkündigen würde. Also lauter 
stellen, in denen die dativische bedeutung des ju' ohne 
weiteres in die äugen springt, was nicht entfernt von jenem 
fraglichen ö' behauptet werden kann. Dazu kömmt, da& 
jenes in den genannten fallen zu fi* verkürzte fjioi sich 
ebenso zu dem schwereren kfioi, das nie ähnlich verstüm- 
melt wird, verhält, wie toi, dir, zu dem schwereren aoij 
bei dem also von vornherein jeder abfall des oi ganz un- 
glaublich ist; eine Verkürzung des roi zu v wäre etwa 
denkbar, aber die findet sich auch nicht. Die ganze Schwie- 
rigkeit der obigen werte des AchiUeus beruht einzig in 
dem Worte d^pv^aiv. Man fafst es einfach als futur das 
homerischen dtjpvaaeiv^ schöpfen, das ausnahmsweise in der 
übertragenen bedeutung ^ aufhäufen^ gebraucht sei. Jenes 
afpvüaeiv begegnet an folgenden stellen: Ilias I, 598: vi- 
xraQ . . dipvacoQVf nektar schöpfend ; Odyssee IX, 9 : liU&v 
y kx xQfjr^Qog ä(fvaamff meth aus dem krnge schöpfend; 
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Odyssee XXin,305: '^(pvaaero jroipog, geschöpft warde 
der wein; Ilias XXIII, 220: jrolvov atpvaaofjievogf wein 
schöpfend ; Ilias in, 295 : jrolvov ä* ix XQtjTtJQog atpvaao- 
^Bvoi^, wein aus dem kruge schöpfend; Ilias X, 579: aq)va'' 
aofievoi^ Xußov .,^olvov, schöpfend gössen sie den wein 
aus; Odyssee XVI, iiO : j^oivov di^-aq^vaaofisvov^ den aus- 
geschöpften wein. Einmal begegnet auch eine präsensfori» 
ohne den zischlaut, nämlich Odyssee XIV, 95: /"orvoi/ Si 
ip&ivv&ovaiv vnigßiov h^-aifvovTtQy den wein verschwen- 
den sie voll übermuths ihn ausschöpfend. Äufser diesen 
präsentischen formen begegnen nur noch aoristformen, näm- 
lich Odyssee 11, 349: ^divov . . . ätpvffaov, schöpfe wein; 
Odyssee II, 397: jrolvov ., äqwaaev, wein schöpfte er; 
Odyssee IX, 165: nolkov (jrolvov) rjq>vaafABV^ vielen wein 
schöpften wir; Odyssee IX, 204: jrolvov . . a^pvaaag, wein 
schöpfend; Odyssee IX, 85 == X, 56: ä(pva(TäfAe&' vdtoQy 
wir schöpften wasser; Odyssee IV, 359: äcpvaodfjievoi fjie-- 
Xav v8u)Q, schöpfend dunkles wasser; Ilias XVI, 230: aifva- 
aaxo S* aid-ona jrolvovy er schöpfte funkelnden wein; Odys- 
see Vn, 286: aiAtpl 8h, (pvXXa ijtpvaäfAYiv^ von beiden Seiten 
schöpfte ich blätter, langte ich her; Odyssee XIX, 388: 
&eQfi6v (vStag) k7i-ijq)vaBv , heifses wasser schöpfte sie zu. 
Eigenthümlich übertragene bedeutung hat die Verbindung 
des verbs mit Sid Ilias XIII, 508 = XVII, 315: Sm S' 
ivtBQa x^^^^^ rjfpvaSf durch das eingeweide fuhr (gleich- 
sam herausschöpfend) die lanze; Ilias XIV, 517: Sid 8^ 
HvteQa xaXxog äq)vaa6v, das erz fuhr durch die eingeweide, 
und Odyssee XIX, 450: nollov 8k 8i'7j(pvas öagxog oSovth 
viel des fleisches durchrifs der eher mit dem zahn. Nun 
hat aber die homerische spräche kein einziges verbum, das 
seinen aorist mit oa und sein futur mit | bilden könnte 
und der später gebrauchte aorist Tjtpv^a verschlägt filr die 
homerische spräche nichts, und aufserdem hat ä(pvaauv an 
allen oben angefahrten stellen nirgend eine bedeutung, die 
fQr das fragliche dcpv^siv taugte. Wir können daher nicht 
zweifeln, dafs hier, ebenso wie wir es oben bei ägveaifai^ 
bewahren, nnd jrsQvsa&ai ^ herausseifsen, sahen, die alte 
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erklftruBgsweise wieder ganz unzasammeDgehörige dinge 
▼erwirrt hat. Es weist atpv^uv anf einen verbalstamm mit 
sohliefsendem kehllaut also etwa aqyvy und das mag viel- 
leicht zusammengehören mit dem goth. bugjan, kaufen, 
zuerst wohl „erwerben^, und us-bugjan, erkaufen, mit 
dem altind. bhuj oder bhug, geniefsen, verzehren, sich 
freuen, und dem lat. fungt, verwalten, sich zu thun ma- 
chen, zu thun haben, dafs dann also Achilleus ungefähr 
sagen würde j^ich, der ich hier so beschimpft bin^ oder 
„da du mich hier so schmählich behandelst^ (dafs du 
meinen ganzen beistand verlierst), „glaube ich nicht, dafs 
du noch grofse schätze erwerben oder erobern wirst^. 
Göttin gen, den 27. Januar 1864. 

Leo Meyer. 



Deutsche etymologieen. 

1. Goth. duginnan. 

Grimm hat an verschiedenen orten (Haupt's zeitschr. 
VIII, 14—20, myth. 525 und 1218, wb. I, 1236) duginnan 
mit ginan „gähnen^ und dies mit ;^€r/i/8^v, so wie altn. 
ginnungagap mit x^og zusammengestellt, und als sinnliche 
grundbedeutung aller dieser Wörter „schneiden, spalten^ 
angesetzt, sich stützend auf den gebrauch von ahd. in- 
ginnu, mhd. enginne. Was den ersten theil dieser behaup- 
tung anlangt, so wird man wohl beistimmen müssen, denn 
grade so gut wie ;|faiVa) imd x^og und lit. 2oju „ich klaffe^ 
£otis „kluft'^ (Curtius griech. etym. I, 164) führt auch got. 
*ginnan auf eine wurzel idg. gha^). Denn nn fasse ich 
mit Kuhn (zeitschr. 11, 460) als aus nv, dem classencha- 
racter der 5. classe, hervorgegangen, vermag jedoch Kühnes 
vergleichung von ^ginnan mit skr. hinöti, hinvati deshalb 
nicht beizustimmen, weil *ginna, *gann ein ursprüngliches 



*) wer die primären wurzeln auf A ansetzt , mufs also hier ghA lesen, 
wodurch an der bache selbst nichts geändert wird. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 2. ^ 
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a in der wurzel verlangt, welches freilich im lat. hio, hisco, 
ahd. ginan, altn. gina, slav. zijati, z^jati, zin^ti als zn i ge* 
schwächt auftritt. Diese primäre wurzel gha kann nun 
aber nicht j^schneiden, spalten^, sondern mufs bedeutet Jiar 
ben jf den mund aafthun ", gleichviel zu wdchem zwecke« 
Die bedeutung von inginnu, enginne spricht, wie wir nach- 
her sehen werden, nicht dagegen, sehr vieles aber daitbr. 
Denn 1) liegt diese bedeutung des mundaufthuns noch 
wirklich vor, so gut in xaivo), wie in ginan; )(aivta heilst 
„den mund aufthun^ z. b. um etwas zu verschlingen, ans 
bewunderung, zum sprechen, als selbszweck {oi xexfivotBig 
„die maulaffen^ Pape lex. s. v. ;|fafVft)), ginan heifst „den 
mund aufthun^ aus müdi^eit. 2) Die zu unserer wurzel 
gehörenden hauptwörter haben gleichfalls die bedeutung 
des geöffneten mundes, so x^^!*^ z* b- ^^^ geöffneten rä- 
chen des löwen, altn. gin „der rächen^. Auch skr. bann, 
griech. y^i/vg, goth. kinnus werden nicht davon zu. trennen 
sein. Freilich findet hier im anlaut die erscheinung statt, 
welche u. a. Kuhn (zeitschr. II, 270) und Curtius (griech. 
etym. 11,102) besprochen haben, allein so wenig mikils 
wegen skr. mabat und mamh „crescere^ vom goth. mag 
zu trennen ist, so wenig yivvQ von x^^^^* Nun aber be- 
zeichnet yevvg nicht etwa die kinnbacken, sofern sie mit 
schneidenden zahnen bewehrt sind, sondern die bewegliche 
untere hälfte derselben, welche das öfihen besorgt (cf. die 
stellen in Pape's lex. s. v.). 3) Die anschauung eines erd* 
oder Wasserschlundes als ein muodaufthun ist eine so fast 
dem menschen, man möchte sagen, angeborene, daJs sie 
zu allen zeiten und in ganz verschiedenen sprachstämraen 
wiederkehrt und man fast kein wort hat, welches man ge- 
brauchen könnte, um dieses bild zu vermeiden. Das wort 
erdsc bland selbst, das Schillersche 

und schwarz aus dem weifsen schäum 

klafft hinunter ein gähnender spalt 

bia hinauf zum mosaischen (4. Mos. 16, 32) watiptah haärez 

et-pihä „und die erde that ihren mund auf ^ enthalten diese 

anschauung so gut wie x^og und i^otis und doppelt sogar 
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ginnuDgagap, denn gap verhftlt sich za gaffen i^ie x^og za 

Wie einigen sich nun aber mit der geforderten bedeu* 
taug ^den mand aafbhun^ die bedeutimgen von duginna, 
biginna „anfangen^, inginnu, enginne „spalten^? Zuerst das 
letztere. Es bedeutet althochdeutsch noch „incipio, aperio^ 
und hat den sinn des spaltens erst in einzelnen stellen, die 
Grimm (myth. 525) angiebt, so wie im mhd. Man sieht 
also, dafs sich die bedeutung ^ spalten^ erst aus der des 
öffnens entwickelt und diese entsteht leicht durch Verall- 
gemeinerung aus der des mundauf thuns. Spricht man doch 
z. b. auch vom geöffneten mund einer wunde, und (njaei- 
ner heimath Neuvorpommern sagt man scherzweise von 
zerrissenen stiefeln: se liten dat mül äpen. So sieht man 
den Übergang der bedeutung vom mundaufthun durch das 
öffiien hindurch zu der des spaltens, Schneidens, wie sie 
in enginne vorliegt, ganz deutlich. In duginna und bi- 
ginnu liegt gar keine Schwierigkeit. Wie ;|racVä> und hebn 
päfah e€*piw u. a. bedeuten „den muüd zum sprechen 
anfthun% ja letzteres geradezu heifst „zu sprechen anhe- 
ben^, so auch duginna und biginnu. Diese bedeutung des 
zu spredien anfangens tritt in den meisten beispielen, wel- 
che W. Mfiller und Grimm in ihren Wörterbüchern geben, 
klar hervor, und noch heutigen tagee heifst „und er be- 
gann^ so viel wie „er fing an zu reden, zu erzählen^. 
Die pr&positionen du und bi haben hier den sinn des gr. 
ngog cum acc. zur bezeichnung der richtimg gegen jemand, 
also etwa x^ivuv ngog riva. 

Nachdem so e ine prim äre wurzel jgha ^d en mu nd auf- 
thmi" erschloss en ist , sind ihr^och etliche sprossen zuzu- 
weisen. Zunächst i nchoare = biginnan (Grimm myth. 525). 
Dann hatnsa „die gans^, der vogel, der gegen den sich 
ihm nähernden den schnabel aufreifst und zischt. Curtius 
(griech. etymol. I, 168) nimmt anstofs an dem s, jedoch 
glaube ich, dafs es sich ungezwungen aus t erklärt (cf. 
Kuhn zeitschr. I, 271 sqq.), so dafs hamsa für idg. ""ghanta 
stünde, eine participiale bildnng der wurzel gha mit spar 

7* 
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terem Übertritt in die a^decllnation, der im griech. xv^ 
noch nicht einmal eingetreten ist. Als secundäre wnrzeln, 
mit s gebildet, möchten auch skr. has „lachen^ 'und ghas 
,,e8sen^ mit gasts, hostis, hospes u. a. hierhergehören. Er- 
steres hat schon Benfey (gr. wU. II, 188) yergliohen, das 
letztere hätte die bedeutung ,,den mund aafthun zum ver- 
zehren^, wie sie inxcclvo) und pä€ah et-piw neben den an- 
dern bedeutungen auch liegt. 

Ob skr. ha ,, verlassen^ mit unsern Wörtern verwandt 
sei, wie GraflP (IV, 106) und Benfey (1. c.) annehmen, 
scheint mir wegen der gänzlich abweichenden bedeutung 
sehr fraglich. 

2. ahd. bägan. 

Das ahd. bägan ist von Graff (in, 22) fragend mit 
skr. bhäj „frangere^ oder bh&sh „loqui^ verglichen. Beide 
vergleichungen scheinen mir schwere lautliche bedenken zu 
haben. Wie läzu, liaz auf goth. IMa, lailot, wird bägu, 
biac auf ^b^ga, baibög weisen, denn in die analogie des 
allein stehenden slepa, saizlep wird man es doch wohl 
nicht stellen dürfen. Durch diese ablautsreihe gelingt es, 
bägan mit buoc zu einigen, indem goth. ^baibög und *bö- 
gus (so zu erschliefsen nach Ebol, zeitschr. VII, 79) glei- 
chen vocal der Wurzelsilbe haben. Was die begriffliche 
vermittelung betrifft, so vergleiche man lat. pugnare: pu- 
gnus, manus conserere, deutsch handgemenge, hand- 
gemein werden, vielleicht griech. ^a()i/a//at: fAccQtj^ und das 
altn. baegiaz „lacerto trudere** (Graff HI, 24). So ge- 
winnt wenigstens das bis jetzt alleinstehende bägan eine 
Verwandtschaft, durch deren aufhellung es dann gleichzei- 
tig klar werden wird. Woher freilich buoc und das da- 
mit als identisch von Ebel (1. c), Curtius (griech. etymol. 
11,276), Lottner (zeitschr. XI, 199) und Schleicher (comp. 
I, 138) anerkannte skr. bähu, zend. bäzu, griech. nrjxvg wei- 
ter stammen, ist bis jetzt noch dunkel, denn gegen eine 
ableitüng von skr. bhug, goth. bug, wie sie Graff (III, 39), 
Grimm (wörterb. II, 494), Benfey (gr. wurzell. 11, 20) und 
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W. Möller (wörterb. I, 179) aanehmen, machen sich doch 
wohl lautliche Schwierigkeiten geltend. 

3. goth. nau|>s, augo. 

Zwei Wörter haben den gelehrten bis jetzt grofse noth 
gemacht, nauj^s und augo. Es ist hier nicht der ort, die 
verschiedenen erklärungen herzuzählen, nur die beiden mei- 
ner meinung nach wichtigsten mögen besprochen werden, 
die Yon Lottner (zeitschr. VII, 184; IX, 320) und für nau]^s 
die von Grimm (gesch. I, 409). Lottner fast au in bei- 
den Wörtern als hervorgegangen aus an und stützt sich 
dafür auf die analogie von *grauts (ahd. groz, ags. gre4t) 
SU grandis und auf ähnliche erscheinnngen im litauischen 
und slavischen und selbst in den endungen des gothischen. 
Dagegen läfst sich nichts einwenden. Mit naut>s vergleicht 
er dann slav. n^diti „zwingen^, mit augo in betreff des 
nasals lit. atanku. Beide vergleichungen, so ansprechend 
sie auf den ersten blick sind, haben aber doch auch ihre 
bedenken. In nauj's stimmt weder das goth. ]> des nom., 
noch das in den cas. obl. hervortretende d zum slav. d, 
von atanku lautet der infin. atakti ohne u und das n ist 
blofs conjugationscharacter des praes. (Schleicher, comp, 
n, €03). Daher halte ich Grimm's überdies so bochpoe- 
tische zusammensteHung von nau|>s mit naus für richtiger. 
Letzteres steht, wie allgemein anerkannt ist, fQr nahus = 
griech. vexvg, und also nauj's ttir nahujis, stamm nahu-di. 
Bedenken liegen bei dieser erklärung keine vor, denn der 
Wechsel von goth. ^ und d in dem suffix idg. ti ist längst 
von Bopp (vergl. gramm. I, 130) besprochen und bat seine 
analogieen auch in den andern organen. Demnach ent- 
spricht nau|>s genau einem griech. *vixvffig, idg. nakuti, 
und bezeichnet speciell die „todesnoth^, dann erst verall- 
gemeinert jede noth. Die wurzel ist alsdann idg. nak 
„fallen, hinfallen^, wovon skr. nafjämi u.a. So wie in 
nau]>6 sich au aus ahu erklärt, so, meine ich, auch in 
augö, welches also fbr ahugö, stamm ahu-gan, stünde, so 
dafs das g gar nicht zur wurzel, sondern zum suiHxo ge« 
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hörte. Die ganze form abugö wäre das neutruin eines 
schwachen adjectivs, gebildet von einem nomen ^ahas, wie 
handags von handus^ und das sufßx entspräche nach Leo 
Meyer (zeitschr. VI, 4) dem griech. xog, idg. ka. Mithin 
würde augö, abgesehen von der schwachen declination, 
einem idg. stamm akuka gleich sein, die schwache form 
aber hätte den zweck, wie dies gleichfalls Leo Meyer (fiex. 
der adj. 66) gezeigt hat, aus dem adjectiv ein mehr sub- 
stantivisches wort zu machen. Diese bildung darf um so 
weniger auffallen, als sie in der schwachen form broj^ra- 
hans ein vollständiges analogen hat, insofern auch dieses 
wort mit dem sufip. ka gebildet ist (Leo Meyer zeitschr. 
VI, 3) und, schwach flectirt, als Substantiv gilt. Es würde 
idg. bhratraka lauten. Damit soll freilich nicht gesagt' 
sein, dafs die formen akuka und bhratraka wirklich schon 
in jener urperiode dagewesen wären, es ist vielmehr wahr« 
Boheinlicfa, dafs ahngo und br6]>rahans neueren Ursprungs 
seien, wie dies auch wohl für skr. akshan, aksha, akshi 
und griech. ocpö'aXfioq anzusetzen ist, während griech. oVcrc, 
lit. akis, slav. oko und das dem lat. oculus zu gründe lie« 
gende *ocus reflexe älterer formationen zu sein scheinen. 

4. goth. fadar, *m6dar, brofar. 

Die erscheinung, dals idg. k, p, t gothisch bald durch 
h, f, 1>, bald durch g, b, d vertreten wird, letzteres na- 
mentlich im inlaut, gehört bekanntlich nicht zu den selte- 
nen und ist auch bereits von Raumer (ges. sprachw. sehr. 
63. 72 SS §. 55 und 62 der aspir. und lautversch.) bespro* 
eben und erklärt, und dafs dieser Wechsel zwischen media 
und Spirans, resp. aspirata auch in völlig gleichen oder 
^eicbgebildeten formen vorkommen könne, zeigen Wörter 
wie aiAands und ai^ands, gabaurj^i und gafaurdi, und nach 
unserer obigen erklärung auch brö]^raAans und au^ö u. a. 
Somit liefse es sich also auch rein lautlich erklären, 
dafs es goth. bröl^ar mit |>, aber fSftdar mit d heilst, und, 
aus ags. mödor, ahd. muotar zu scbliefsen, auch mödar mit 
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d wird geheifsen haben. Es läfst sich aber auch noch 
ein anderer grand für diese erscheinung denken. Das 
goth. fodjan „pascere'' und ahd. fuotar =s einem idg. p&- 
-tram, welche ohne zweifei eine primäre wurzel pa (resp. 
pa) „ernähren^, lat. pasco, voraussetzen, sind im bewu(8t<- 
sein des germanen zu fod-jan^ fuot-ar geworden, eine er- 
acb^niiQg, die sich nicht selten findet und wohl bekannt 
genug ist, er sieht mithin in ihnen eine wurzel fad, als 
starkes verbum fada, fö]', födum, fadans. Da lag es nun 
nahe, auch fa^ar zu fadar werden zu lassen, indem m^n 
es an jene wurzel fad anlehnte und volksetymologisch in 
ihm nidit mehr den „beherrscber^ der familie, ^pudern 
den ernährer derselben sah. 

Ganz gleich, glaube ich, verhält sich auch *m6dar. 
Aus Wurzel ma (resp. mä) bildete sich idg. *mati, griech« 
fiiJTig. Dies tritt gothisch wieder mit d als möds auf und 
bedeutet hier speciell „zorn^, wird aber wohl ursprünglich 
seiner etymologie nach die weitere bedeutqng der sinoee*» 
weise überhaupt gehabt haben, wie im ahd. muot, oder 
auch die der Überlegung, des rathschlusses, wie gr. /ti^ri^. 
Hieran wird sich nun wieder ^m6dar angelehnt haben, naob 
der anschauung der Germanen als die ,, überlegende, he* 
denkende, vorsorgliche^, oder, wie es Schiller sagt, 
und drinnen waltet 
die züchtige hau^au. 
Bei brö)^ar liegt ein solches anlehnen an andere formen 
nicht vor, und darum hat es das ihm von rechts wegen 
zukommende ]> bewahrt. 

Stettin, den 3. märz 1864. 

Dr. C. Pauli. 
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^da und ^(f^ioq. 

Wir nehmen gelegenheit, die Wörter Qua und pq^Siog 
einer eingehenden besprechung za unterziehen, da sie, bis- 
her ohne jede treffende erklärung, neuerlich von unserm 
stttdiengenossen HirzeP), freilich, wie uns scheint, nicht 
mit glück zu deuten versucht worden sind^^). Derselbe 
filhrt nämlich peia und p4^tog auf die würz, sru, fliefsen, 
zürQck. Nicht die formelle seite dieser erklärung macht 
Schwierigkeit, sondern die folgerung des begriffes „leicht^ 
aus der wz. sru erregt bedenken. Wir behaupten näm- 
lich, die Wurzel sru ist nicht fähig, aus sich den begriff 
„leicht" zu erzeugen. 

Mögen nachstehende allgemeine bemerkungen und un- 
sere eigene deutung der betreffenden Wörter den beweis 
liefern. 

Es ist eine erfahrnng der etymologie, dafs Wörter mit 
nichtsinnlichen bedeutungen auf wurzeln zurückgehen, 
deren begriffe ursprünglich durchaus sinnliche sind. Diese 
erfahrnng begründet die annähme, dafs ursprünglich alle 
wurzelbegriffe solche sinnliche begriffe sind. Nach dem 
wahrscheinlichen Ursprung der spräche ist dies auch na- 
türlich. Denn der menschengeist schuf die spräche aus 
unmittelbarer empf&ngnifs des sinnlichen eindrucks, daher? 
wie gesagt, die gründbegriffe sinnliche sein müssen. In 
einer folgenden periode vollzieht sich die abstraction, 
d.h. die entziehung des sinnlichen. 

Es sind zwei arten derselben: erstens die eigent- 
liche abstraction, d. h. die gänzliche entsinnli- 



*) In der schrift ttber den äol. dialect s. 86ff. 

**) Eine andre ebenfalls kürzlich versachte erklärung von gtla findet 
sich in Benfey's Or. nnd Occ. II, 586 ff. von 6. Bflhler; sie scheint dem verf. 
noch nicht bekannt geworden zu sein, sonst würde er die aus dem anlau- 
tenden digamma hergenommenen bedenken B.^s nicht mit stillschweigen über- 
gangen haben, um so weniger, da sie nicht zwingend sind. Wir lassen je- 
doch den kleinen anfsatz, so wie er uns zuging, drucken, da der Verfasser 
leider bald nach der einsendung desselben uns durch einen frühen tod ent- 
rissen worden ist. Die red. 
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ohung und vergeistigung der begriffe. Sie besteht 
in der vollständigen wegnähme des sinnlichen, so dafs nur 
ein ding der Vernunft flbrig bleibt. Wenn z« b. die wor* 
zeln es sitzen (skr. gramm. gesteigert &stai, ^arai C. I, 
no. 568) = wohnen (vergl. sedes wohnsitz), bhu wohnen 
(ahd. bau an) und vas gleichbedeutend in den blofsen be- 
griff „sein^ übergehen, so ist das abstraction xar' k^oxtjv^ 
zweitens die tropische abstraction, worunter wir das 
verfahren der spräche verstehen, von dem grundbegriffe 
andere, der sinnlichen Wahrnehmung, aus welcher derselbe 
hervorgegangen ist, naheliegende, un ei gentliche begriffe 
abzuleiten, so z. b. von dem begriffe „flüssig sein^ in dem 
lat li quere den begriff „klar sein^, und von dem begriffe 
„fliefs^A^ im griech. gvO-fiog den des ebenmafses. Die ab- 
geleiteten begriffe sind natürlich auch keine sinnlichen 
mehr; doch behalten sie unter dem reflex ihres grundbe- 
griffes eine gewisse Sinnlichkeit bei. Man kann diesen Vor- 
gang verbildlichung der begriffe nennen. 

In der Wissenschaft nun, deren zweck darin besteht, 
die spräche auf dem wege ihrer lautlichen und begrifflichen 
entwickelung zu verfolgen, gilt hinsichtlich der begriffe 
dieselbe norm, wie bezüglich der laute: kein schein, keine 
Willkür, sondern thatsächlichkeit und gesetz! Daher müs- 
sen die abgeleiteten begriffe auf eine recht einleuch- 
tende und natürliche weise aus dem grundbegriffe folgen. 
Vor allem darf bei der begriffsableitung die phantasie nicht 
die hauptroUe spielen; die poetischen worterklärungen sind 
nicht gerade die treffendsten. Der verstand mufs vielmehr 
unmittelbar die Überzeugung der richtigen folgerung ge- 
winnen. Auch müssen jene begriffe sich bestimmt aus* 
drücken lassen; Umschreibungen statt bündiger bezeich- 
nnngen lassen eine gewisse Unsicherheit der folgerung er- 
kennen. 

Als hauptsache ist aber zunächst zu bedenken, dafs 
viele begriffe ihrer natur nach keinerlei abstraction zulas- 
sen oder dafs, wo eine solche zulässig scheint und unter- 
bleibt, die spräche sie aus ihr wohl bewufsten, für uns 
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nicht erkennbaren gründen unterläfst. Derartige wurzeln 
(wir dürfen begriffe und wurzeln unbedenklich vertan- 
sehen, da die wurzeln ja als die lautcomplexe gelten, wel- 
che die begriffe ausdrücken) verharren also in ihrer ur- 
sprünglichen Sinnlichkeit, und produciren nur werter von 
eigentlicher bedeutung, und dies ist gerade mit aasnabme 
eines einzigen ihrer spröfslinge, der eine tropische Vorstel- 
lung zeigt, bei der wurzel sru der fall. Ueberhaupt er- 
scheint der begriff des fiiefsens der spräche nicht geeig- 
net, den begriff des leichten zu entwickeln ; keine der wur- 
zeln, die sonst noch „fliefsen^ bedeuten, weist eine spur 
davon auf. 

Hirzel selbst bringt aus der wurzel sru den begriff 
„leicht'' nicht heraus; denn er sieht sich geuöthigt, ihn 
in seiner umschreibenden erklärung von ^la besonders 
hinzuzusetzen. Wie unbestimmt und unklar wäre auch 
ein „dahinflielsendes leben^ ohne den zusatz „leicht^; und 
wer könnte, ebenfalls ohne weiteren zusatz, eine „fortfiie- 
fsende arbeit^ als „eine leicht von statten gehende^ ver- 
stehen? „Munter fliefst sie fort% wie Schiller den zur 
Vollständigkeit seines gedankens nothwendigen begriff sy- 
nonym ausdrücklich bezeichnet. Denn das blofse „die ar- 
beit fliefst fort^ kann nichts mehr bedeuten als „sie geht 
von statten^. Das ^tjtäiov inog aber ist vollends nicht 
,jdas wort, das im flufs über die lippe gleitet'', sondern 
^fjtSiJog heifst auch in dieser Verbindung weiter nichts als 
„leicht'', d. h. dem zusammenhange nach so viel als „leicht 
zu sagen"*). 

Wir nun leiten die Wörter p6icc und ^(fSiog von der 
wurzel ar „sich fQgen'' her, und denken, dais diese her^ 
leitung ohne Schwierigkeit zu fassen ist. Was das äuftere 
anlangt, so ist die wurzel ar in ihrer umgestellten form 
ra angewandt. ^aSi^og ist die erweiterte form von ^üa. 
Das hom, Qffidiog ^ verglichen mit ^€-Za, hat ein y verlo- 



*) Philologisch würde Qtjidiov ^noq zu interpretiren sein: ^noq gifidiov 



reo und steht also für ^^yiStog; QB-la wiederum neben 
*ptiyiSiog hat verkürzten vokal in der weise wie leirog aus 
h]irog für li]jriTogf yeivMP für /t]iTOt)V aus yr^yirwv neben 
yriiT7]g für piyirt^g (cf. ya-Icc, woraus yij zusammengezo- 
gen) und steht also für p}]'ia. Uebrigens ist es adverbia- 
les ntr. plur. und setzt ein adj. Qe-iog, grundform rä-yas 
voraus. Attisch lautet diese *^a'iog (p^og) und liegt so 
der comparation von Q<fdiog zu gründe {q4^v =^ ^ayiojv, 
Q^axog = pdyiatog). Q^Siog steht für Qctyidiog, Die ne- 
benform von ()Bia, nämlich gka hat das l verloren; die form 
QU (so, mit circumflex und ohne iota subscr., ist zu schrei- 
ben), die z. b. aus Soph. angeführt wird, ist aus diesem 
Qia zusammengezogen, und zwar, wie es das neutr. plur. 
2ter decl. auf -ea regelmäfsig thut (z. b. oar^o; oarä). Dies 
gegen Hirzels erklärung der form ^a, der darin einen lo- 
cativ vermuthet, das iota subscr. für gerechtfertigt hält und 
zum beweise das wort QCf'&vfiia anzieht. In q^'&v(aoq 
kann qc^ für ^^o- stehen (s. oben); auch aus *Q<fdiQ'&vptog 
könnte es verkürzt sein. ^- aus quo- contrabirt würde 
nicht anstöfsig sein, da kurze vokale von langen verschlun- 
gen werden. Das einfachste aber ist, auch in pd&vfAog 
jene form pä und somit in dem ganzen ein adverbialcom- 
positum zu finden (vgl. w-d-vfAog). — Die Umstellung der 
Wurzel, an sich unbedenklich, wird durch beispiele ver- 
wandter sprachen aufser zweifei gesetzt. Aus dem grie* 
chiscben selbst ist Qt-d-og (glied) anzuführen. Aus dem 
gothischen gehört hierher ra)»jan zählen, ra]>jö (zahl^ 
rechnung), aus dem lat. rätus, ratio*), dem das griecb. 
ägi^fjLog (zahl) entspricht. Am wichtigsten aber iat fär 
uns das goth. ral's mit seiner bedeutung „leicht^, die un- 
sere etymologie von Qüot und pifSiog trefflich bestätigt. 

In bezug auf die begriffsentwicklung, obwohl die mög* 
lichkeit derselben sich unmittelbar ergibt, ftkhren wir kurz 
an: „sich fügen^ bedeutet nicht widerstehen, nicht 
widerstreben; „leicht^ ist also ohne widerstand, 



♦) *reo (reor) ist ass r6-mi wie pleo =a pll-mi vgl. xZ/e-TiAf^/M». 
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ohne widerstreben. Im deutschen schliefsen die ab- 
leitungen ^gefügig, fbglich, f&gsam^ alle den begriff des 
leichten ein. 

Freienwalde a. O., im mai 1864. 

K. Walter. 



lieber die bedeutung des deutschen ge- vor 

verben. 

Im zwölften bände dieser Zeitschrift: p. 31 — 41, 321 

— 335 ist dieser gegenständ behandelt worden unter dem 

hf^^jrlin) X^^^ » ^.S£k?LJ!S?-^S5i? ^" ^^^ nibelungen-dichtung'*. Der 

"" Verfasser scheint das dasein solcher verba im altdeutschen 

überhaupt als durch die von ihm citirten erklärungen Schlei- i 

cher's festgestellt anzunehmen und die entdeckung nur an | 

einem der wichtigsten denkmäler des mittelhochdeutschen \ 

bewähren zu wollen. Auffallend ist aber, dafs er ftkr eine 
ansieht, die doch durch das ansehen selbst eines so be- 
deutenden Sprachforschers wie Schleicher nicht ohne wei- 
teres in. die deutsche grammatik eingebürgert werden konnte, 
nicht noch andere gewährsmänner anführt, welche zur em- 
pfehlung derselben einigermafsen , allerdings mehr durch 
parallelen anderer sprachen, beitragen konnten, wie Ebel i 

in den beitragen von Kuhn und Schleicher II, 190 — 4 und 
Pott etym. forsch. I, 178 — 83, während er hinwieder ganz 
unbeachtet läfst, dafs die erscheinungen, auf welche seine 
annähme von verba perfecta sich stützt, andern sprachfor- 
schem ebenso wenig unbekannt waren, ohne dafs doch die- 
selben eine ähnliche theorie darauf zu gründen sich ver- 
/ anlafst fanden, s. Grimm gramm. 11, 843—4, 847—50, 868 | 

— 869. IV, 147. 149, 176—7. 188 (die parallele des slavi- 
sehen); Wackemagel wörterb. 1. aufl. p. CCXIV— XVII; 
auch das verzeichnifs bei Graff sprachsch. IV, 13 ff. ver- 
diente beachtung; dsas mhd. wörterb. von Beneke- Müller 

I 
i 
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Stimmt gröfstentheils mit Wackernagel zusammen. Die 
letztgenannten citate enthalten, wie gesagt, keine theorie 
(obwohl wenigstens Wackernagel einen bemerkenswerthen 
TersQch gemacht hat, die f&Ilc einigermafsen zn gruppiren), 
wahrscheinlich weil eine solche aas der vom zufall durch- 
wobenen mass^ der überlieferten fälle nicht so leicht sich 
zu ergeben schien. Man braucht nun gar nicht anzuneh- 
inen, dafs Grimms grainmatik f&r alle zeiten ohne nach- 
lese jand Verbesserung bleiben müsse; aber wenn ein so 
durchgreifendes gesetz wie das von Martens behauptete 
der spfirkraft Grimms entgangen sein sollte, so war es um 
so mehr pflioht, wie auch bisher in ähnlichen fällen allge- 
meine Übung, an den in dem fundamentalwerk vorliegen- 
den stand der frage anzuknüpfen, gerade um ihn ordent- 
lich weiter zu ftlhren, und hr. Martens hätte durdi solche/ 
rücksicht dem verständnifs seiner eigenen ansieht nur nfn» 
zen können, während er uns jetzt durch sein gänz)irohes 
stillsdiweigen völlig im unklaren läfst, in welch^ ver- 
hältnifs zu der bisherigen ansieht er zu stehen ^sich be- 
wufst sei. 

Dieselbe isolirtheit des verfahrene finden wir in der 
beschränkung auf das nibelungenliQd. Es ist zwar höchst 
verdienstlicb, wenn die historische Sprachforschung einzelne 
denkmäler von solcher Wichtigkeit wie die Nibelungen einer 
besondem Untersuchung ihres Sprachgebrauchs in hauptpunk- 
ten der grammatik^ unterwirft, und in dieser hinsieht blei- 
ben die Verzeichnisse von hrn. Martens, abgesehen von der 
richtigkeit und beweiskraft einzelner stellen, jedenfalls eine 
dankenswerthe arbeit. Aber wie denkt er sich das ver- 
hältnifs der Nibelungen als sprachquelle zu der doch weit 
fiberwiegenden masse aller Qbrigen mittelhochdeutschen 
denkmäler? Angenommen, er habe seinen satz an den Ni- 
belungen bewiesen, soll damit, als mit einem mustergülti- 
gen beispiel, der allgemein mittelhochdeutsche Sprachge- 
brauch festgestellt sein? schwerlich, obschon die Nibelun- 
gen umfangreich und manigfaltig genug sind, um den blo- 
fsen zufall auszuschliefsen. Wenn aber nicht, wie verhal- 
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ten sich die übrigen classischen denkmäler zu dem einen? 
Warnm sagt hr. M. auch hierüber nicht ein wort der ver- 
gleichung nnd Vermittlung? Vielleicht hat er vor, dies al- 
les, auch die versprochene berücksichtigung des gothischen 
und althochdeutschen, von der wir im vorliegenden nur 
bei mugen etwas finden, in einer besondem abhandlnng 
nachzuholen; für diesen fall nehmen wir alle unsere aus- 
stellungen zurück. Sollte aber nichts mehr zu erwarten 
sein, so bleibt das so fleifsig gesammelte material einst- 
weilen noch ohne entsprechenden werth. Im erstem fall 
wäre vor allem ausführliche, förmliche darstellung des go- 
thischen und althochdeutschen Sprachgebrauchs erwünscht, 
ja &st unentbehrlich; denn wenn ich auch nicht geradezu 
unwahrscheinlich finden kann, dals ein Sprachgebrauch, der 
sich in der altern zeit nicht beurkundet, noch in der pe- 
riode des mittelhochdeutschen sollte aufgekommen sein — 
da ich selbst einen ähnlichen fall an der conjunction und 
in dieser zeitschr. (VI, 3 53 ff.) nachgewiesen habe — , so 
greift doch der hier in frage stehende fall noch tiefer in 
die ganze structur der spräche ein, und gesetzt auch, 
Schleicher hätte im vierten bände dieser Zeitschrift p. 187—97 
das fragliche gesetz in .seinem ganzen umfang ftkr das go- 
thische bewiesen — während er doch dort zunächst nur 
das futurum, und auch dieses kaum erschöpfend, beban- 
delt — so bliebe immer noch das reiche nnd für das mit- 
telhochdeutsche wichtigere beweismaterial des althochdeut- 
schen beizubringen. 

Es wären noch mehrere Vorfragen zu erledigen, ehe 
man an die eigentliche Streitfrage heranzugehen brauchte. 
Wir wollen kein besonderes gewicht darauf legen, dafs^das 
dentsche jraeteritum ursprünglich perfectum is t, so dafs 
nicht so fast seine anwendung in diesem sinne, sondern 
vielmehr die imperfectische, als ausnähme, zu erklären wäre. 
Auch davon wollen wir nicht reden, ob die Ülle des Op- 
tativ, die in den belegstellen häufig citirt werden, &ar den 
fraglichen tempusunterschied von gleicher beweiskraft seien 
wie die indicati vischen ; denn was ich als „Übergang 
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zwischen tempus und modus^ in der zeitschr. f. völkerps. 
und spracfaw. II, 29 ff. behandelt habe, ist etwas anderes« 
Eine handlung bleibt zwar an sich selbst momentan oder 
durativ (wenn sie überhaupt eins von beiden ist), ob nmi 
das verbum im indicativ oder conjunctiv stehe; aber eben 
darum kann in fallen wie der auch von Pott angeitkhrte 
aus Tatian Y, 13 : tha5 sin bäri, inti gibar, der durch gi-* 
ausgedrückte unterschied nicht ein temporaler sondern nur 
ein modaler sein. Wo ein sprachliches Unterscheidungs- 
merkmal dieser art, wie etwa im griechischen die verschie- 
dene Stammbildung der modi des praesens und aorist, 
fehlt, können zwar Optative fälle so gut wie indicative, 
denen j^ies merkmal abgeht, die möglichkeit des Un- 
terschiedes imperfectiver und perfectiver bedeutung fttr 
den innern sprachsinn einschliefsen^ aber nicht die Wirk- 
lichkeit desselben beweisen, wenn sie nicht schon ander- 
weitig feststeht. Stein thals ansieht (Charakteristik p. 102« 
103), dafs in der spräche nur so viel form (d. h. gramma- 
tische kategorien) sei, als wirklich in ihr vorgestellt, d. h. 
ausgedrückt werde, gilt wohl zunächst nur von der ur- 
sprünglichen festsetzung der sprachen; denn im laufe der 
zeit kann allerdings eine einzelne flexionsform so gut ver- 
schiedene „functionen^ annehmen, je nach dem Zusammen- 
hang, wie ein wort verschiedene bedeutungen; dafs aber 
der mittelhochdeutsche „optativ^ in dieser hinsieht jeden- 
falls noch etwas mehr vorsieht erfordert als der indicativ, 
zeigen falle wie Nibel. 2157,2; 2257,4, welche Martens 
neben einander als belege für den (bei wesen ohnehin schwer 
denkbaren) perfectiven gebrauch anfilhrt, obschon die bei- 
den wasre modal und temporal ganz verschieden sind. 
Ueberdiefs sind sie auf keinen fall plusquamperfect, so we- 
nig ab 1161,4 und in der ersten halbzeile 983^19 wie 
überhaupt eine menge stellen, besonders auf dem zweiten 
verzeichnifs, nicht für das beweisen wofür sie citirt sind. 
Leider gehört die syntax des zusammengesetzten satzes, 
besonders die sehr eigenthümliche des mittelhochdeutschen, 
zu dem was Grimm andern überlassen wollte oder mufste; 
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aber schon in die syntax des einfachen Satzes schlägt 
unsere frage ein. Wer zu bemerken glaubt, dafs in der 
altern spräche das praesens mancher verba fatur-bedeutang 
habe, sollte nicht übersehen, dais dieser gebrauch in der 
heutigen spräche fortbesteht, ohne dafs jemand bisher dar- 
auf verfallen ist, die betre£Penden verba zu einer besondern 
classe zu stempeln oder auch nur f&r solche falle mit -ei- 
nem besondem namen wie „perfecta^ zu bezeichnen. Und 
zwar gilt dieser gebrauch nicht nur von verben mit Vor- 
silben, wie Pott meint, auch nicht blols wenn eine zeit- 
partikel dabei steht, wie Grimm angibt (obgleich solche 
Partikeln gröfsere beachtung verdienen als man ihnen zu 
schenken pflegt), sondern dieses praesens verhält sich psy- 
chologisch zum futurum, wie das sogenannte historische 
praesens zum praeteritum: jenes enthält eine anticipation 
wie dieses eine repristination des objectiven zeitverhältnis- 
ses ; beide gehen von lebhafter vergegenwärtigung aus und 
können jederzeit unbedenklich stattfinden, so oft der zu-* 
sammenhang der rede von selbst vorweg die begangene 
ungenauigkeit corrigirt und überdies der augenschein den 
hörenden lehrte dafs die vom sprechenden gesetzte gegen- 
wart eben nicht die handgreifliche ist. Äehnlich verhält 
sich im deutschen das perfectum in nebensätzen mit wann 
oder wenn statt des futur. exact., welches im lateini- 
schen und französischen stehen mufs, während im grie- 
chischen meist der conjunctiv des aorist genügt. Daran 
schliefst sich ferner das angebliche perfectum (praeteritum) 
statt des plusquamperfectums, jedoch, wie der vorige fall, 
meist nur im satzgeftkge nach zeitpartikeln. Dieser ge- 
brauch ist uns weniger mehr geläufig als der des praesens 
fiQr das futurum. Man prflfe aber eine reihe der von Mar- 
tens aus den Nibelungen, und auch in den mittelhochdeutschen 
Wörterbüchern aus andern quellen hiefÜr angefahrten stel- 
len, so wird man finden, dafs man zwar manche von den- 
selben sich als plusquamperfecta znrecht legen kann, aber 
keineswegs alle in diese form zu übersetzen genöthigt ist. 
Dieselbe vergangene handlung kann, trotz ihrer relation 
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aaf eine andere, der sie objeotiv vorangieng, subjeetiv ab- 
solut genommen werden, oder aber mit ansdrücklicber re- 
lation auf jene andere. Im griechischen kann dogar im 
letztern falle, und zwar nicht nur in nebensätzen, der 
aorist stehn, da das wirkliche plnsquamperfectum, wie im 
lateinischen, fbr liel seltnere f&lle gespart wird; lateinisch 
steht nach postquam, simulac, antequam, donec u. a. das 
perfectum, welches so wenig als jener aorist immer ins 
dentsche plnsquamperfectum umgesetzt zu werden braucht, 
obwohl der hang dazu überhand genommen hat. Im mit- 
telhochdeutschen wiegt nun sichtbar jene erstere betrach'- 
tungsweise vor; aber eben darum entsteht ein falscher 
schein, wenn man von praeteritis, die oft ganz griechischen 
aoristen entsprechen, wie von den letztem glaubt zur er- 
Uäning sagen zu müssen, sie stehen statt des perfectum 
(praesens) oder plnsquamperfectum (welches letztere ja dem 
mittelhochdeutschen in umschriebener gestalt daneben ge- 
läufig genug ist) : nein, es ist eben ein anderer Standpunkt 
der auffassung, den man blofs als solchen begreifen, 
nicht durch gewaltsame Umsetzung verwischen soUte, 
und die Verschiedenheit des Standpunktes hängt nicht von 
einer besondem natur gewisser verba („perfecta*^ oder dgl.), 
ab solcher ab, sondern kann sich bei allen gleich geltend 
machen« Aber solche Verschiedenheiten der sprachen^ resp. 
verschiedener perioden derselben spräche, in ihrer eigen- 
thümlichkeit objectiv psychologisch zu begreifen — davon 
ist eben die heutige grammatik, angesteckt von dem grund- 
fehler der alten, an vielen der wichtigsten punkte noch 
fem; immer wieder verfällt man in die einseitige einzwän- 
gung einer spräche in die grammatische terminologie einer 
andern oder das schema der nachgerade doch verrufenen 
allgemein logischen grammatik! Bei „als^ setzen wir heute, 
wenn nicht gleichzeitigkeit oder rasche aufeinanderfolge 
stattfindet, das plnsquamperfectum, wo auf mhd. dö das 
einfache praeteritum folgt, dessen genauere zeit allerdings 
oft nur ans dem Zusammenhang sich ergibt; aber könnte 
uns nicht bei „nachdem^ das deutliche „nach^ denselben 
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dienst thun, den im mittelhocbdeutschen die adverbien ie, 
nie, die oonjunctiooen sit, e, unz, und Verbindungen wie 
das ahd. sär 86 (ao bidd) den mit ihnen verbundenen prae- 
teritia leisten? Viele der auch von Wackernagel als ,) per- 
fecta^ — man weifs nicht ob perf. praes. oder histor. — 
und ^plasquamperfecta^ bezeichneten praeterita sind durch 
jene partikeln deutlicher als durch das ihnen vorgesetate 
ge- eben als aoriste charakteriairt, die mit Veränderung 
des Standpunkts, aber nicht durch beliebige stellver* 
tretung oder nothdürftigen ersatz f&r eines der genann- 
ten tempora eintreten, je nach der augenblicklichen mei- 
nuDg und farbung des Zusammenhanges. Was hindert uns 
das tempus Nibel. 19iB, 3 wörtlich ins neuhochdeutsche her- 
überzunehmen? stellen aber wie 927, 3; 2215,4; 133,1.3; 
258, 1 , auch 1054, 2 sind wie die lateinischen und roma- 
nischen f&lle zu betrachten, von denen in meiner oben ei- 
tirten abhandlung über tempus und modus die rede ist 
(p. 38 — 41; 50—1), nämlich als zurückversetzung in die 
zeit der betk-effenden handlung selbst, also nach dem obeb 
schon geltend gemachten princip der vergegenwärtigung. 
An stellen wie Nibel. 2271,4; 315,3 müfste lateinisch al-» 
lerdings das plosquamperfectum stehen, aber der mittel^ 
hochdentbche gebrauch ist hier von jenem princip aus nur 
noch consequenter durchgeführt. Was hr. M. auf seinem 
dritten verzeichnifs^perfect oder aorist^ nennt, ist nieht 
klar; ist es zweierlei, so mufste es getrennt werden; ist es 
aber dasselbe, nämlich überhaupt eine form fbr das tem- 
pus in der fortschreitenden erzählung, so war ein beweis 
dafftr durchaus unnothig, da diese function dem praeteri- 
tum jedes deutschen verbums von natur zukommt. Jeden- 
falls hat „aorist^ in jenem titel nicht unsem oben erklär^ 
ten sinn. Wenden wir uns von diesen Vorfragen, welche 
nicht blofs hm. Martens galten, auf die ihm eigenthflm- 
liche ansieht zurück, so kann ich leider nicht finden, dafs 
er auch innerhalb der von ihm selbst gezogenen schranken 
und Voraussetzungen den beweis io gültiger form geleistet 
habe. Seine Verzeichnisse mochten ihm selbst so mühsam 
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▼orkommeB, dafs er die weitere^ aber bei weitem geringere 
mflhe scheute, sie darch einige sehr nahe liegende Küsiim«' 
xnenstellangen fflr seinen eigenen zweck nutzbarer zu ma<^ 
eben» Es konnte hrn. M. nicht entgehen, dafs in seinen 
drei Verzeichnissen manche yerba doppelt und dreifach vor- 
kommen. Wenn es nun zum vollen begriff eines „verbum 
perfeotum^ gehört, dafs sein praesens foturische, sein per- 
fectum plusquamperfectische und aoristische bedeutung habe 
(haben könne, denn von müssen ist doch wohl keine 
rede), so ist offenbar perfectische natur von verben, an 
welchen zwei oder alle drei momente jenes begriffe sich 
aufweisen lassen, triftiger nachgewiesen als von solchen, 
welche (zuf&llig in den Nibelungen) nur je ein moment 
aufweisen. Auf dieses letztere hat sich hr. M« beschränkt 
Zum beweis nun, dafs ich seinen Verzeichnissen einige auf- 
merksamkeit ged|||^nkt habe und dafs ich ihren bereits zu- 
gestandenen werth durch positive kritik gern noch erhö- 
hen möchte, folgt hier das resultat meiner in der angege^ 
benen richtung vorgenommenen combinationen» Die verba 
selbst nochmals zu verzeichnen, würde zu viel räum er^ 
fordern, auch bleibt es eben zufällig, welche nun gerade 
in den Nibelungen ein- oder mehrfach vorkommen; ebef 
die summe des Vorkommens ist als durchsehnitt von eini«> ' 
geni werthe. 

^ Verba, J!^gL p^'^^fl g^^sfenn ftiturfunction hat** ^ wer^ 
den auf dem ersten verzeiohnifs im ganzen aufgezählt 161. 
Die gesammtzahl der „verba, deren perfectform fttnction 
des pinsqudmperfectum hat*', beträgt laut dem zweiten ver- 
^chnift 66« Das dritte verzeiehnifs (f&r „perfeot oder 
aorist^) enthält 38 verba. Bezeichnen wir, ttx den com« 
binationen fortschreitend,* als IV. die verba, von denen In 
d«i NibeL das praesens als liitur und zugleich dasper- 
fectum als plusquamperfbctum vorkommen soll, so sind de« 
ren im ganzen 48. Unter V. gehören zusammen 18 verba, 
deren perf. form ids plusqnamp., aber auch als (wirklir 
ches?) ,^perfect oder aorist^ fongirt. VI. bilden 22 verba, 
von denen das praes. als fbtumm, und zugleich das perfec« 
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tum als solches oder als aorist vorkommt. Als Vllte grappe 
endlich ergeben sich die (relativ vollständigsten) verba per- 
fecta, welche auf allen drei ersten Verzeichnissen vor- 
kommen^ also auch an IV — VI theil haben ; zusammen 37. 

AuffaUender als dafs hr. M. diese Zusammenstellung 
nicht selbst machte, ist der viel wichtigere umstand, dafs 
er einem hauptpunkt seiner theorie, der composition mit 
ge-, in den Verzeichnissen oder nach denselben nicht grö- 
isere aufmerksamkeit schenken mochte. Aus den von ihm 
p. 330 — 1 zusammengefafsten ergebnissen folgt, dafs verba, 
welche nicht schon ihrer bedeutung nach, oder durch Zu- 
sammensetzung mit andern präpositionen, „perfecta^ sind, 
erst durch vorgesetztes ge- fähig werden, ihr praesens als 
futurum etc. fungiren zu lassen. Warum hat nun der verf. 
diese composita nicht etwas mehr ausgezeichnet? Sie wä- 
ren wohl ein besonderes verzeichnifs werth gewesen. Ich 
will auch hier seine arbeit nachträglich ergänzen; nur mufs 
noch vorausgeschickt werden, dafe auf den Verzeichnissen 
verba mit ge-, gleich den übrigen in der infinitivform 
angesetzt, erscheinen, ohne unterschied ob das betref- 
fende verbum beständig oder nur gelegentlich mit ge- zu- 
sammengesetzt vorkomme. Bei verben, die nie (auch au- 
ßerhalb der Nibel.) ohne ge- vorkommen, kann doch das 
praefix nicht ganz dieselbe (blofs formelle) bedeutung ha- 
ben wie (möglicherweise) bei denen, deren simplez ohne 
merklichen unterschied seiner (materiellen) bedeutung von 
der des compositums, ebenso häufig wie dieses (oder sogar 
viel häufiger) begegnet Die flUe also, wo.ge- mit der 
ganzen bedeutung des wertes untrennbar verwachsen er- 
scheint, durften eigentlich von hm. M. gar nicht, jeden- 
falls nicht in einer reihe mit den übrigen, gezählt werden; 
aber es ist allerdings charakteristisch fQr seine ansieht und 
ßein ganzes verfahren, dafs er sich über diesen unterschied 
hinweggesetzt hat. Unzweifelhaft sind von jener art: ge- 
Valien (placere), gesellen, gebaren, gelouben, gesamnen 
(dieis wenigstens in den Nibel. und auch sonst im mittel- 
hochdeutschen des 13. jahrh^) gewinnen, geniezen, gebie- 
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ten (imperare), geschehen. Zweifelhaft sind verba, die 
bald mit bald ohne ge- und dabei bald mit gleicher bald 
mit veränderter bedeutung vorkommen, ohne dafs im letz- 
tern fall der unterschied auf den zwischen verbum per- 
fectum und imperfectnm zurückgeführt werden kann. Da- 
hin gehören: gevähen, Nibel. 1852, 1 = arten, nachschla- 
gen; 2208, 2 = fassen, übrigens hier nicht plusqnamper- 
fectnm^ und vom infinitiv vähen abzuleiten, obscbon das 
verbum in den Nibel. (laut den Verzeichnissen) nur mit 
ge*, eben an jenen zwei stellen, vorkommt, denken steht 
Nib. 863, i ; 1332, 1 = gedenken im sinne von „sich er- 
innern''; gedenken an den meisten der p. 323 citirten 
stellen = denken im sinne von „seine gedanken worauf 
richten*, oder „etwas in gedanken erfassen'', trouwen 
483,2; 816,2 = sich getrauen, übrigens keineswegs fu- 
turum, wenn nicht, wie bei mugen, der folgende infinitiv 
dieses tempus enthalten soll, getrouwen = trauen mit 
dativ der person, 853,4; 2126,3, übrigens abermals nicht 
futurum; dagegen 2038, 2 = etwas erwarten. Sieht man 
von der verschiedenen qualitftt des ge- ab, so befinden sich 
auf dem ersten verzeichnifs mit diesem präfix angesetzte 
Infinitive 36, auf dem zweiten 25, auf dem dritten 10; in 
der oben als IV bezeichneten gruppe 14, in der Vten 
8, in der VIten 7, in der Vllten 10, zusammen 69. Die 
10 von Vn finden sich neben 4 andern auch in lY; unter 
den 36 des ersten Verzeichnisses sind 15, die in den an- 
dern reihen nicht vorkommen. 

Bisher war blofs von mangeln in der bearbeitung 
des materials die rede: wir kommen nun auf Wider- 
sprüche der ganzen anläge. Der verf. selbst fiQhrt nur 
einige wenige f&lle von verba perfecta mit praesens- und 
imperfectbedeutung an; diese ausnahmen liefsen sich aber 
gerade aus dem ersten Verzeichnisse, welches sonst im 
ganzen jedenfalls richtiger ist als das zweite, beträchtlich 
vermehren. Z. b. sehen, Nib.. 1994, 1; dünken, 156,1; rä- 
ten^ 1186, 2; turren, 1842, 2; sümen, 496, 3 haben gewifs 
alle nicht futurfunction. In seinem schlufswort p. 335 sieht 



11» T^bler 

siob hr« M. genötbigt suzugeben, ddk sich in seinen ver- 
«eiobnissen ,,mwche verba finden, welche weder ihrer be^ 
deatung noch ihrer form nach als verba perfecta aufzu^ 
nehmen sind und doch in der fqnqtion von solchen ste- 
hen^. Er glaubt diefa damit zu erklaren, dafs im mittel- 
hochdentsohen der unterschied von verba perf. und imperf, 
der form nach eben bereits im schwinden begriffen sei und 
dals da3 Nibelungenlied eben auch sprachlich ältere und 
jüngere bestandtheile enthalte. Die Unterscheidung von 
bedeutung, form und function wollen wir hier in dem sinn 
wie der verf. sie nach Schleicher zu nehmen scheint, hin» 
gehen lassen, obwohl die Verbindung der drei termini im 
obigen satz nicht jedermann klar sein wird. Dann müssen 
wir aber hinzufügen, dafs sich auf den Verzeichnissen nicht 
blofs „manche^, sondern sehr viele verba finden, über 
deren function als perfecta oder imperfecta sogar imzu^ 
sammenbang der stellen gar nicht leicht zu entscheiden 
sein wird. Diefs hängt aber mit dem zweiten übelstand 
zusammen, daia es nämlich ebenso schwer ist, gewisse 
verba ihrer bedeutung nach a priori perfecta oder im- 
perfecta zu nennen. Es scheint sich damit ungefähr zu 
verhalten wie mit dem gegensatz von transitiv und intrav^ 
sitiv. Alle verba sind ursprünglich intransitiv^ d. h. einer 
eif^änzung durch ein object nicht absolut bedürftig, 
manche derselben überhaupt nicht fähig. So könnte man. 
nw auch sagen: alle verba sind ursprünglich imperfecta, 
wenn dieses wort nicht durch den im verlauf der zeit ihm 
gegenüber getretenen g^ensatz von „perfecta^ weniger 
geeignet geworden wäre, die ursprüngliche Indifferenz zu 
bezeichnen, die wir bei jenem satz im sinne haben. Uehrir 
genA stimmt dazu merkwürdig Schleicher's aussage, dafs 
die slavischen stamm verba meistens imperfecta seien. Aus 
der anfänglichen indifferenz zwischen perfect und imper- 
feeit, transitiv und intransitiv, mögen nun die verba in den 
misten culturspradben so weit herausgetreten sein, dafs 
einige vorzüglich oder ausschliefslich der imen seite des 
gegonsatzes sich zi^wandt haben; aber viele vwharren in 
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der indiflfefenz, so dais sie bald daraus faervoriretoa, bald 
darein zurückainkeu können. Ob nun das einzelne verbum 
perfectam oder iasperfeotttm sei, wird, noeb mehr als die 
frage zwischen transitiv und intransitiv, nur im einzelnen 
&U seines wirklichen gelMrauches zu entscheiden sein; da«- 
xniit sind wir aber auf den vorigen Standpunkt zurückge* 
fährt. Es bleibt also ffir einen gültigen entscheid nur das 
dritte, die form; denn ob die sparaehe einen unterschied 
noch fühle, den sie nicht ausdrückt, bleibt immer zwei-* 
felbaft. Betreffend die form nun hätten wir nach Martens 
drei arten verba perfecta zu untersch^den: 1) einfache, 
d. h. freilich wieder solche, die ihrer natur nach (?) kei« 
nen' besonderen znsatz bedürfen, um als perfecta zu gel* 
ten. 2) Solche, die durch das praefix ge- und 3) solche, 
die durch andere praepositionen es geworden sind (oder 
werden?), obgleich dieses letztere Schleidber und Martens 
selbet nirgends ausdrücklich behaupten. Soll nun die un- 
teffscheidong von verba perfecta und imperfecta überhaupt 
einigen sinn und werth haben, so wäre doch wohl voraus« 
zusetzen^ verba, die ohne ge- als perfecta fungiren kön- 
nen, können nicht ebenso gut f&r dieselbe Ibnction das ge- 
auch wieder annehmen, geschweige denn dals sie es etwa 
gar müfsten. 

Was finden wir aber auf den verzeidmissen? Auf dem 
ersten stehen 17 verba mit und ohne ge- d. h. das- 
selbe verbum als simplex, und auch wieder als com* 
positum mit ge-, auf dem zweiten 13 eben solche, auf 
dem dritten 12. Verba nur mit ge* enthält das erste ver- 
zeichnifs 18, — wenn wir mit Martens diejenigen dazu 
rechnen, die nach der obigen Vorbemerkung eigentlich gait 
nicht mitzählen dürfen --; darunter sind aber gerüeren 
und gezSmen, deren simples auf dem zweiten verzeioh«- 
nils — , und gewahsen, dessen simplex auf dem dritten 
vorkommt. Das zw^e verzeichnifs weist 24 verba anf, 
die nur mit ge- vorkommen, davon sind aber wieder ab- 
zuziehen: gedienen, gevrnmen, gelegen, geloben, gesehei- 
den^ gest&D, geturroti, gewvken, die ahne ge^ auf dem 
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ersten verzeichnifs stehen. Das dritte enthält 22 nur mit 
ge- Yorkommende, aber leben, ligen, sitzen stehn auf 
dem zweiten verzeichnifs ohne ge-, ebenso troawen und 
tnrren auf dem ersten, sehen auf dem ersten und zwei- 
ten. Warum hat hr. M. diese verba doppelt angesetzt? 
doch nicht um den blofsen schein einer gröfsern zahl verba 
perfecta herauszubringen? Oder haben vielleicht die mit 
ge- angesetzten durch dieses praefix zunächst eine sie von 
den simplicia unterscheidende modification ihrer ganzen 
(materiellen) bedeutung angenommen, etwa wie die über- 
haupt nur mit ge- vorkommenden, welche wir oben nicht 
ganz in die reihe der übrigen gehörig fanden — , und erst 
in folge davon die accidentielle f&higkeit zu perfectivem 
gebrauch? Eine substanzielle Verschiedenheit jener art wird 
schwer nachzuweisen sein. Jenes verfahren kann also nur 
in der leider mehr von der parallele des slavischen als vom 
thatbestand des deutschen ausgehenden grundanschauung 
des verf. wurzeln, wonach an ein blofs gelegentliches 
zutreten des ge- überhaupt nicht zu denken ist, sondern 
fixe und fertige, „stehende^ verba perfecta verlangt wer- 
den, daher denn auch alle in der infinitivform angesetzt 
sind, obwohl diese selbst nur in der construction mit mn- 
gen sich belegt findet, über deren ebenfalls unrichtige auf- 
fiassung weiter unten noch zu handeln sein wird. Sollte 
hr. M. das gewicht des ihm nachgewiesenen Widerspruchs 
etwa durch die einwendung verringern wollen, dafs ja jene 
doppelt angesetzten verba zum theil dieselben auf allen 
drei Verzeichnissen, also im ganzen nicht zahlreich seien, 
so gebe ich diefs zu; aber eben weil allerdings die drei 
Verzeichnisse, wie oben hervorgehoben wurde, wesentlich 
zusammen gehören, und ihr Inhalt zusammenfallen sollte, 
um vollständige verba perfecta zu ergeben, — eben darum 
ÜEdlen nur um so schwerer die ausnahmen ins gewicht, 
welche ich gegenüber den in den einzelnen Verzeichnissen 
blofs mit ge- vorkommenden verben aus den andern bei- 
gebracht habe. Ich mag die sache ansehen und wenden 
wie ich will, so komme ich inmier zu dem schlnfs, dafe 
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darch die obige kritik der nenr des beweises von hrn. M. 
durchnitten sei. 

Sollte mein gegner Terlangeiii dals ieh auch den po- 
sitiven gegenbeweis leiste, d. h. nachweise, wo in den 
Nibelnngen perfectiver gebrauch von verben ohne unter« 
schied von mit oder ohne praefix vorkomme, so würde 
ich erwidern, 1) dafs ich diesen beweis nicht schuldig 
bin, da nach altem logischen streitrecht der eine these 
aufstellende sie zu beweisen hat und die Widerlegung 
seines beweises genügt; 2) dafs hr. M. selbst, um seinen 
beweis vollständig zu mächen, nachzuweisen gehabt hätte, 
dafs stellen ohne jenen unterschied gar nicht vorkommen, 
oder unerklärlich seien; 3) da& er selbst, freilich ohne es 
zu wissen und zu wollen, einen genügenden theil jenes ge- 
genbeweises (gegen sich selbst) geleistet hat, eben in den 
doppelten citaten; 4) aber, dafs ich den vollständigen ge- 
genbeweis schon darum nicht antreten kann, weil ich die 
au£stellbarkeit von deutschen verba perfecta, wenigstens im 
sinne von hrn. M., überhaupt bezweifle (s. oben), vol- 
lends allerdings ihre nachweislichkeit auf dem von ihm an 
den Nibel. eingeschlagenen wege. Ein mir selbst genü- 
gendes material fQr eine bestimmte andere ansieht steht 
mir gegenwärtig noch nicht zu geböte; was ich aber auf 
dem boden des mittelhochdeutschen bisher gesammelt habe, 
will ich hier mittheilen, als beitrag zu jedem künftigen 
versuch über diesen gegenständ, zugleich aber auch als 
probe, wie weit wir noch von der lösuog der frage ent- 
fernt sind und wie verschiedenartiges dabei in anschlag zu 
bringen ist. 

Die grundlage eines mittelhochdeutschen sprachbestan- 
des müfste allerdings im gothischen und althochdeutschen 
gesucht werden; aber eine Unterscheidung wie die von hrn. 
M. wird dort schwerlich zu finden sein. Selbst Schleicher, 
auf dessen autorität hr. M. seine theorie stützt, hat in sei- 
ner abhandlung über das futurum im gothischen und sla- 
vischen. f&r das gothische keine förmlichen verba perfecta 
angenommen, sondern nur an einer reihe von beispielen 
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oachsaweisen geauobt, dafs das praesens gewisser verba 
bald mit bald ohne ge-, von Ulfila auch für das griechi- 
sohe futurum gesetzt werde, und dafs ebenso das praete-^ 
ritom von mit praepositionen zusammengesetzten verbeb 
und einigen einfachen auch dem grieohisehen plusquamp^- 
feotum entsprechen könne. Das Jst bemerkenswerth , aber 
es war längst bemerkt worden, und so lange niobt aus 
einer gerade auf diesen punkt gerichteten durchforschung 
des ganzen Ulfila, besonders aller verba mit ga-, eine 
feste regel sich ergibt, wonach jener gebrauch bestimmten 
y erben in bestimmten ffiUen zukommt, sonst aber nicht 
gilt (denn dieser negative beweis mufs allerdings hin* 
zukommen), sehe ich nicht ein, warum man auf ein blofs 
gelegentliches vorkommen perfectiven gebrauohes so gro* 
fsen werth setzt. Auf keinen fall folgt daraus, dafa die 
neuern slavischen sprachen sidb aus ähnlicher uuaiober'* 
heit des altslaviscben zu gröfserer bestimmtheit erhoben 
h»b^ ^uch nur die Wahrscheinlichkeit desselben her- 
gangs im. deutschen. Wie sehr man auch im gothischen 
auf besonderheiten der einzelnen stellen zu achten hat und 
wie die scheinbare regel von ausnahmen durchkreuzt wivd^ 
möge nur an einigen fällen bemerkt werden. Job. XVI, 
16ff. sieht auch im griechischen text das praesens i^-aai* 
pe^e, o£Penbar in fiituriscbem sinne, wie die praesentia 
vTidym und noQivofAaiy aber in jenem Zusammenhang durch 
ot; =s ovxiti (vergl. v. 10) mit einem schein präsentischer 
dauer; dafs dann Ulfila im folgenden, wo das griechische 
sogar ein neues verbam (oif^sa&e) einfährt, sein saihvith 
wenigstens durch ga- verstärkte, begreift sich. Job. VI, &l 
entspricht allerdings gasaihvith aucb dem &$ct}QiJTs^ aber 
dieses fbhlte Ulfila richtig als fiitur-exact., wofQr in bes^ 
serem griechisch der conj. aor. {^BUiQYiGfiTB stehen würde. 
Job. X, 12 aber entspricht gasaihvith dem wiiklichen prae» 
sens &BWQhl^ in einem gleiohnifs, welches wenigstens ebenso 
gut praesentisch durativ (im smne des pflegens) als futn-> 
riach au%efaifit werden kann. Fftr das praeteritum ver- 
gleiche man: gasahv, Luc« X^ 18 = iäemgow. Job. VID, 
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5ß « $2ä6i sahv, Job. XVm, 26 « ai&v; sahvt VIII, 57 
sss iüi^axag. Wo ist da ein fester balt für den zusaiuh 
menbang perfectiver bedeutimg mit ga-? — Lnc. XVII, 8 
wird (fdywat durch gamat^ia gegeben; aber warum stobt 
XIV, 15 (pay^tm x matjith? — Wenn Job. VI, 17; varth 
SS3 ky%y6vB^ stebt, v. 21 = hyivno^ so ist an der erstem 
stdle die dabei stehende partikel juthan {^Sri) ebenso we* 
nig zu übersehen als an der letztem sunsaiv l^hv&kmg) 
ü, 8- f. — Ebel (beitr. II, 190-^194) legt gewicht darauf, 
dafs das griechische partic. aor. durch das gothische part. 
praea« zusammengesetzter verba übersetzt werde (wel- 
che eben durch ihre praepositionen den perfectiven begriff 
des aorist erreichen sollen). Aber die gothischen präposi- 
tionen sind in drei der angeftibrten stellen zunähst Über- 
setzung von entsprechenden griechischen; in andbindan 
gehört die praeposition wesentlich zum matedriellen begriff 
hüuv'y gastandands =s (Trag bedeutet: stehen bleibend- 
(s. unten), und neben gabauajands äxovoag stebt haus- 
jands Marc. VI, 20. 

Althochdeutsche füle des futurischen praesens enthält 
a« b. das evaogelium Matth. XXIV, 29 ff. (vgl. die goth. 
parallele Marc. .XIII> 24 ff.). In dem inhaltsverwandten 
Muapilli wechseln das umschriebene futurum und das prae« 
sens mit und ohne ga-. Man darf aber nicht vergessen, 
dals wir dort poetisch vergegenwärtigende Schilderungen 
haben, einen der föUe, wo auch die heutige spräche sich 
des praesens bedient, und dafs adverbia wie denne, häu6g 
dazwischen, tretend , immer wieder an die objective zeit- 
sphäre erinnern.. Bemerkenswerthe beispiele enthält auch 
Tatian, Matth. 8. Beispiele des praeteritums sehe man 
Otfr. I, 20, 1. gigiangi v. 15 würde hr. Martens wahr- 
scheinlich als plusquamperfectum erklären; es ist aber das 
oben besprochene aoristische perfectum (mit beigesetztem 
io), zu dem sich übrigens ein Infinitiv gigän (cadere, ee- 
dere) findet. Wenn auch hier die praeposition nicht so 
festgewachsen und für die materielle bedeutung wesentlich 
ist wie in dem parallelen io giwunni, so widerstreitet 



12(4 Tobler 

es doch dem sprachgefthl, dafs in zwei so nahe beisam* 
men stehenden, offenbar einen gedankenparallelismus bil- 
denden verben das eine gi- vom andern wesentlich ver- 
schieden sein sollte. Eher mag gizelita 111,24.37 als 
plusquamperfectum erklärt werden, obwohl so eher als dö 
gleichzeitigkeit mit sich flihrt. Aber v. 40 steht wieder 
giilta, mit sär, durchaus nicht als plusquamperfectum, 
sondern ganz parallel den vorigen holota u. s. w. Kann 
vielleicht ilen, als ursprüngliches verbum imperfectum, kei- 
nen aorist ohne gi- bilden? v. 45 steht ilti, im folgenden 
vers gifluzi, giruzi und neben letzterem der indicativ 
roz V. 48. V. 51 beginnt mit uuärist ein conditionalsatz 
von der oben bezeichneten art, nicht noth wendig aufzulö- 
sen in: wärest du gewesen, aber übersetzbar mit dem 
indicativ: wärest du-. Pur falle wie gigeit Otfr. III, 2 
hat Wackernagel bei dem anerkennenswerthen takte, wo-, 
mit er sich enthielt, die mannigfaltigkeit des ge- in eine 
regel zu zwängen, eine eigene rubrik angesetzt; wonach 
ge- dem praesens auch den sinn des perfectums soll ver- 
leihen können. Aber jenes gigeit ist doch wohl das 
wirkliche praesens des obigen gig&n, hier in Verbindung 
mit io im sinn des pflegens; allerdings kommt auch das 
perfectum (praesens) darauf hinaus, wie ja sogar der grie- 
chische aorist diese wendung annehmen kann. Zwei an- 
dere fälle; Wack. leseb. 161, 17; 144, 29 mögen allerdings 
perfectisch erklärt werden, aber nicht als verba perfecta 
im sinn von hrn. Martens. Auch 243, 33 scheint von jener 
art; doch ist man hier zur annähme des perfeotums weni- 
ger gezwungen, da das folgende bietis im praesens fort- 
fährt. Vollends gecrieche 770,23 als perfectum zu fas- 
sen, sehe ich keine nothwendigkeit; ge- bedeutet hier al- 
lerdings die Vollendung des kriechens, aber materiell; das 
temporale moment liegt in L Aehnlich verhält sich gele- 
ket 679,32 neben wiederholtem zehant. In allen diesen 
fällen streift das praesens mit ge- (von verben, die sonst 
meist ohne dieses praefix vorkommen) an den begriff des 
pflegens, den ich auch finde in den fällen 147, 16; 904, 
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21. Die letztere $tdle f&hrt Wackeniagel in einer reihe 
anderer an, wo ge- »<Ug^P-Jggi^Pg ^pQberfl^tzbar leigej^er- • 
s tärken " solL Darunter sind aber auffallend viele praesentia, 
besonders auch conjunctWe, die an den begriff des Futurums 
streifen und also in jene hauptkategorie gehören, welche 
Wackernagel freilich nur im sinne des fut. exact. ansetzt. 
Unter den praeteritis sind mehrere bemerkenswerthe fälle, 
wo das „verstärkende" ge- mit dem verallgemeinernden s- 
der pronomina und adverbia zusammentrifft, ein neuer fin- 
gerzeig, auf wie viele feinheiten man zu achten hätte, um 
solchen Spracherscheinungen auf den grund zu kommen. 
Man sehe Wack. leseb. 360, 34; 330, 15; 354, 38; 108, 16; 
414, 29 (wo geprüevet nicht fut. exact.),- 336, 29. Ferner: 
Iwein 1463; leseb. 335, 4. getaete in diesen beiden stellen 
ist verschieden, aber beidemid nicht plusquamperfectum, 
denn an der zweiten stelle steht es parallel mit sagte, 
das ge- aber in der ersten stelle streift, in Verbindung mit 
s-waz und ie, an den collectiven begriff, der ihm ur- 
sprünglich zukommt. Auch Nibel. 1040, 2 gehört hieher, 
und so noch viele der häufigen f&lle des sw-. Wirklich 
unrichtig setzt Wack. 169, 38 seines lesebuches als plus- 
quamperfectum; vielmehr sieht man gerade an diesem bei- 
spiel, wie genau conjunctionen das tempus des verbums 
bestimmen helfen. Dagegen deutliches plnsquamperfectum 
mit ge- lesen wir im Kolandslied 1759—60 (Grimm), sowie 
futura 251, 27 ff. Auffallendere fUle des mhd. ge- am prae- 
teritum sind folgende: Parz. 603, 30 steht brach als 
aorist, 604, 7 gebrach und wart als plusquamperfectum, 
gebrach Wack. leseb. 337,8 mit nie in der schon mehr- 
mals erklärten weise; aber mit unrecht hat Martens ge- 
brach Nib. 431, 1 als plusquamperfectum verzeichnet, denn 
ge- dient hier nur zur Verstärkung des al. Walth. 42, 10 
steht gepflac mie ie und sw- in der oben besprochenen 
art, ebenso Ms. 1, 147*: swer.pfliget oder ie gepflac (nicht: 
gepflegt hat, denn das könnte mittelhochdeutsch ebenso gut 
gesagt werden); dagegen leseb. 334, 22 ist gepflac imparf. 
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361, 85 pliisq. — gesach in Lampr. Alex. 4450. 4457. 
4463. 4535 ist so wenig plusq. als das mögliche ,,sah^ der 
neuhochdeutschen Übersetzung, sehen ist allerdings eines 
der wenigen, ihrer grundbedeutung nach perfectiven Ter* 
ben, doch auch nicht ohne ausnahmen, z. b. Nib. 133, 1.3. 
Man vergleiche die stellen, die Härtens für sach und ge- 
sach als plusqaamp. anfahrt. — vorgelas, Bari. 191,25 
(Pfei£P.) ist schon darum zu bemerken, weil hier ge** ünt 
einer (allerdings trennbaren) praeposition verbunden ist. 
Uebrigens kann es nicht wohl pinsquamperfectum sein, we- 
gen des folgenden erkam^ sondern ge* bezeichnet hier die 
Vollständigkeit des lesens seinem inhalte nach, „gar 
als ez ergangen was''. Eben solche materielle Voll- 
ständigkeit, wie sie etwa durch das adverbiale „vol" 
lends'' ausgedrückt werden könnte, aber zunächst nicht 
temporale Vollendung (welche allerdings daraus folgt), 
liegt in gelas Gotfr. Trist. 165 mit all, vergl. zesamene 
gelas V. 352. Obwohl hier beidemal unz dabei steht, braucht 
man die verba nicht als plusquamperfectum zu übersetzen, 
denn das lesen selbst dauert fort wie das pariUlele ge- 
m6rte v. 355. Auch gelas und gesanc, leseb. 556, 27 
können nicht plusquamperfectum sein, weil das „eüde'* mit 
unz ausdrücklich erst folgt« Dagegen 840, 1 mag das 
plusquamperfectum gelten. — Von dem ge^ des praet. ge- 
sie ich, Reinh. 294, 83 gilt dasselbe, was oben von dem 
des praes. gecrieohe; ge<- gibt beidemal zunächst das 
räumliche nd der ihrer natur nach imperfecten thätig- 
keit an. Aehnlich ist gaz 294,86, mit harte schiere, 
d. h* er afs sie auf, woftir wir allerdings auch zu sagen 
pflegen: er hatte sie bald aufgegessen« Aehnlich mögen 
gevie Nibel. 2208 (s. oben) und gen am 1771, 3 btofse 
Schnelligkeit der handlang bezeichnen, als ob «ie gleich* 
sam schon vorher vollbracht gewesen wäre. 1126, 4 paibt 
diese erklärung weniger und ist doch gen am nicht plus- 
quamp., wie allerdings in den andern von Martens citirten 
stdlen. Ez gät mir von me hetzen, daz ich geweine, Miiuies. 
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frOhl. IX, 14 heiTst eniwedel*: da& ich io tbi&iieii aus- 
breche, oder: mich ausweine, geweinde Nib. 1040,2 ist 
schon oben unter den stellen mit sw« angefahrt; jedenfalls 
ist es nicht plusquamperfectum, sondern gleichzeitig mit 
BrOnhildens übermuth fortdauernd. Leseb. 342, 19 steht 
der Infinitiv geweinen jedenfsills auch von reichlichem 
weinen, überdiefs bemerkenswerth nach läsen, wie gese- 
hen 549,33, da sich läsen hienach eu den hülfiszeitwör- 
tem stellt, welche einen infinitiv mit ge- nach sich zu zb* 
hen lieben, wovon unten. 

Zuweilen scheint nur der r hetorischen oder metrischen 
Sy mmetrie wegen ein verbum mit ge- einem andern änfs«:- 
lich nachgebildet zu werden, ohne dafs doch die bedeu^ 
tung des ge- bei beiden dieselbe wäre. Gegrüez^n leseb. 
882, 9 scheint nur dem folgenden enphähen zu lieb auch 
ein präfix angenommen zu haben und ist jedenfalls v«r« 
schieden von dem fut. exact 375, 12. — In 715, 24. 25 
entsprechen einander in gebrochenem reim genazte «^ 
gesazte, aber nur letzteres kann plusquampertectum sein. 
Aehnlich geäze — ge wüchse 148, 4; das letztere kann 
nicht plusquamperfectum seid, sondern mOfste etwa „nach- 
wachsen, wieder voll wachsen^ Oberdetzt werden, also ge- 
wieder mit dem begriff der vollsUlndigkeit (s. oben). — 
gäzen — gesäzeq, Wigal. 4290. 4291 scheint beides plusq., 
aber leseb. 343,34 ist gesäzen e= „safsen^ oder ,^bliebeii 
sitzen% ebenso 372, 25 gesaz einfach 33 eafs. gaz Wig» 
718 ist plusq., man vergl. dazu noch die obige stelle aus 
Beinhart. — Leseb. 170, 22. 23 entspricht gen am e dem 
gescähe (mit obligatem ge-) und ist imperf«; 336, 29. 30 
hingegen scheint geringet erst durch ge- dem bringet 
gleich zu werden, welches lidr sich allein schon perfectum 
sein kann. — Hinwieder entsprechen einander genau get- 
welte — gequelte 330, 21. 22. — Solche zusämmenstel- 
longen finden sich schon in der altern zeit. Aufiallend 
steht aber gisähumes neben quämumes (leseb. 96, 27. 28), 
da füglich beide auf gleicher linie stehen kdnnten, es wäre 
denn dafs gi- d^m sehen hier gerade iobperfbctischen sann 



12» Tobler 

ertheilen sdUte. Daesdbe gilt von riatnn neben giziar- 
tun und gisungun, 80, 19—22 (Otfr.). 

Ich mufs es andern fiberlassen, aus diesen stellen, 
welche natürlich noch in die hunderte vermehrt werden 
>^ könnten — und vermehrt werden müfsten, wenn etwas 
y^ endgültiges sollte ausgemacht werden — zu schliefsen, dafs 
praeterita mit ge-, deren viele vom selben verbum bald er- 
zählender aorist bald aoristisches perfectum, bald plusq.^ 
bald imperf. sind, von verbis perfectis oder imperfectis ab- 
zuleiten seien. Meint man damit eine feststehende natur 
gewisser verba, so ist die aufstellung offenbar unstatthaft; 
meint man eine gelegentliche, so ist sie nichtssagend, selbst- 
verständlich. Ebenso verzichte ich ftkr einmal noch dar- 
auf zu untersuchen, ob nicht an formen ohne ge- dasselbe 
schwanken, dieselbe manigfaltfgkeit des gebrauches sich 
nachweisen lasse, f&r welche leicht noch weit mehr cate- 
gorien als die WackernagePschen anzusetzen wären. Ich 
zweifle durchaus nicht daran, dafs ge- allenthalben seine 
bedeutung habe, aber ich verzweifle daran, diese bedeutun- 
gen alle in eine kurze formel zu bannen. 

Nur an drei verben, welche ihrer bedeutung nach zu- 
sammen gehören und diese Zusammengehörigkeit auch in 
andern sprachen erweisen, scheint dem ge- eine bestimm- 
tere, der von Martens angenommenen ähnliche, einfachere 
bedeutung zuzukommen, was denn auch Wackemagel ver- 
anlafst haben mag^ diese verba, und gerade nur diese al- 
lein, in seinem Wörterbuch doppelt, d. h. noch besonders 
unter ge-, anzusetzen, in dem sinne, dafs dieses ihnen in 
gewissen fällen ganz zugehöre, während er sonst formen 
mit ge- unter dem einfachen werte anf&hrt. So stehen 
diese verba in der geraden mitte zwischen der grofsen 
mehrzahl deijenigen, welche nur gelegentlich und mit schwer 
fixirbarer bedeutung ge- annehmen, und der weit kleinem 
zahl derjenigen, an denen ge- untrennbar festgewachsen 
und so auch ins neuhochdeutsche fibergegangen ist. 

Es sind die verba: liegen, si tzen^stehn. Dals es mit 
diesen begriffen eine besondere bewandtnifs haben mfisse. 
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wird schon dadurch angedeutet, daüs z. b. das firanzösische 
bekanntlich einfache verba daf&r nicht besitzt, sondern sie 
mit Hre (couche, assis, debout) umschreiben mufs. Jenen 
intransitiven starken wurzelverben entsprechen im deutschen 
die transitiven (causativen) schwachen: legen, setzen, stel- 
len, von denen die reflexiva in gewöhnlicher weise gebil- 
det werden, ebenso im französischen: se coucher (aus col- 
locare), s'asseoir (assidere); ßXr das dritte versagt auch 
hier die analogie. Lateinisch stehen neben cubare, se- 
dere, staredie reflexiva cumbere, -sidere (meist mit 
con-), sistere (in der refl. bedeutung, die es neben der 
transitiven hat, ebenfalls meist mit con-). Im griechi- 
schen finden wir neben xeia&m, ^a&ai, icravat die tran- 
sitiven {xoifi^v?) {xa&)^C^tv, -tt«^v, iardvai (Ti&svai) mit 
ihren reflexiven medien. Auch im deutschen zeigen diese 
verba besonderheiten der form; denn liegen und sitzen 
gehören zu den ausnahmen, die ein schwaches praesens 
(ursprünglich mit j, daher noch ostschweiz. liggen, mit 
gg aus gj, wie in den altsächs. dialecten) mit starkem 
praeteritum verbinden, stehn gehört in dieser kurzem 
form zu den uralten verbis ohne bindevokal, nimmt aber 
im praeteritum d an und bildet davon wieder ein neues 
praesens und praeteritum mit -nd. Wie verhält sich nun 
die bedeutung? 

Die neuhochdeutsche Schriftsprache kennt liegen und 
sitzen nur in der rein intransitiven bedeutung des zu- 
standes = liegend, sitzend ruhen; stehn, besonders in 
compos., heilst auch: sich stellen, treten. Die (aleman- 
nischen) mundarten aber kennen lig(g)en und sitzen 
(allerdings meist in Verbindung mit praepositionen, aber 
mit trennbaren) auch in der bedeutung: sich legen, sich 
setzen. Danach liefse sich erwarten, dafs auch das mit** 
telhochdeutsche diesen gebrauch kenne. Für ligen = 
sich legen bietet Wackemagel keinen beleg; dagegen 
fährt er bei sitzen auch die bedeutung: sich setzen 
an, und zwar nicht blofs in Verbindung mit nider und üf; 
für stän endlich gibt er die bedeutungen: stille stehn, 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV, 2. 9 
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stehen bleiben (beides schon activer als das einfache 
stehn); zu stehen kommen; sich stellen, treten, ge- 
ligen nun aber heifst nur: zu liegen kommen, niedersin- 
ken; liegen bleiben, ge sitzen: sich setzen, niedersitzen; 
sitzen bleiben, gestftn: stehn bleiben, stand halten; sich 
stellen, hinetehn. Dazu fQgen wir die weitern hieher ge- 
hörigen bedeutungen: beginnen (s. gramm. IV, 96); unter- 
bleiben; anstehen. Im HSIiand hat gistandan häufig die 
bedeutung: eintreten, erfbUt werden. Die neuhochdeutsche 
bedeutnng: gestehn = bekennen, ist zu erklären aus der 
daneben üblichen redensart: zu etwas stehn, nämlich zu 
einer behauptung, darauf beharren, nicht ausweichen (durch 
ausfluchte, lügen). Etwas verschieden ist mhd. gestäa = 
zugestehn, beitreten. — Vergleicht man nun die von Wac- 
kernagel beigebrachten belege mit denen von Martens, so 
ergibt sich> dafs ge- in diesen fallen allerdings deutlich 
zunächst einen eintretenden moment und erst mittel- 
bar den darauf folgenden dauernden zustand bezeichnet, 
dals aber darum das praesens dieser verba nicht nothwen- 
dig futurum, das praeteritum nicht plusquamperfectum wird; 
?rir fanden schon oben stellen, wo gesaz, mit der bedeu- 
tung „safs^, nicht so fast als praeteritum von gesitzen, 
sondern vom einfachen sitzen zu stehen scheint, allerdings 
in aoristischem sinne, wie Nib. 1942,2 und gelac 583,2. 
Bei sitzen und ligen wird sieb die momentane bedeu- 
tung kaum ohne ge- finden; dafs diefs von st an nicht 
gilt, hat darin seinen grund, dafs schon zum anfachen ste- 
hen mehr active selbstthätigkeit gehört, indem das stehen 
bleiben gleichsam ein fortwährend erneuertes sich stel- 
len und halten verlangt, wenigstens bei lebendigen we- 
sen. Der grund des Unterschiedes ist zunächst materiell 
räumlicher, nicht zeitlich formeller art; das einnehmen 
der verschiedenen Stellungen füllt allerdings einen zeitmo- 
ment. — gesizen, geligen, gestftn mögen erklärt wer- 
den: anfangen zu sitzen etc. -- aber dieser wäre als sol- 
cher nicht wahrnehmbar, wenn nicht der anfang als bewe- 
gung, von dem erfolg, als ruhe, körperlich verschieden 
wäre, gleichsam eine andere figur f&r das äuge bildete. 
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Was wir in diesen sinnlich einfachsten ftUen finden, 
mufs uns als Wegweiser dienen, um der bedeutung des ge- 
in den weit zahlreicheren abstracteren föUen auf den sprang 
zu kommen. Ueberall handelt es sich, in der schon oben 
an beispielen erläuterten weise, zunächst um Vollendung 
der handlung in sich selbst, ihre materielle Vollständig- 
keit. Diese führt zeitliche unterschiede ihrer Verwirklichung 
mit sich; aber diese betreffen also zunächst die zeit der 
handlung selbst, das was ich lieber mit Curtius (gmndz. 
d* griech. etym. I, 85. 86) zeit arten gegenftber den zeit- 
stttfen, als mit Heyse (syst. d. sprachw. 424. 425) objec- 
tive zeit gegenüber der subjectiven^ nennen möchte. Die 
tfeit arten sind ihrer natur nach in beziehung aufdiezeit- 
atnfen aoriste, und dürfen nicht ohne weiteres in das 
6ehema der letztem hineingezogen werden. Darin eben 
scheint mir der grundfehler von Martens zu liegen, dals 
er im altdeutschen onleugbar vorliegende ausätze zu Un- 
terscheidung von zeit arten durch ge- und praepositionen 
•sogleich als ersatz von fehlenden formen fQr zeitstufen 
ansieht. Was er bei seinen verbis perf. geradezu fnnction 
<ie6 futurums nennt, ist vielmehr ursprünglich actio 
iostans oder inchoativa, und was er plusquamperfeo- 
tnm nennt, ist der echte aorist, den er auf dem dritten 
▼erzeichnifs auf unklare weise durch „oder^ mit dem per- 
fectum zusammennimmt. Erst in dritter linie mag dann 
angenommen werden, dafs jenes praesens inchoativum das 
futurum, der aorist das plnsquamperfectum ersetzen könne, 
was immer noch mit der oben erörterten beschränkung und 
vorsieht zu verstehen bleibt. 

Unter den fiUlen, wo gesitzen, geligen, gest&n 
in diesen infinitivformen selbst vorkommen, sind manche, 
in welchen der infinitiv von einem der hülfszeitwörter soln, 
mögen, kunnen abhängt. Diefs fahrt uns auf den letz- 
ten theil der arbeit von Martens, von dem noch gar nicht 
die rede war, der aber allerdings wesentlich in die frage 
einschlägt und uns dazu dienen mufs, den nun schon von 
mehrera selten angebahnten abseblcifs derselben mit be- 
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ßcbleunigteD schritten herbeizutlQhreD. Leider kann ich 
auch hier bei hm- M. nur den fleiis aDerkennen, womit er, 
dtelgmal auch aua dem gothischen und althochdeutgcheD, 
beispiele gesammelt hat; vollstäDdigkeit des hieber gehö- 
rigen matenaie und richtigkeit der erkläruug vermisse icb. 

Die thatsache der öftern Verbindung der verba mu- 
gen und kunnen mit ge- eines folgenden infinitivs ist 
ebenso wenig neu entdeckt als das ge- am verb. finit; 
Grimm bebandelt sie (gramm. II, 847 — 50; vergl. IV, 92) 
aneftihrlicb , nber zugleich mit angäbe zahlreicher auanab- 
men, nicht blofs im gothischen und althochdeutschen, son- 
dern auch mittelhocbdeutschen, Ueber die tbeil weise fort- 
dauer der construction in den mundarten sehe man noch 
Frommann zeitschr. I, 123. 143; 11, 190, 191- 277. Grimm 
zweifelt noch, ob auch nach wellen, soln, mßezen sol- 
cbes ge- vorkomme, während er von dürfen und turren 
selber fälle anführt, dürfen stellt auch Martens in dieser 
beziehung mit mngen und kunnen zusammen; Wacker- 
nagel aber weist nach, dals der gebrauch auch mit müe- 
zeu, soln und wellen stattfindet; zwei Mle von lazen 
haben wir oben beigebracht. Martens hat sämmtliche ge- 
nannten verba unter seinen perfectis, mit welchem rechte, 
sehe ich nicht; noch weniger begreife icb aber, warum er 
müezen, soln und wellen von den drei andern in be- 
zag auf den in6nitiv mit ge- trennt, der doch auch bei jenen 
in den Nibelungen vorkommt Hangt diese treuDung viel- 
leicht mit seiner erklärung zusammen, dafs der infiniiiv 
mit ge- bei mugen „natürlich verbum imperfectum sein** 
müsse? und ist also vielleicht riuwen 1137, 2 perfectum? 
ebenso der Infinitiv bei soln (781,4), welches darum als 
auanahmsweisee praesens angeführt wird? und der bei wel- 
len 489,3; 303,2? Von müezen finde ich allerdings in 
Martens' Verzeichnissen keinen infinitiv mit erat zugesetz- 
tem ge- abhängig. 

Unrichtig scheint mir hier freilich auch die erkl&rung 
von Waokernagel , dafs ge- in diesen lallen j^hinter den 
hilfszeitwörtern , deren praesens eigentlich praeteritum sei, 
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dem infin« praes. assimilirend den sinn des inf. perf. gebe^. 
Schon Grimm zweifelt an ähnlichem Zusammenhang; da- 
gegen können hieher gezogen werden die wirklichen infin. 
praet., von denen Grimm IV, 171 ff. handelt (vgl. auch die 
Optative des praet. p. 158, und meine oben citirte abhandk 
p«öO. 51). Diese infinitive scheinen mir so ziemlich die 
griechischen des aorist zu erreichen, insofern sie momen- .^ 
tane, also perfective handlung bezdchnen, und darum bat 
schon Grimm auf Zusammenhang zwischen jenen infinitiven 
und den inf. praes. mit ge- nach den verb. praet. praes. 
hingewiesen; nur finde ich den grund der erstem nicht in 
dem gef&hl, dafs das anomale praeteritum die Vergangen- 
heit nicht bestimmt genug ausdrücke, sondern in der be- 
grifflichen natur dieser verba (s. meine abhandl.), den 
grund der letztem aber nicht so fast in dem , was Grimm 
(11,850) die idee des Vermögens nennt, welche eine nä- 
here beziehung auf die von ihm dem ge- zugeschriebene 
bedeutung der dauer und Stetigkeit habe, (da er selbst 
diese idee nur auf mögen und können anwendbar fin- 
det), sondern in der allen jenen verben geraeinsamen idee 
der unvollendung, welche sie eben zu blolsen hil&zeit- 
wörtern hat werden lassen, darum aber auch die ergän- 
zung jenes mangels in der gestalt des ge-, als dessen * 
bedeutung wir eben Vollständigkeit gefunden haben, 
herbeiziehen läfst, und zwar so, dafs das vom hilfszeitwort 
abhängige selbständige verbum, als der concrete, leben- 
dige factor der construction , jenes ergänzende moment 
durch eine art von attraction an sich zieht. Herr Mar- 
tens sagt einfach: „das verbum mugen duldet die Zusam- 
mensetzung mit ge- nicht". — Warum nicht? fragen wir. 
Eben darum, weil die idee der erf&Uung der innersten na- 
tur aller dieser verba widerstreitet. 

Es gehörte nicht zu der speciellen aufgäbe, die herr 
M. sich vorgesetzt hatte, wohl aber gehört es zur erledi- 
gung der allgemeineren frage unsers titeis, dafs man in 
erwägung ziehe, wamm ge- besonders, am particip sich 
festgesetzt habe ; denn dieser trieb, der bis in die spä- 
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tere epraehe dnrchzadringeD Termoobte) verräih vielleMit 
gerade etwas von der urBprünglichsten natur des ge^. 
Waa hierüber von thatBachen und erklärung beizubringen 
iet, hat abermals bereits Grimm (gramm. 11^ 845 — 7 vergl. 
I, 1015— 6) geleistet. Betreffend participien mit und ohne 
ge- nehme man hinzu das Borgfältige verzeichnifs bei Graff, 
und was das^ theilweise blofs scheinbare fehlen des parti- 
dpialen ge- in den oberdeutschen mundarten betrifit, From^ 
raauuB »eitachr, I, 122. 226^8. 274; 1, 1. 3; II, 177. 240. 
241, IV, 127. — Grimm legt (p. 843) mit recht gewicht 
darauf, dafs schon in der altern spräche das praeter!-» 
tum vorzugsweise sich des ge- bediene, weil die Ver- 
gangenheit volIbrjuguDg der handlung in sich schüre, und 
findet diefs durch das participiale ge- bestätigt (vergl. 
B68. 869 ]> In der that uimmt neben dem verb. finit. daa 
particip des praeteritums die Stellung ein, dafs es die 
vollbringuDg noch bestimmter, ja ganz eigentlich und form- 
lich einschliefst, gerade weil es, seiner natur nach an der 
grenze des verbums gegen das adjectiv stehend, in welchem 
die bewegung der thätigkeit als beharrliche eigenschaft zur 
ruhe gekommen ist, die zeitlichen unterschiede der ver« 
wiriElichung überwunden und ausgelöscht hat (dies gilt we^ 
I * nigstens vom deutschen, wo es nur ein particip der Ver- 

gangenheit, und zwar in vorherrschend passivem sinne^ gibt)« 
Darum fallen für die frage nach dem innersten weaen des 
ge* auch diejenigen adjecti tischen participien ins gewicht, 
welche nicht von verben, sondern direkt von Substantiven 
durch ge- gebildet sind, oder von veralteten verben, 
zum theil mit eigenthüml icher bedeutung, sich erhalten 
haben (s. die beispiete bei Grimm und Graff). Auch Pott 
(etym. forsch. I, 850 — 9) zieht aus einer Übersicht sämmt- 
lieber bedeutuugen von ge- den schlufs, dals das allmälige 
Umsichgreifen desselbeu im particip, dem es doch früher 
— wie noch jetsst bei praepositionen — nicht nothwendig 
zukam, in der ähnlichkeit des wirklich verbalen particips 
mit dem nominalen begründet sei; dazu komme der an 
(räuoUiche) zusammenfasaung — die älteste, etymo* 
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logische bedeutung von ge- nahe angränzende begriff 
(seitlichen) abschlusses. — Für jene älteste und allge- 
meinste bedeutung von ge- erwähne ich — um einmal ali 
les zusammenzufassen, was mir fiber ge- bekannt ist -^ ne- 
ben dem vereinzelten y aber bemerkenswerthen tirolischen 
g^enander, „zusammen^ (Frommann IV, 62) noch das 
selbständige vorkommen des ge^als^ conjunction, ss et, ad* 
junctiv und disjunctiv, in den sächsischen dialecten, s« 
Grein, ags. gloss. II, 374 und an vielen stellen des He« 
liand. — In der composition mit verben nun, auf welche 
wir doch schliefslich zurücklenken müssen, hat ge* offeu^ 
bar zunächst einen die materielle, bedeutung modificirenden 
sinn; man sehe die von Pott und Grimm (833) angefahrt 
ten gothischen beispiele, bei denen öberdiefs der von Graff 
und Grimm beobachtete unterschied von starken und* schwa- 
chen verben für das relative alter der bedeutungen des g^ 
wohl in anschlag zu bringen ist. Aus der ursprünglichen, 
sinnlich klaren bezeicbnung des zusammen, = avp^ ent^ 
wickelt sich, wie bei lat. con-, eine speciell modificirende, 
aber meist zugleich allgemein verstärkende bedeutung. Un- 
ter den neuhochdeutschen compositis verdienen neben den 
obligaten genesen, gebühren, gewähren, gebahren, gestat- 
ten, geschehen, gewinnen, g-lauben, g-onnen besondere 
beachtung diejenigen verba, welche auch ohne ge- vor- 
kommen, und diese müssen abermals unterschieden werden 
in solche, welche auf historischem wege durch ge- eine 
vom Simplex wesentlich verschiedene bedeutung ange- 
nommen haben — gehören, gehaben, gelangen, gefallen, 
gerathen, geloben, gestehen, gereichen — und solche, wo 
die bedeutungsverschiedenheit von der art ist, dafs Schlei- 
cher in einigen noch einen rest der mittelhochdeutschen 
Unterscheidung von verba imperf. und perfecta wahrzuneh- 
men glaubt. Ich kann aber nicht finden, dafs der unter- 
schied von denken und gedenken, brauchen und 
gebrauchen so deutlich und von der ^rt sei wie zwi- 
schen schweigen und geschweigen (welches nur noch 
als conjunctiv vorkommt), rinnen — gerinnen, frieren 
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— gefrierepj tratien — sich getrauen; zwiacben 
reuen — gereuen, ziemen — geziemen ist der un- 
terschied wieder anderer art. 

In diesem asusammenhang kann ich nicht unterlassen 
näher anzugeben^ was Martens am Schlüsse nur noch kurz 
berührt, dafs die alemamLisch-schweizerische mtindart einige 
Zusammensetzungen mit ge- als obligate bewahrt, wäh- 
rend die echriftsprache umgekehrt auf das einfache ver- 
bum reducirt ist. In erster linie stehen hier das Schweiz. 
f iJ^-flf ?Wpf ^ i(r^ ghöre und g'aeh', statt deren nur im ncrdosteo hören 
/fT^rf (ausgenommen im sinne von aufhören) und sehen vor- 

y kommen. *- Dafs schon ahd. und mhd, hören und sehen 
y^ überaus häufig mit ge- vorkommen, ist schwerlich blofe 
daraus au erklären, dafs diese beiden verba, als worter des 
häufigsten gebrauchs, natürlich auch einer sonst zuf^igen 
compoeition mit ge- weiteren Spielraum boten. — An gseh' 
ßchliefst sich zunächst gschaue (beschauen), neben wel- 
chem schauen ebenfalls unerhört ist g'chenne (ken- 
nen) steht in seinem anlaut deutlich verschieden neben 
chönne (können). Nicht obligat, aber der Schriftsprache 
fremd, ist g^heifse (jubere) neben heifse (vocari). Neben 
gechände in der bedeutung; verletzen, verwunden kommt 
das einfache schänden kaum vor. g' bände, rüsten, 
bereiten, im Berneroberland, mit dem auch in andern thä- 
lern üblichen adjectivischen particip g'hant, bereit, ge- 
neigt; leicht, früh genug (vgl. behend); ein banden ist 
daneben nicht im gebrauch. Obligat ist auch noch das 
merkwürdige g'heie, intr. fallen, trans. scheeren, plagen. 
Neben ruehe oder vielmehr ruewe (ruhen) gilt auch das 
ältere g'ruebe (ausruhen), lieber den anlaut von gnapp^, 
gnepf6 (wackeln, schaukeln), gnage (nagen), gnirbe 
(knausern) mufs erat noch nähere Untersuchung walten. 
g'niet6 („satt werden" und „sättigen", meist moral.) ist 
auch mittelhoehdentscb. 

Für die feinere Verstärkung oder modification des ge- 
iBt auch noch zu criiiDern^ dafs das altnordische, dem un- 
trennbare partikelcomposition überhaupt gebricht^ an der 
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Stelle des ge- in bemerkenswerth ähnlicher weise, wenn 
auch mit noch weniger merklicher bedeutung, um und of 
als „particula expletiva, nihil fere significans^ — wie die 
grammatiker sagen ^— gebraucht. S. Grimm gramm. II, 
912. 913. 

Die letzte stufe der yerwendung des ge- ist dann 
eben der Übergang aus materieller in temporale modifica- 
tion, letztere aber in der oben genauer angegebenen weise. 
Wenn das praefix den begriff einzelner verba durch specia- 
lisirung überhaupt verschärft hatte, so folgte daraus, da 
zum begriff des verbums im allgemeinen temporale Un- 
terscheidung wesentlich mitgehört, auch eine Verschärfung, 
gleichsam eine erhöhte empfänglichkeit und empfindlichkeit 
eines solchen verbums, nach dieser seite, und damit die 
möglichkeit (nicht nothwendigkeit), zunächst die mit ge- 
ständig componirten verba oder einzelne formen dersel- 
ben fbr bestimmte zeit arten, nachher zeit stufen, vor- 
zugsweise zu verwenden, endlich aber auch einfachen 
verben, nach analogie der vorigen, nur vorübergehend, 
zu dem besagten zwecke, das ge- zu praefigiren und da- 
durch allerdings einen sonst in der ausbildung der verbal- 
formen gebliebenen mangel einigermafsen zu ersetzen. 
„Weil das ge- meistens einen ganz geringen nachdruck 
gab, so band es die zuletzt wieder verfliegende feinheit 
des sprachgeftlhls eine zeit lang, doch nie fest und si- 
cher^ an temporalunterscheidungen" (zuletzt nur noch ans 
particip). Dieser satz von Grimm ist also auch unser 
endergebnifs; nur dafs jener „ nachdruck '^ sich mit dem 
begriff der dauer berühre, dafs überhaupt dieser begriff 
der dauer, des anhaltenden, ruhigen ein wesentliches 
moment der bedeutung von ge-, und der grund der be- 
zeichnung des vergangenen durch dasselbe sei, — darin 
kann ich Grimm nicht beistimmen. Indem die handlung 
vergangen ist, ist sie allerdings zur ruhe gekommen, 
aber eben darum dauert sie nicht fort, und „hält an^ 
nur im sinne von „stocken, aufhören", wozu auch treff- 
lich stimmt, was Grimm (842) als „privative" bedeutung 
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des ge- ansetzt (z. b. ge-rinnen). Das vergehen ist streng 
genommen nur ein moment; momentan aber ist auch die 
oben als grundbedeutung des ge- erkannte erfCillung und 
abrundung der handlang in sich selbst ; durch momentane 
erföllung also ergab ge- von der gegen wart aus vorwärts 
die Zukunft, und in gleichem abstand nach rückwärts aus 
dem perfect das pluaquamperfect. 

Ein rückblick auf das durchmessene feld unserer be- 
trachtung ergibt, dafs alle sprachen unseres Stammes, und 
auch einige andere^ nach einer Unterscheidung wie die 
zwischen verba perf. und imperf. streben, dals aber dieses 
streben nirgends so rein durchgedrungen ist wie im grie- 
chischen, wo es nicht nur, wie auch in einigen fallen des 
lateinischen und deutschen (s. meine abhandlung über die 
anomalie . der mehrstämmigkeit im VIII. band d. zeitschr. 
p. 243ff.) in Verwendung verschiedener stamme für 
die Zeitunterschiede eines verbalbegriffs seinen ausdruck 
fand, sondern regelmäfsig in verschiedener ausprä- 
gung eines verbalstammes. Im deutschien finden wir ein 
schwanken zwischen materieller und formeller bedeutuog 
einer partikel, welches zu keiner regel sich verfestigt bat, 
aber eben dadurch im kleinen ein interessantes beispid 
bleibt &kr ein die geschichte der sprachen im grofsen 
— und nicht nur die geschichte der sprachen — * beherr- 
schendes gesetz: die jentstehung _alles formalen aus ma- 
tenalem, oder spätere Verwendung ursprünglich mate- 
rialer demente f&r zwecke feinerer formaler Unterschei- 
dung. 

Bern, im april 1864. Dr. L. Tobler. 
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4. L. Benloewi Prof. h la facultd des lettres k Dijoo, De quelques 
caract^res du langage primitif, lu h, Tacad^mie des inscrip- 
tions et belles- lettres le 30. oct. 1861. Paris et Leipzig 1863. 8. 
48 pgg. 

Wenn es nicht traorig wäre za sehen, welche oberflfichlich- 
keit, welcher grenzenlose leichtsinn in wissenschaftlichen fragen 
möglich ist — in nnseren anzeigen sind wir diesen fehlem le>* 
der schon sn haafig begegnet — , so konnte man wenigstens 
nicht längnen, dafs einige partien der abhandlang des hrn. Ben- 
loew über die primitive 'spräche fast spafshafi sa lesen sind. 
Unser verf. beginnt (auf s. 7 — die erstMi 6 s. füllen die titel* 
bUtter und der «Tant-propos. — ) mit einer erklarnng dessen, 
was er anter ^langage primitif^ versteht Er sagt: Noas 
entendons p^ langage primitif Tetat mdimentaire oü se tron» 
vaient toates les langaes ä noas connaes . . . ä Pepoqne primor- 
diale qai Vit se former les differents gronpes de peaples destines 
k les parier ; wobei dem verf. die einheit des menschengeschlechts 
übrigens eine o£Fene frage bleibt. — Sodann wird gefragt (s. 8): 
£n thöorie, qael a da ^tre le langage des premiers hommes? 
Bei beantwortang dieser frage gibt sich der verf. sogleidfi den 
«- WUT können nicht anders sagen als lächerlichen — an« 
schein, ale liefse sich so rein a priori mit voller gewifshett d^ 
Schlafs stehen, dafs jede spräche am anfang einsilbig gewesen 
sein müsse. Denn, sagt er (s. 8), chaqoe Impression, qui frap- 
pait les Premiers hommes, devait ^tre ane, and daher (s. 9) noas 
sommes amen^, pw le raisonnement a priori, k voir dans les 
ddbots de la parole hamaine an monosjllabism^ presqae inter* 
jectionoel. Und dafs dem so gewesen ist, sieht man aas dem 
chinesischen (s. 12), welches fiberhaapt hrn. Benloew als nnver- 
gleichliches master einer primitiven oder primordialen spräche 
gilt. Ob nan hr. Benloew oder irgend jemand sonst ohne kennt- 
nifs des chinesischen, ohne bekanntschaft mit den resnltaten der 
neaeren Sprachwissenschaft, darch Schlüsse a priori, je dazu ge> 
kommen wäre, die einsilbigkeit als nothwendiges charakteristikofi 
der primitiven spräche zu erkennen, überlassen wir dem geneig- 
ten ieser za entscheiden. — Viele sind der anücht, die aoch 
hr. Benloew theilt, oder die vielmehr für ihn a priori eine 
Wahrheit ist, dafs die zweisilbigkeit der semitischen warzeln ans 
früherer einsilbigkeit hervorgegangen sei$ kaum aber wird irgend 
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ein klar denkender den dritten consonanten semitischer wurzeln , 
so wie es unser verf. that (s. 11), mit den zus&tzen w^ av, a& 
griech. verba (deix-nf-fii, otlS-ar-o), eU-a&'M gegen dic-o, at;|-oi, 
€rx*oi) vergleichen wollen. — Auf s. 12 wird die frage aufge- 
worfen, ob das chinesische immer eine einsilbige spräche gewe- 
sen sei? Dieselbe wird mit recht bejaht 

Eine gute bemerkung findet sich s. 16. 17. Indem n&mlieb 
der verf. von der festen Wortfolge des chinesischen spridit, weist 
er darauf hin, dafs auch in den flectirenden sprachen, ehe sie 
ihre spätere gestalt annahmen, eine solche bestimmte Wortfolge 
geherrscht haben mufs, denn, sagt e)r sehr richtig: Comment, 
par ezemple, le sanscrit, le grec et le latin seraient-ils parvenns 
ä posseder un Systeme si regulier de conjugaisons et de d^li- 
naisons, si ä l'origine des choses les Aryas n'avaient pas fait 
snivre invariablement le mot plein, le mot principal, de 
son dernier determinant, c'est-ä-dire la notion verbale du 
Suffixe indiquant le pronom au singulier, an duel, au pluriel; la 
notion de la substance du Suffixe marquant le genre, le nombre 
et surtout le cas? u. s. w. 

In ganzer schärfe trifift aber unser am anfang ausgesproche- 
ner, unumwundener tadel gerade den haupttbeil der abhandlung, 
wo der verf. drei Charaktere des chinesischen in seiner eigen- 
schaft als primitive spräche aufstellt (s. 17 — 25), ans welchen 
Charakteren, die auch für alle übrigen sprachen in ihrem Urzu- 
stände gegolten haben sollen (s. 25fgd.), der verf. zu guter letzt 
(s. 41 ende fgd.) mit grofser leichtigkeit den Ursprung der Spra- 
che erklären zu können vermeint. Diese drei kennzeichen sind: 
1) Multiplicite jes termes pour exprimer la m^me idee, 2)r^lasti- 
cite et le vague du sens attache au meme terme, 3) les sens 
nombrenx et entierement distincts attribues au meme son (s. 17 
gegen ende). Diese kennzeichen werden zuerst speciell ffir das 
chinesische besprochen. Folgerungen werden nirgends daraus 
gezogen, aufser bei no. 3, wovon noch mehr zu sprechen sein 
wird. Bei no. 1) wird als haupttrumpf ein beispiel aus dem chi- 
nesischen ausgespielt (s. 20), nämlich 1 7 Wörter mit der bedeu- 
tung: „ochs^ No. 2) „die elasticität und das vage des sinnes, 
der an denselben ausdruck geknüpft ist% wird auf s. 21 dahin 
präcisirt, dafs dieselben ausdrucke zugleich Substantiv, adjectiv, 
verb oder adverb sein können, z. b. chines. ta = grand, gran- 
deur, grandir, grandement. Ad 3) wird p. 21 ende fgd. für die 



anzeigen. 141 

Vielheit yerscfaiedener bedeatangen, die demselben 
laut snkommen, das bekannte beispiel taö angezogen (p. 24: 
derober, ren verser, atteindre, convrir, nn ^tendard, da ble, con- 
dnire, fonder aox pieds, le chemin). Die ans diesem dritten 
punkte, oder vielmehr ans- dem combinirten ersten und drittoo 
pankte, gezogene folgemng, ver^paren wir als hanptpnnkt der 
abkandlung anf spfiter. — Es wird dann ferner, wie schon er- 
wähnt, zn zeigen versucht, dafs diese drei Charaktere allen &bri> 
gen sprachen in ihrem Urzustände einst nicht weniger zugekom- 
men seien, als noch jetzt dem chinesiechen (s. 26fgd.)*). Und 
dann heifet es plötzlich (s. 41 ende): wenn diese bemerkungen 
richtig seien, so könne man in dem Ursprung der spräche nichts 
geheimnifsvoUes mehr erblicken, als die dem menschen von gott 
gegebene Sprachfähigkeit selber. Wir fragen erstaunt, in wie 
fern denn das vom verf. bisher gesagte zur aufhellung der frage 
vom Ursprung der sprachen nur im geringsten beitragen solle 
oder könne? Das erste und dritte kennzeichen — das zweite 
gerade wird am allerkürzesten abgefertigt -— sind so sehr an 
der oberflfiche haftend, wie nur möglich, und von einer tieferen 
auffassung derselben findet sich bei unserem verf. keine spur; 
wir müssen also die ansieht des verf.'s vom Ursprung der spn^ 
che jedenfalls in dem suchen, was er bei gelegenheit des dritten 
charakteristikons auf s. 22. 23 ungefähr folgendermafsen aoft- 
drnokt**): „Um sicb^ — so etwa läCst er sich vernehmen — 
^rechenschaft zu geben von der weise, in welcher die bedentun- 
gen unter die verschiedenen laute des chinesischen***) vertheilt 
sind, mnfsitean sieb an das erinnern, was bei einer lotterte 
vorgebt. Auf de-r einen seite befindet sich die grofse urne mit 
den nommern der billete, z. b. 20 — 30,000; auf der andern Seite 
eine viel kleinere urne mit den gewinn -loosen, z. b. 450. Der 
Inhalt der grofsen urne stellt uns die zahl der auszudruckenden 
ideen, der Inhalt der kleineren urne die zahl der laute der chi- 
nesischen spräche dar. . • . . Man zieht auf gut gluck (au hasard) 
ein billet, welches eine idee darstellt, und zu glei- 



*) Bei dieser gelegenheit wird anf s. 29fgd. der zweite pnnkt mit dem 
dritten in ganz wnndedicher weife vennengt. 

**) Man yergl. dazn auch ■. 17 , 2ter abschnitt, wo sich hr. Benloew 
gegen die onomatopoeie auf das entschiedenste erklärt 

***) Bfan lasse nur nie aufser acht, dafs das chinesische dem verf. stets 
als reinster typus einer primitiven oder primordialen spräche gilt. 
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eher seit ein billet, daB einen ton darstellt, welcher 
in Zukunft das seichen dieser idee sein soll. Aber, ab- 
weichend von dem bei einer lotterie fiblicben hergang, wird man 
das gezogene billet sogleich in die kleinere nme zurückwerfen, 
nan wird den Inhalt derselben von neuem mischen, um zur sie- 
hung der fibrigen numroern fortzuschreiten, bis man alle in der 
grofsen chinesischen spräche enthaltenen nummern erschöpft bat, 
wo ein beliebiger laut (tel ou tel son) 30,50, ja sogar 80 
ideen oder verschiedene dinge bezeichnet, w&hrend ein beliebiger 
anderer nur eine sehr kleine anzahl ausdrScken wird, und zu- 
weilen, obgleich selten, nur eine einzige. Aufserdem wird in 
der spräche, was bei einer lotterie nicht vorkommen könnte, die- 
selbe idee oft durch eine grofse anzahl verschiedener laute aus- 
gedruckt, und dies tr&gt dazu bei, die vertheilung der ideen un- 
ter alle laute des chinesischen noch mehr vom zufall abhängig 
und unregelm&fsiger zu machen^. Das also ist's: die spräche 
ein lottospiel, und wer's wohl begriffen hat, f&r den bleibt mit 
beziehung auf den ursprong der menschlichen rede nur noch ein 
mjsterium bestehen: nSmlich die sprach ffihigkeit an sich, aber 
die stammt ja von gott her, und damit ist alles abgethan (s.41 
ende fgd., vgl. so eben s. 141). Wir enthalten uns jeder. weiteren 
bemerkung über die vorgetragene lotto -spiel -sprach -ursprungs- 
theorie; für wen es erst noch werte bedarf, um zu sehen, was 
davon zu halten ist: fSr den, furchlen wir, ist das wesen der 
spräche ein buch mit sieben siegeln. 

Schlechter angewohnheit zu folge hat unsre anzeige sdion 
wieder etwas viel räum in anspruch genommen, wir müssen da- 
her den letzten tbeil der abhandlung (s. 43 — 48), worin die ent- 
widcelung agglutinativer und flectirender sprachen ans der ein- 
silbigkeit durch den accent zu erklären versucht wird, beiseite 
liegen lassen; nar eine geistvolle etymologie können wir dem 
leser unmöglich vorenthalten: das grieeh. verbum ejfoo soll ent- 
springen aus skr. ah am, grieeh. iyoi und eigentlich bedeuten: 
faire du moi. Von allem anderen abgesehen, vei^gifst der 
Verf., beiläufig gesagt, dabei ganz zu erklären, wie denn in die- 
sem falle 9X61^ zu der bedeutnng käme: «du hast^, da es doch 
vielmehr heifsen mufste: tu fais du moi, du gibst mir. Diese 
etymologie kann man nachlesen s. 41, anm. (1). 
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5. H. Cbav^e, Les langnea et les races. Paris 1862. 8. 62 pgg. 

Seildem zneret Franz Bopp, schon in der ersten aufläge 
seiner vergleiefaenden grammatik*) in seiner klaren weise den 
unterschied der semitischen sprachen von den sanskritischen dar- 
gelegt hat: ist vielfach darüber gestritten worden, ob trot« der 
bedeatenden abweichungen ein gemeinschaftlicher Ursprung für 
beide grofsen sprachclassen anzunehmen sei oder nicht Beide 
ansichten rühmen sich sehr bedeutender wissenschaftlicher auto- 
ritäten als ihrer Vertreter. 

Hrn. Chavee's abhandlang: ^Les races et les langues^ be- 
handelt denselben gegenständ. Sie ist zufolge dem avant-propos 
(s. 6) eine Umarbeitung der 1855 in der Revue philosophique et 
religieuse erschienenen, und in einem früheren bände dieser Zeit- 
schrift von Dieffenbach bereits angezeigten abhandlung dessel- 
ben Verfassers: Motse et les langues. In einem anfserordeotlich 
belebten Stile, der jedoch nirgends die wissenscbaftlichkert beein- 
trfichtigt, trfigt der verf. seine ansieht vor, die er auf s. 59. 60 
folgendermafaen zusammenfafst: „Bn montrant commeot le genie 
ariaque et le g^nie s^mitique ont, chacun de leur cot^, sponta- 
n^ment cre^ des ^.toffes lexiques diverses; en prouvant que eha- 
enne des deux races <»*^triees a op^r^ les eombinaisons premi^ 
res et les plus indispensables de ces Stoffes d'apr^s des proc^ 
d^s propres et diametralement oppos^s ä cenx de Tautre race, 
j'ai df^montre scientifiquement, par des faits sans cesse verifta- 
bles d'histoire naturelle du langage, la diversite originelle de la 
Constitution mentale, et, par cons^quent, de l'organisation e^r^ 
brale dans Tune et dans l'autre race; j'ai prouv6 que les Ariens 
et les S^mites sont deux variet^ primitives de notre esp^, j'ai 
pronv^ la plnralite originelle des races humaines**. 

Was nun die art betrifft, in der hr. Chavee seinen gegen- 
ständ behandelt, so können wir w(^l sagen, dafs, abgesehen 
von manchen einzelnheiten, in denen der verf. ihm eigenthüm- 
liehe, von den gew5hnlicfaen abweichende, ansichten ohne näiere 
begrundung hinstellt, seine abhandlung recht lesenswerth und 
sehr lehrreich zu nennen ist. Als einen punkt von grofser Wich- 
tigkeit, der gewöhnlich bei vergleichung der semitischen und in- 



*) Die betreffende stelle ist in die zweite aufläge unverändert überge- 
gangen, s. daselbst I, 195—197 nnd 801—208. 
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doeuropäischen sprachen ganz bei Seite gelassen wird, beben wir 
h^r^or, dafs herr Cfaavee ancb die pronominalstämme beider 
spracbclassen gegenüberstellt und ihre Verschiedenheiten scharf 
hervorhebt (s. 19 — 27 und besonders 37—44). Man vergleiche: 
indo-enrop. : semitisch : 

Pr- pers. !•• pers. ma i 

Pr. pers. 2** pers. tu, twa ka, k 

Pron. reßezivum swa fehlt 

Fron, demonstr. < i . . , . . . . > hu, a, o, w, hi 

Fron, relativum ja . . . . • • 9'&» 9'c, de, a9'er 
Fron, interrog. ka, kwa, ki • . . mi, ma 
Auch bei besprechung der verbalwurzeln bringt hr. Chavee viel 
neues bei; wir verweisen jedoch auf die abhandlung selber. 

Was nun die grofse Streitfrage selbst betrifft, um die es 
sieb handelt: so läfst sich voraussehen, dafs dieselbe auch mit 
dem ficüriftchen des hrn. Chavee noch keineswegs abgeschlossen 
gein wird. Unsererseits mochten wir in beziehung darauf nur 
eins bemerken: Diejenigen, welche die möglichkeit, den semitis- 
mu& and den sanskritismus auf eine quelle zurückzufuhren, 
läugnen, haben bisher weit mehr dazu getban, ihre ansieht zu 
begründen, als die Verfechter der entgegengesetzten hjpo- 
tbese gethan haben zum beweise für ihre ansieht: jene haben 
die in die äugen springenden ,^ tiefgehenden unterschiede beider 
sprachclassen gründlich, ausfuhrlich und im einzelnen darge- 
legt: diese erwidern mit der nur selten durch einige auf gut 
glück herausgegriffene beispiele unterstützten behauptung, die 
von den gegnern aufgezählten unterschiede seien nicht so grofs, 
um ein zurückführen beider sprachclassen auf eine ursprüngliche 
einbeit unmöglich erscheinen zu lassen. So aber nun wird die 
JuaaQg der Streitfrage wenig gefördert; wenn jemand semitismus 
und sanskritismus vereinigen zu können glaubt, wohlan I so be- 
gnüge er sich fortan nicht mehr mit dem bloCsen protest gegen 
die gegnerische ansieht, begnüge er sich nicht damit, die mög- 
lichkeit zu verkünden, sondern nehme endlich einmal jemand 
den von den Widersachern hingeworfenen handschuh auf, und 
führe den beweis im einzelnen und so, wie die heutige Wissen- 
schaft es verlangt! 

Berlin, juli 1864. Carl Arendt. 
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Vergleichende grammatik der griechischen und lateinischen spräche, von 
Leo Meyer. Zweiter band. Erster theil. Berlin, Weidmannsche 
buchhandlang 1863. 

Der rüstige veriasser liefert ans hier den ersten theil seiner 
lehre von den griechischen ond lateinischen wortstamoien , und 
bald soll die&er schwierige abschnitt des umfangreich angelegten 
Werkes vollständig in ansern hfinden sein. Die auf diesem ge- 
biete kundigen wissen, dafs L. Meyer ein schaler ond anh&nger 
Benfejs ist, and Benfeys anscbauangen, seine metbode sind be- 
sonders im vorliegenden bände laut spürbar. Nicht nar ist dann 
aber doch M. in der auffassang mancher gesetie selbstftndig nnd 
stellt oft seine sweifel bescheiden, aber frei den scharfsinnigen, 
aber kühnen Satzungen des meisters entgegen; sondern er hat 
namentlich auch das bedeutende verdienst, die concreten erschei- 
nnngen unter die gefundenen ausgangspnncte vielleicht nur an 
massenhaft eingetragen su haben» wobei mit vollem rechte auf 
Homer das hauptge wicht gelegt wird. Wir haben es nicht so 
bedauern, dafs gegenüber der sachten richtnng von Schleicher, 
Cnrtius, Corssen auch diese sich geltend madit, welche, wie wir 
schon früher andeuteten, vielleicht nicht minder bereditigt ist. 

Beim ersten capitel, der behandiung der abgeleiteten verba, 
hatte wohl Grafsmanns aufsalz im eiiften bände dieser seitschrift 
eine eingehendere berücksiclitigung verdient. In dem satce tref- 
fen Gra&mann, Meyer, Curtius u.a. mit recht zusammen, dafs 
die abgeleiteten verba mindestens ursprünglich durch das einge- 
fügte y gekennzeichnet waren. Was den character dieses einge- 
fügten i oder y betrifft, so sahen bis dahin vielleicht alle ver- 
gleichenden Sprachforscher anfser Schleicher darin mit Bopp den 
verbalstamm i oder ya „geben^. L. Meyer äufsert über dessen 
weaen keine entschiedene ansieht, meint aber, dafs jedeafalls nur 
ya, nicht -aya der factor aller verbalableitang, auch der cansae 
tiva sei. Unter den sehr richtig aofgefafsten lateinischen fre- 
qnentativa wird mutare als frequ. des ansers wissens als Sim- 
plex nicht vorkommenden skr.mayatai aufgeführt. Wir sehen 
keinen hinreichenden grund es von movere zu trennen, mit dem 
es zqn&chst auch in der bedeutung stimmt S. 17 sind mit 
claudicare u. s. f. die deutschen beschönigen u. fi. aosam- 
mengestellt. Und dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn uns 
der verf. mittheilte, dafs diese deutsche bildnng eine verhfiltaife- 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 2. 10 
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märsig Bpäte sei. S. 19 bat sich dano aber ein wirklicher fehler 

eiogeschlichen, itidem ergetzeo als ^wieder erlangen lassen** 
ausgelegt wird. Heute noch bezeugen unare lan diente ihre theil- 
nabme bei einem sterbefalle mit dem spruche: got ergetz-i-sleid 
„gott ergetze each das teid% and die bedentuog „vergessen ma- 
chen** ist ja eben die ursprüngliche. Ob lavare fiir plavare 
Stehe, iBt nicht ausgemacht, da auch eine lateinische wnrzel du 
„spulen** existirt und c vor \ nicht selten geschwunden ist. Beim 
werte libare etc. iat es das erst« mal, dafs M, der entstehung 
des lat. grieeb. h aus dem p des skr. causativa gedenkt, wenn 
aueh nicht mit der beatimmtheit, mit welcher Benfey die gleich- 
beit dieser laute ausgesprochen bat. Eine absolute entscbeidung 
ist hier nnmöglicb. Sehr ausprechend ist die anaammenstellang 
des griech. idoptai mit skr. ishayatai „er erfrischt, belebt**. 
Dagegen so wahrscheinlich, wie der verf., können wir das ent- 
eprecben von tQOfAHiv und timöre für trimere nicht finden, 
wahrend tremere mit seinen ableitungen daneben liegen. Es 
iDÜfste eine mehr in die äugen springende etymologie v^on ti- 
mere gefunden werden, ehe wir von der annähme Kuhns, dafs 
dieses wort ein anlautendes s verloren habe, abgehen möchten. 
Eigen th lim lieb stehen in der zweiten conjugation die s* 24 auf- 
geführten miseret, oportet, paenitet, die ganz gewifs, nicht 
nur wahrscheinlich, auf nominalformen zurückfuhren; so eigen- 
ttiumlicb stehen sie da, dafs Grafsmann geradezu sagt, sie müs- 
sen für oportare etc. gelten. Der syntaktische gehrauch heifst 
uns aber oportet, wobl eigentlich, wie abnlicb schon Bergk 
erklärte, „es wird zu thejl% von den übrigen trennen. Mise- 
retj paenitet me alicuius rei finden, scheint uns, ihre treffend- 
ete analogie im ahd. mih ist wunder, mib ist firwie u.a. 
Grimm gramm. IV, 24^ ff., wo unser dialect sagt: es mmt mi 
(mich) wander u. s. f. Augere stellt M. s. 29 2n skr. ranha- 
tai; es ist aber nicht zu laugnen, dafs dieses wort in einigem 
cusammenhange mit itugnstus, also mit skr. og'as steht und 
demnach auf eine wnrzel skr. vag' (vag'ra), veg, ug zurück* 
fuhrt. Augere steht hier in demselben Verhältnisse zu ug, wie 
aurora z\x nshas n. ä. Carere hat schon dJe alte philologie 
zu der wurdet in ^uquv gezogen. Wie candöre wohl sicher zu 
tav^og gebort, so ist die dentang von censere ans derselben 
wnrzel 3 wie sie Dödertein schon vorgeschlagen hat, nicht gan« 
EusgemachL Verfehlt erscheint uns die vergleichnng des lat. li- 
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cere mit got. leikan und «kr. dar 9. Mulcere stellen wir zu 
skr. mar^. Den ansatz von debere, porcere, praebere 
(aach prob^re, über welches Lachmann za Lncretios gesprochen, 
ist hinznzafugen) meinen wir der nichtbeachtung der forschangen 
eines Lachmann and Ritschi zuschreiben zu dürfen. Spondere 
ist vermothangsweise zu skr. ch an das ^last, verlangen^ gestellt 
Beber dieses wort redet einläfslich Weber ^über die metrik der 
Inder s. 3ff.^ und weist es endlich der wz. skand, cand, lat 
candere za. Vergleichen wir bei Böhtlingk-Roth die entwick* 
lang der bedeatangen von wz. chad, chand, so empfiehlt sich 
Meyers deatang, nur hätte er spondere gleich za skr. chada» 
y&mi „sich gef&ilig machen, anbieten^ stellen sollen. Da chss 
ak and sp nicht selten für sk eingetreten, so stehen hier aach 
keine lautlichen Schwierigkeiten entgegen. Ganz gewifs gehört 
sa diesem chand auch lat. sponte für spondte, sponste: 
aach im sanskrit heifst ja svacchandat saa sponte. Gegen 
die frühere ansieht von Benfey wird in neuerer zeit wieder die 
meinang mehr und mehr geltend, dafs die lateinischen desidera'* 
tiva auf -türio, -siirio trotz der vokalkürze denn doch vom 
partic. fat. act aasgehen, and das nimmt auch Meyer s. 38 f. als 
das richtige an. Immerhin bleibt eine Schwierigkeit im laute da, 
wenn wir das vollgebildete participium zu gründe legen and 
nicht aaf die sahst, ag. auf tor sor zaruckgehen. Eine form 
aaf torio würde die sache entscheiden. DafS die erklärung von 
natrire (s. 39) aus vscirsQog^ die also theilweise mit derjenigen 
von Pott stimmt, sehr unsicher sei, deutet der verf. selbst an; 
aber noch kühner und ganz unwahrscheinlich ist der gedanke 
an einen Zusammenhang von sepelire mit rdcpgog. Schon ehe 
Sonne seine ansieht, sepelire sei gleich vedischem sapar- 
yämi „ehre^ veröffentlichte, theilten wir dieselbe einem colle- 
gen mit, und es mnfs ja an dem etwas wahres sein, worauf 
Drei nngef&hr zu derselben zeit gekommen sind. Auch die ver- 
mathung, dafs sancire mit altbaktrischem ^penta „heiligt zu- 
sammenhange, will uns nicht eingehen. Dieses hat Benfey im 
S. V.-glossar treffend mit einem erschlossenen skr. ^v&nta gleich- 
gesetzt. Warum denn sollen sacer, sancire u. s. f. wieder von 
WZ. 8sl6 losgerissen werden, welcher sie Bepfey in einer der an- 
merkungen za seiner schfitzbaren vedaübersetzung zngetheilt hat. 
Ebenso wenig durften lat. sentire and skr. cintayati als un- 
zweifelhaft dasselbe aneinander gereiht werden, so sehr diese 

10* 
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worter oft in der beddutung ^usaniroen stimmen. Cint fuhrt 
doch unmittelbar auf cit, ein denominativüni von ci, und dürfen 
wir bei diesem den verLuBt von ankntendeni s voraassetien , so 
entspricht ihm laL acire, J4&£Qt^etr findet die rechte etymo- 
logie in dütQtjg^ und wir brauchen nicht auf skr adhara aa« 
ruckzugehen. Lautliche bedenken halten uns auch ab der gleich- 
seteuüg von arthayati und «tVfioo, ahi^m beizuetimmen. Wenn 
wir avidus, avere von w^, av vergleichen, ao scheint es ons 
nicht ungereimt ein dktig^ attt^g im sinne von ^heiacber** anzu- 
nehmen und daraus jene V. V. herzuleiten. Wir kennen wohl 
die prakritischen Übergänge von ar in e; aber etwas ähnliches 
ans dem griechischen fällt uns nicht bei. Fein aber ist die deu- 
tung von nt^Xft*' ans wz. pi (pjyati), die sich im got fijan so 
klar wiederspiegelt. S. 600. tritt M. der vod Ahrens u. a*, zu- 
letzt wohl von Kuhn (Z* I!^ 310) aufgestellten und vertheidigten 
ansieht bei, dafs das r im präaens von ^dfttetp a, e. f* aus ur- 
sprünglichem j sich entwickelt habe, was Pott, Schleicher und 
Curtius beharrlich läugnen. Der verf, argumentiert besouders 
damit, dafs eine schone anzahl abgeleiteter Wörter eben solches 
T an der stelle des erforderlichen y zeigen, so j^aXmtstv, jfSßW* 
fE'TEa&at u. a. Aber die vorgebrachten denominativa dürften sich 
nach einer schäi-fern kritik ziemlich vermindern und also der 
beweisenden fälle nicht gerade viele übrig bleiben, so dafs einer 
falschen analogie gefolgt Bchiene. Der physiologische Vorgang, 
durch welchen aas T^j, qj^ ßj ein Tti erwüchse, ist und bleibt be- 
denklich, üeber die latt. verba plecto, flecto, necto^ welche 
Curtius entgegengehaUen hat, äufsert sich M. nicht, nicht über 
die deutschen briste, britte, flihte, fihte, die ihr t in der 
conjugalion behalten. Was die einzelnen beispiele betrifft, so 
ist die anknüpfung von äntm an skr* sag' zu dem allerdings 
goÜiiBches gasakan gehört, noch sehr fraglich. Dafs s, 68 
fgoQqiv^HP mit indischem bhurui, bhuranyati ensammenge- 
ttellt wirdj mag richtig sein, und auch latfurere mag hieher 
gehören. Freilich ist lal. f ein neckischer laut und liefse ebenso 
den Zusammenhang mit griechischem -^nimif (Cnrtias) und mit 
ghar (Corssen) zu. Ueber oportet, das nach s. 69 ^wahr- 
floheinlich unmittelbar mit o^pMßip ^schuldig sein*' zusammenge- 
stellt werden mufs**, ist schon gesprochen. Hier bringen wir 
nur noch aus Lachmann zu LucreCins s. 52 in erinnerung, dafe 
oportet wesentlich dn gerichtüches verbum ist. Auch über 
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Sttpelire ist schon gehandelt Scharfsinnig wird a. 70 co nsa- 
lere für consaljere aaf consul and dieses aof censere zorück- 
geführt. Wir furchten ab^ die bedeatang von consal und von 
consulere widerstreiten; oder kann cousulere gleich einem 
consulare heifaen „den berather und zum berather machen^? 
Und ist denn consal „der rather*'? 

Von s. 80 bis zu eode des bandes füllt nan die noch nicht 
vollendete darstellung der nominalbildung. Der verf. strebt da- 
bei eine organische Ordnung an,/ wie sie besonders durch Ben- 
fey, theilweise durch Kuhn und Aufrecht vorbereitet worden ist 
Nor verfährt Benfey viel consequenter in der entwicklung einer 
reihe von bildungsmitteln aus einem einzigen ursprünglichen ele- 
mente; L. Meyer äafsert gar nicht selten, er reihe die fraglichen 
saffize um natürlicher Verwandtschaft willen aneinander, ohne 
behaupten zu wollen, es seien die einen unmittelbar aus den 
andern hervorgegangen und sie seien in etwas umgebildetem laat- 
gewande dieselben« Ist auch hier noch manches recht dunkel, 
wird es vieles auf immer bleiben, so sind denn doch trotz den 
ein Wendungen so hervorragender Sprachforscher, wie Gurtins and 
Schleicher, einige hauptresultate der auf die vedensprache ge- 
stützten Untersuchungen von Benfey und Kuhn nach unserer an- 
sieht anamstöfslich. Selbst diejenigen aber, die am meisten spal- 
ten, werden doch gegenüber dem reichthum der begriffswurzeln 
nar eine verschwindend kleine zahl von Suffixen herausbringen; 
und sollen denn diese formenden theile nicht auch eine geistige 
und lautliche entfaltung haben können? Wir müssen es ans ver- 
sagen, hier all die kleinen abschnitte, einen nach dem andern, 
za verfolgen und greifen wieder nur einzelnes heraus. Seite 85 
bemerkt der verf., dafs in sehr vielen fällen und namentlich oft 
im singularen ablative das lateinische zur zeit seiner blüthe den 
unterschied mache, dafs es die wirklichen participial formen als 
grondformen auf nt, die adjectivischen participia aber wie grund- 
formen auf nti behandle, und vergleicht damit, wie er meint, 
sehr analoge erscheinungen im deutschen. Da hätte schon der 
umstand bedenklich machen sollen, dafs ein solcher freilich gar 
nicht consequent durchgeführter unterschied erst zur zeit der 
blüthe des lateinischen sich aufthut, d. h. dafs in älterer zeit alle 
diese ablative auf e, ei, i ausgingen. Viel auffallender ist denn 
doch die Unterscheidung — freilich auch gar nicht eine durch- 
schlagende — zwischen dem sobstantivisch und adjectivisch ge- 
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brauchten genetivas pluralis der Wörter auf -nt. Aber auch diese 
erscheinang wird im lateinischen ganz anders zu erklären sein 
als im deutschen. Mindestens nicht zweifellos sind die s. 87 und 
88 mitgetheilten deutungen von mons ans mahant, des deut- 
schen Berg aas skr. brhat, front aus frnont, fönt aus 
q)Qea'i. — Rücksichtlich des sogenannten part. fut. pass. im latei- 
nischen kehrt Meyer ( s. 9 1 ff.) zu der ansieht von Bopp zurück, 
dafs es eine aus dem particip. imperf. erweiterte form sei, ohne 
jedoch, so viel wir sehen, neue beweise für diese meinung bei- 
zubringen. Dies ist eine der kaum je mit bestimmtheit zu lo- 
senden fragen ; aber ihre etymologische behandlung hat uns denn 
doch eine rechte einsieht in das wesen der eigenthümlichen form 
und in deren syntactische Verwendung eingebracht. Dafs dgiÖsi" 
xetog (8.92) far dgidegKStog stehe, ist uns sehr unwahrschein- 
lich. Beachtenswerth ist aber die s. 93 f. über die griechischen 
Wörter auf -atogy -orog, -Btog und selbst -€T?/ff geäufserte ansieht. 
Nachdem das gernndium in der angegebenen weise aufgefafst 
worden, ist die darstellung der adjectiva auf -idus unter dem- 
selben gesichtspuncte selbstverständlich. Nüdus wird gut als 
eine aus nogvido zusammengezogene form aufgefafst, und ähn- 
lich crudus gedeutet. S. 99ff. kommen die schwachen partici- 
pialformen auf et n. s. f. im lateinischen und griechischen zur 
Sprache, wie sie unzweifelhaft existierten. Da wird necesse als 
ein aus part. nee et durch suff. to oder ti gebildetes wort auf- 
gefafst. Ueber die verschiedenen formen dieses Wortes neces- 
sus (alter genetivas), necessum (nominativus und accusativns) 
und necesse spricht Lachmann zu Lucret. s. 396ff. Necesse 
scheint nur Verstümmelung von necessus. Anders, als es von 
Bopp, anders auch, als es von Benfey geschah, werden s. 99 die 
Wörter milet-, velet-, pedet-, equet u.a. erklärt. Bei mi- 
let- wird „kämpfend" als bedeotung ohne erklärung beigesetzt, 
bei pedet- bemerkt, dafs es vielleicht mit dem indischen padjat 
ganz übereinstimme, bei satellet, dafs es etwa einem altindi- 
schen sam- tar- yant „mitgehend" entsprechen wurde, bei 
pariet es heifse wohl zunächst „absperrend". Alet-, das nicht 
erwähnt wird, müfste dem equet gleichgestellt werden. Diese 
deutnng Ist sehr beachtenswerth. Zu pedet- stimmt auffallend 
altdeutsches fendjo. Viel mehr Widerspruch möchte die auf 
den folgenden blättern behandelte gleichstellung von lat. und be- 
sonders griech. formen auf -d mit solchen auf t finden. 
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. Auf eineD, berücksichtigt man die vedenspracbe, anläugba- 
reo zasammenhaDg der auff. -ae, griecb. og, iat. -ds a. s. f. mit 
-at bat uosers wissen s zuerst Kuhn binge wiesen. Der verf. wagt 
es nun, wie schon gesagt, zunächst nach Benfeys Vorgang eine 
weitere bunte reihe von Suffixen an -at -ant mindestens in der 
folge der darstellung anzuknüpfen. Dafs damit zu viel unter 
einen hut kommt, läugnen auch wir nicht; aber dafs umfangrei- 
chere Sippen von Suffixen existieren als sie von vielen neuem 
sprachforschi^rn angenommen werden, das ist nicht nur erklär- 
lich, es ist bestimmt nachweisbar. Auch ein so besonnener 
Sprachforscher, aber zugleich einer der besten kenner der veden- 
spräche, wie Aufrecht, läfst ans der form -ant die gestalten 
-at, -as, -an, zuweilen -a; -it, -is, -in, zuweilen -i hervor- 
gehen u* a. m. Unter den von M. beigebrachten beispielen ist 
natürlich nicht die erklärung aller, die überhaupt erklärt sind, 
gleich sicher. Schon anderwärts wurde die vergleichuug von 
;^^GaT mit color mit recht beanstandet. S. 110 war genos im 
lateinischen statt genus nicht erst zu folgern, es ist opos aus 
den inschriften schon ziemlich lange bekannt. Tsix^S ist nach 
Benfey Or. und Oc. II, s. 331 mit skr. dehi, deha verglichen 
und das, meinen wir, mit recht. Eine längst aufgestellte glei- 
chung von skr. vakshas mit pectus ist doch immernoch nicht 
bestimmt bewiesen. Wir machten schon früher darauf aufmerk- 
sam, dafs Ritschi an einen Zusammenhang von pectus mit 
pecten dachte. Für die erklärung von sedes etc. s. 117 ist 
mit recht in neuerer zeit die ansieht von Bopp zu ehren gekom- 
men und auch hier vertreten. Genauere kenntnifs der neuern 
forschnngen auf dem gebiete des lateinischen hätte den verf. über 
die Stellung der endungen -es, -is, -s sicherer urtheilen lassen« 
XsQtjgy vilis, got. vairsizan — mögen wirklich eng zusammen- 
hangen; aber sehr problematisch ist das unmittelbare zusammen- 
gehören von pumans und pubes, puber, s. 120. Mit der 
darstellung des Infinitivs im lateinischen sind wir im ganzen ge- 
nommen heute noch einverstanden. Dafs der ausgang auf -e 
statt i gegen seine dativnatur keine einspräche macht, ist jedem 
klar, welcher weifs, dafs im altlateinischen dieser casus auf e, 
dann auf ei, i oder e auslautete. — Für den streitigen Über- 
gang eines n in r zunächst vor t sind in der einleitung zu dem 
abschnittchen über die suff. ar und art manche beispiele ange- 
führt. So wird auch mit Benfey altlat. assir, griecb. toQ ^blut'^ 
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fSr gleich skr. adao aDgenommen , and ebenso sangais^ san- 
gnen mit skr. äsrj yermittelt. Wenn s. 129 netgcn aas fiegfccr 
erklärt and ihm lateinisches pari et gleichgesetzt wird, so hat 
vielleicht der verf. an seine eben angeführte deatung von pariet 
nicht mehr gedacht, neigag seil ist 130 vermathungs weise mit 
parvan, knoten, Verbindung als dasselbe genommen. Dazo 
stimmt freilich die bedeatung nicht sonderlich. Aaf s. 132 a.s. f. 
reiht sich die behandlang der saffixe an, an a.s. f. an. Da 
kommen nan namentlich aach die schwierigen griechischen fe- 
minina aaf m zar spräche, welche bekanntlich von Benfey and 
Meyer aas -oye, -ona erklärt werden, eine erklärnng, die uns 
die sonderbare deklination dieser noroina am ehesten begreifen 
Ififst and noch nicht widerlegt ist. Unter den beweisen, dafs im 
lateinischen manchmal m statt eines ursprünglichen n eintrete, 
ist quisqnam gegenüber indischem ka9cana aufgeführt. Für 
die nichtkenner des altindischen hätte die grundbedeutung von 
ka9cana mit einem worte erklärt werden sollen. Uebrigens 
kann denn doch t[uisqnam einfach vom lateinischen aus auf- 
gehellt und quisquam „irgendwie einer" übersetzt werden. 
Praeeon ist allerdings aus praevocon, wie praedon aus 
praehidon. — Da in der vedensprache nicht ganz selten stamme 
aaf -a neben solchen auf -as erscheinen, so überrascht es nicht, 
nan die suffixe -a, -e u. s. f. im anschlusse an die bisher auf- 
geführten gestalten behandelt zu sehen. Auf s. 147 wird^etfig 
in gemeinschaft mit skr. vatsa gesetzt, dieses vatsa als aus 
vatasa verengt angenommen und ein altes vatas erschlossen. 
Damit ist das lautliche bedenken von Curtius gehoben, und auch 
die spätere bedeutung von ezTjg macht keine Schwierigkeiten. Zur 
vollen Zustimmung könnte uns aber erst der nachweis der ety- 
mologie von vatas bewegen. Wie verhalten sich vetus und 
jrettig^ wie vatsara und vatsala? Kühn ist der gedanke (s. 150f.), 
dafs das skr. n in balaina, balänam u. s. f. noch ein rest des 
einstmaligen Suffixes -an sei. Wohl aber ist es der Überlegung 
Werth, ob die einschiebungen von i, n neben vielfach in den 
veden erscheinenden einfachen formen wirklich neue der durch- 
sichtigkeit dienende demente seien. Meyer kommt noch mehr- 
fiLch auf diese erscheinung zurück, aber immer nur so, dafs er 
sie in aller kürze abthut. S. 162 ff. kommt dy suffix -i in 
frage, das entschieden und nachweisbar oft aus einer vollem form 
entsprangen ist, wie es auch Corssen willig einräumt. Dafs auch 
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nomina ohne saffixe (s. i69ff.) sehr hSnfig ans solchen mit Suf- 
fixen rerstammelt seien, Ist schon nach dem allgemeinen gange 
dei^ Sprache wahrscheinlich, concreto fälle im griechischen and 
larteinischen haben die phitologen längst aufgefunden, am urafas* 
sendsten bat den gegenständ aber der viirf. früher schon in die- 
ser Zeitschrift behandelt. Von dem hier mit aufgeführten merx 
hat Ritschi nachgewiesen, dafs es sich von merces durch mer- 
eis hindurch bis zu mers verfluchtigen konnte. Dafs x^iq mit 
skr. kara (172) dasselbe sei, ist sehr unwahrscheinlich; wie on- 
aer deutsches band wird es vielmehr die „fassende^ bezeichnen. 
Aber grex wird sehr treffend zu Xoxo (ans yi'Oxo) und altind. 
gfha gestellt. Zu dofto^ damä- dm konnte auch vedisches 
dam-pati genannt werden. Fac- (175) können wir nicht mit 
einiger bestimmtheit oder auch nur Wahrscheinlichkeit zu öatd- 
stellen. Sinnig und lautlich gerechtfertigt ist die vergleichung 
von Clemens, deutschem huld u. s. f. mit skr. ^rat in ^rad- 
'dadhämi, credo. Würde sich der verf. etwas mehr um die 
neuem funde auf dem felde des altlateinischen kümmern, so 
hätte er s. 177 praed- nicht blofs als wahrscheinlich mit 
prae-vad gleich genommen. 

Mit s. 178 ff. beginnt eine noch sehr streitige partie in der 
behandlung der nomina auf «ana etc.; aber auch hier mochten 
selbst die gegner doch manche schöne Zusammenstellung finden. 
Für immänis (189) bleiben wir bei der ableitung der alten 
grammatiker; denn seine grundbedeutung ist „schrecklich, fürch- 
terlich^* Die vergleichung von omnis mit got. ibna- „eben, 
gleich^ ist mindestens nicht unwahrscheinlicher als die herlei- 
timg' von skr. amä. Am Schlüsse des abschnittchens über das 
soff, -na stellt der verf. die auch von andern längst ausgespro- 
chene und uns unwiderleglich scheinende vermuthang auf, dafs 
in f an das, an da etc. n durch assimilierenden einflufs eines 
ursprunglich suffixalen nasals in das wortinnere getreten zu sein 
scheine, wonach dann der suffixale nasal selbst aufgegeben wurde. 
Das 204 genannte qtavXog darf wohl von dem altdeutschen balo 
f. balwa- nicht getrennt werden^ hat demnach ein wurzelhaftes 
1 and ableitendes j-\ Dagegen möchte in d^e^-Xo (205) das 
^ wurzelhaft sein. Ueber die latt. quälo- und talo ist von 
prof. Schwabe^in seinem trefflichen schriftchen„ de deminutivis^ 
ausführlich gehandelt. EvXtj gehört bestimmt nicht unter die X- 
ableitangen, liegt doch nicht der mindeste grand vor von Gar- 
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tius' erklärnng dieses Wortes abzugehen. Wie für den Übergang 
von n in 1 froher, sind s. 206 fif. beispiele far den Übergang von 
n in r aufgeführt. Zum klarsten gehört hier das femininum auf 
vari neben dem masc. auf -van im sanskrit, für alle übrigen 
fälle gilt nur mehr oder minder Wahrscheinlichkeit, wenn z. b. 
^IMtQ mit ind. dyavan, dirus vermuthungs weise mit dcit^d^ ver- 
glichen wird. 

Eine neue reihe von Suffixen wird s. 218 ff. besprochen, 
nämlich jene, an deren spitze vant steht, welches sich dann 
wieder in eine ansehnliche zahl von nebenformen spalten soll. 
Und für einige dieser nebenformen ist dieser procefs ausgemacht 
Fraglich ist hier namentlich für das lateinische die berechtignng 
des Überganges von ^ in b, also ob tuber, jubar, palpe- 
bra, membro, -bili -bula etc. hieher gehören. Uns scheinen 
die adjectiva auf -cer, die substantiva auf cro- für Corssens 
deutung zu sprechen. Ttilv-yeto ist 255 aus tänva- erklärt ^leib- 
lich, selbster zeugt % wie skr. tanuja, tanüja söhn u. s. f. Wir 
fürchten, dafs der gebrauch des wortes dieser scharfsinnigen er- 
klärnng widerspreche; die möglichkeit aber wollen wir nicht läog- 
nen, den ersten theil von trjXvystog von der wz. tan abzuleiten, 
welche auch im lat. teuer zu gründe liegt. Auf s. 258 ist ma- 
nus im sinne von „menge, schaar^ offenbar falsch an goth. 
managa „viel^ gehalten; das griech. ;^££^ erscheint ja ganz in 
derselben bedeutung. Eine eigenthümliche, näherer prüfung wohl 
werthe ansieht stellt Meyer s. 258 f. über die nomina auf -evg 
auf, dafs dieses ein ursprüngliches -ava vertrete, da in der 
that -tjfog im griechischen genetivus aus ursprünglichem yn sich 
nicht erklären läfst Die einerleiheit der bildnngen auf -vant 
und -mant und was sich daran anschliefst, ist freilich nicht so 
ausgemacht als es manchen scheinen möchte, aber, betrachtet 
man die von Benfey und Meyer beigebrachten beispiele, erwägt 
man den mundartlichen Wechsel von v und m, so ist sie sicher 
nicht leichtsinnig statuiert. Aufrecht, der in seinen Unadi-affixen 
smant als grundform für mant ansetzt, äufsert sich über deren 
wesen mit keinem worte. Das ist gewifs dem verf. selbst klar, 
dafs die vergleich ungen der griechischen und lateinischen Wörter 
auf s. 262 nichts weniger als völlig sicher sind. Carmen ist 
s. 266 ohne grund wieder auf canere zurückgeführt, während 
im sanskrit ^asman besteht; die Zusammenstellung von ger- 
men = skr. janman ist eine sehr unsichere. Treffend schiene 
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die deotang von omen aas ocmen (ocalos), wenn die über« 
lieferang osmen irrig wäre. Wir leiten das wort auf denselben 
Btamm zaruck, der in ausis, auris lebt, und vergleichen o in 
der bedeotang mit ahd. hie o dar. Dafs sich fames (s. 272) an 
q^ayetv „ essen ^ anschliefse, ist im höchsten grade unwahrschein- 
lich, nnd j^arc^ bietet uns ja eine nnwidersprechliche analogie. 
Verfehlt wird auch sein camalus auf skr. wz. ci (273) zuruckza- 
fnhren. Oder soll auch g. hiahma dahingehören? Sehr bedenk- 
lich ist ferner die zasammenstellung von flamen mit skr. brah- 
man. Neben aedes ^die feaerstätte^ findet denn doch wohl 
der ^Zünder ^ mit recht seinen platz. Auf s. 277 n. s. f. ist der 
griechische infinitivus auf -(i€vai etc. behandelt, wobei freilich 
auch einige kühne annahmen unterlaufen. So viel wir wissen, 
hat zuerst Madvig opusc. acad. alt. s. 239 f. die lateinische Im- 
perativform -minor (s. 291) ans dem felde geschlagen. Auf- 
recht hat goth. auhns (293) richtiger mit der form a9an ver- 
glichen. Sublimis (297) gewinnt vielleicht neue bedeutnng für 
den verf., wenn er weifs, dafs die alte form für sublime „in 
die höbe'' sublimen d.i. sub limen ist. Das schlnfscapitel 
dieses bandes bildet die behandlang der nomina auf ta u. s. f. 
Sonderbar wird hier 8.317 manifestus als mit einem partici- 
pium von bhas „leuchten^ zusammengesetzt angesehen. Der 
römische Sprachgebrauch läfst uns an der bedeutung „handgreif- 
lich^ nicht zweifeln, und die herleitung aus fendo ist in bestem 
rechte. 

Am Schlüsse verzeichnen wir noch die druckfehler, die uns 
aufgestofsen sind. S. 3 z. 10 rignan, s. 30, 9: herzorquellen; 
11 squallere; s. 32, 5 v. u. liberare; s. 65, 1 v. n. ich reise; s. 98 
2. 15 V. u. vocativ statt locativ; s. 139, 1 nach statt nahe, ibid. 
med. ygacmv Schutz; s. 198, 6 ferher; s. 297, 17 v. u. aufwärts 
geboren; s. 318, 7 v. u. detal. 

Zürich, im februar 1864. H. Schweizer-Sidler. 



Signum. 

Seitdem ich die Überzeugung gewonnen habe, dafs lat. gn 
in der mitte der Wörter wie im deutschen eine Verbindung zweier 
nasale ist, und dafs deshalb weder ggn noch ugn geschrieben 
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wird, agno9Co, cognosco, ignosco, seitdem bin ieh ftiieh 
zu der crkenntnifs gekommen, dafs die einzig richtige deutung 
des Wortes Signum die von Pott schon in der ersten aufläge 
der etjm. forschungen gegeben ist, also Signum statt ^sin- 
-gnum wie ignarus statt *in*gnarus steht und sich vom skr. 
sanjna f. nur durch das geschiecht unterscheidet. Nach Bopp 
bedeutet sanjnä: 1) cognitio, 2) animus sui conscius, mens 
Sana, 3) nomen, appellatio; nach Benfey: erkenntnifs, verstand, 
besinnung, erkennungszeichen, zeichen; es kommt also dem lat. 
Signum auch in der bedeutung möglichst nahe. Den ersten 
bestandtheil des lateinischen worts finden wir anders angewandt, 
aber in derselben form wieder in simplex, singnli, since- 
ras, den zweiten in gleicher form und bedeutung in benignus» 
malignus (s. Benfey in d. zeitschr. VIII, 76). 

ysfA. = yam. 

Zu meiner neulich gegebenen ableitung des lat. amäre ne- 
ben emere ans der wurzel yam findet sich eine interessante 
parallele auf griechischem boden. Die hesychischen glossen 
dnoyefAe' aq)eXxe Kvttqioi und vyyefiog' avXkaßij. SotXafiivioi^ 
wozu Curtius grundz. II, 321 vermuthungsweise auch das home- 
rische yivro zieht, gewifs mit recht, zeigen uns eine griechische 
Wurzel yBfi = yam; schwerlich darf man aber ydiiog, yafism, 
yafjißQog von dieser wurzel (und dem skr. yama n. paar, yä- 
matr eidam) des lat. gen er wegen trennen, dessen n statt m 
sich ganz so verhält wie in tenebrae neben skr. tamas und 
tamisra n., tämisrä f. Habe ich nun mit meiner obigen ver- 
muthung recht, so verhält sich 

emere : amäre = yivto : yafisa), 
Dec. 63. H. Ebel. 



Furca. 

Furca hat im wesentlichen folgende vier bedeutungen. Es 
bezeichnet erstens ein zweizackiges instrnment, z. b. eine heu- 
gabel, Varro r. r. I, 49. Sodann einen am oberen ende mit zwei 
zacken versehenen pfähl zu verschiedenem gebrauche, besonders 
einen weinpfahl, z. b. Varro r. r. I, 8 subjicinntur uvae furcillae; 
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80 verbindet Vergil georg. II, 359 furcaa val^ntes mit eodes, ibid, 
I, 265 forcas bicoraeB mit vallos ; bei Livi«8 I, 35 sind farcae 
die pfähle eines g^üstes, 38, 7 die pföhle zam stützen der erde 
beim minieren. Wie nan atavQO^ von der ursprünglichen be* 
dentnng des pfahles sa der des kreuzes abergeht, oder von axo- 
Ifnff sieh iTTtolom^ead^u „angepfählt werden, an den galgen kom- 
men^ ableitet, so erhält farca als dritte bedeutang die des gal- 
gens. Paallus s. v. forcilles sive fnrcilla, qaibas homines sos- 
pendebant; vergl. die Verbindungen in furcam damnare, tollere, 
suspendere, furca figere. Einen solchen galgen, bestehend aas 
swei oder drei zusammengefügten hölzern, tragen besonders sclii^ 
ven znr beschimpfung and zur strafe, woher der name fareifen 
Die vierte bedeutang anseres Wortes endlich ist „engpaOs^, vgl. 
farcae, f urculae Caudinae. — Ueber farca handdt zuletzt Corssen 
krit. beitr. 176; er geht von der bedeutung ^stotse^ ans, in der 
es sehr wohl von wz. dhar sustinere herkommen könnte, doch 
wird diese ableitnng offenbar nicht allen bedeutangen des Wor- 
tes in genügender weise gerecht. Ich stelle dasselbe zimadist 
zu x^Qf^^^ zu <^^™ 68 lautlich und, wenn wir die verwandten 
herbeiziehen, auch in allen bedeutungen zu passen scheint. Die 
erste „gabel, zweizackiges instrumenta ergibt sich aus der grund- 
bedeutung von xoLqdaam „spitzen, schärfen, zacken, zahnen*', wo- 
her xoQ^Mris „gezackt^, auf einfache weise. xoQuJi ist „spitz- 
pfahl, schanzpfahl, weinpfahl^. Dafs der schanzpfahl, für den 
im lat vallus im gebrauch war, auch mit furca sachgemäfs be- 
zeichnet werden konnte, Keigt Varro 1. 1. IV, 24: vallum, quod 
singala ibi extrema baeilla furcillata habent figuram literae V; 
in dfE^ bedeutung „weinpfabl^ stimmen forca und j^ce^a^ überein, 
vgL auch j^ce^oKOt;!' &jin%kov, XagoHi^etf heifst „befestigen be- 
sonders mit kreazweis übereinander liegenden spitzpfählen % 
daher überhaupt „kreuzweis übereinander legen^. Dieser Sprach- 
gebrauch fuhrt zar dritten bedeutung von furca über. Zwar ist 
XciQOi^ selbst nicht „galgen^; doch scheint das lateinische mit 
dieser begriffsentwiekelung nicht allein zu stehen. Das goth. 
galga atav^og hat man verschieden erklärt. Jac. Grimm nimmt 
„aufwinden^ als grundbedeatnng an und leitet es von iXxBiv ab, 
Benfey wurzeil. II, 290 bringt es mit ahd. kerjan, drehen, in Ver- 
bindung. Durch das deatsche selbst wird das wort nicht ganz 
klar, doch stallt schon Diefenbach goth. wörterb. II, 386 wegen 
des alten deotsehen galgenbrannens als möglich hin, dab «go- 
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rüste, Stangen^ die grnndbedeutaDg sei, and stellt im nach- 
trage II, 744 als urverwandt lit. zalga f. Stange hinzu. In betreff 
der vierten bedeutung endlich ist eine doppelte annähme mog- 
lieh; entweder erhielten die fnrcnlae Candinae ihren namen da^ 
von, dafs sie von weitem einer furca glichen, oder der begriff des 
engpasses ging aus der grundbedeutung der Wurzel in derselben 
weise hervor, wie bei dem nur anders weiter gebildeten j^a^a- 
dga. Die lautliche vermittelung von x^^y furca, galga, zalga 
ist nicht schwierig. Wie schon Benfey wurzellex. II, 345 an- 
nahni, ist das eine a von x^Q^^ ^^s vocaleinschub zu betrachten 
wie in avXa^ neben äX^ von w./'eXx (Walter d. zeitscbr. XI, 433), 
in aTtäXa^ gleich axdXoxp von w. axotht (Curtius gramm. II, 266), 
in qivXa^ neben q^VQKog goth. baurgs (Walter d. zeitschr. XII, 
384), in TtaXdaata neben spurco skt. spr^ati (Walter d. zeitschr. 
XII, 407 ), in fAoXdaffoo neben lat mulceo, skr. mr9ati. Die go- 
thische media nach der liquida steht auf gleicher stufe mit der 
von bairgan. 

Colberg. Froehde. 



mläpayämi, ßXdnro), 

Curtius (grundz. II, 115) hat ßXdfitm auf mläpayämi zurück- 
geführt, „das freilich nicht vorzukommen scheine^. In gleicher 
weise war auch Benfey gr. wurzell. I, 524 auf eine hypothetische 
Wurzel mlap zurückgegangen, hatte aber doch die herleitung von 
WZ. glap offen gehalten. Ebenso ist Max Müller in der kürz- 
lich erschienenen zweiten series seiner lectures on the science 
of language p. 329 auf dieselbe vorausgesetzte wurzelform mlap 
zurückgegangen, um daraus ßXdTtreiv zu erklären. Der Atharva- 
veda zeigt nun an ein paar stellen (ich habe mir deren zwei 
verzeichnet) das vorausgesetzte miapayami und der Zusammen- 
hang, wenigstens der ersten, erhebt auch die gleichstellung in 
der bedeutung mit ßXdnra) zu voller gewifsheit. A. VI, 66: 

nirhastah ^ätrur abhida sann astu ye senäbhir yiidham &yänty 

asmä'n | 

samarpaye 'ndra mahat&' vadhena dr&'tv eshäm aghah&ro vi- 

viddhah || 1 || 

&tanvana äyächanto s syanto y^ ca dha vatha | 

nirhastah ^atrava sthan^ 'ndro vo s dyä parll^arait || 2 || 
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Durliastäh Santa ^atravo % ngai'sbam rol&pay&masi | 
äthai'sbäm indra vedansi 9ata96 vi bhajamabai || 3 || 
^Handlos sei der feind, der uns angreift; die da mit beeren im 
kämpf ans angebn, triff mit gewaltigem gescbofs, Indra! ver- 
wandet laufe davon das baapt der räaberl 1. 

Die ihr laufet spannend, zielend, schiefsend, bandlos seiet 
ihr feinde I Indra vernichte euch heutl 2. 

Handlos seien die feinde, ihre glieder schwachen wir; so 
mögen wir, Indra, ihre schätze bandertfach erlangen. 3 ^. 
Die zweite stelle findet sich Ath. VII, 90. 1. 2: 
api vr^ca paranaväd vratäter iva gashpitam | 
ojo d4s^ya dambbaya || 1 || 

vayam tdd asya sambbrtam väsv indrena vibbiajÄmabai || 
mläpay^mi bhrajab ^ibbräm väraiiasya vratena te || 2 || 

Die drei ersten Zeilen sind = Rv. YIII, 40. 6 (nor vibhaje- 
mahi dort statt -jamabai), an die sich nun unser ml&payami 
a. s. w. anschliefst: äpi vr^ca reifs' ab, bau' ab, dambbaya schä- 
dige, lassen auch für miapayämi eine ähnliche bedeutung wie 
oben vermuthen, da aber bhrajäh (bhrajas, parox., heifst feuer, 
glut vergl. Väj. S. XV, 5 und vatabhrajas Ath. I, 12. 1) und ^i- 
bhram mir dunkel sind, so mufs diese stelle einstweilen unbe- 
rücksichtigt bleiben. Aber jene erste genügt auch schon für die 
gleichstellung mit ßlantoD^ da anga (f. afigani) mläpayami sich 
genau an die homerischen Wendungen ßkanieiv yovvata, ßXdnreiv 
tivä KeXev^ov, ßXdnteiv g^^sVa^ anschliefst; da miapayämi ferner 
causalform zu mlai (marcescere, languescere) ist, so erklärt sich 
auch der accusativ bei ßlantm aufs beste. 

A. Kuhn. 



1) Die subst. neutra auf -ir im plur. 

Zur gramm. I, 622. 

Ich will „die merkwürdige anschiebung der silbe 
-ir^, wie sie Grimm nennt, zu erklären versuchen. Sollte viel- 
leicht auch dem Singular die schon im gotischen abhanden ge- 
kommene silbe -is angehaftet haben? so dafs die noch im alt- 
hochdeutschen vorhandenen charir, cherir, cbalpir, chrü- 
tir, eigir, harir, hüsir, hredir (rotae), hrindir, krepir, 
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lempir a. s. w. ordeatsch im sing, eharis, chasls, kvasis, 
chalpis, chrutis, eigis, haris, husis, hradis, hrindis, 
krabis, lambis gelautet h&tten? In der BchwähiBehen mund^ 
art hat dae volk ^d^s dings dl*^ das ding oder die dinger da, 
was offenbar eine alte versteioerte form sein durfte = dingis; 
^]>ita |>ingi8 )^a»^ oder j^atei j^iogis \f&T. Hiebei fällt noch 
schwerer das altbajrische iar, ovum^ sing. nom. in's gewicht. 
Der Bayer kennt kein äa wie der Schwabe, sondern aar, was 
haarscharf altes aigis ist. So werden auch die an -ir ange- 
fugten genitiv- und dativendungen , von Orimm nicht erkl&rt, zu 
erklären sein. Der Wechsel von r und s bedarf keiner nach- 
weisung. Oder sollte nicht die bildung auf -ir im nordischen 
auf ganz analoge weise vor sich gegangen sein wie tm althoch- 
deutschen? Ich mache auf die erscfaeinung aufmerksam, dafs im 
althochdeutschen nur die form -ir sidi zeigt und diese gerade 
jenen hanptwörtern zusteht, die nach balgs abbeugen. Die 
Wörter mit -ir würden demnach alle ursprunglich der i-declina- 
tion angehören und der plur. -ir erscheint im bayer. aar, ei in 
den Singular heranfgenommen , eine echt bayerische eigenheit; 
der Bayer macht es mit den schwachen formen auf n geradeso, 
der nom. plur. mufs zugleich den nom. sing, abgeben z. b. kalm, 
die kalbe und die kalben u. s. w. 



2) Wechsel der IV. und V. classe der starken 
Zeitwörter. 

Die ahd. sniwan, skriwan, skrian, skrijan haben im 
partic. praet. strichweise oberschwäbisch, besonders in der soge- 
nannten Göge bei Saulgau, gegen den Bodensee hin gschnaua, 
g'schraua neben g'raua „'s hat mi gr'aua^. Das ahd. 
hriuwan lautet allgemein Schwab, part. praet. g'ruia „'s hat 
mi gruia; wogegen Bayern die schwache form „g'rait** hat. 
Die form grija erscheint seltener neben gruia. 

3) Participia depon. (part. praet. act.). 

Eigenthumlich sind die schwäbisch allgemein üblich partic. 
depon. augesza (ungefsen), audrungga (untrunken), aug- 
schlafa (ungeschlafen), aupredigat (ungepredigt habender) etc. 
München. Birlinger. 
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Zur geschichte altdeutscher dedination. -hh.,^ ;r,///. 

Die eigennamen sind zu etwas besserem da, als in 
der paradestellung zu stehn, wie sie das Wörterbuch auf- 
weist. Deshalb liefs ich im vorigen jähre mein buch „die 
deutschen Ortsnamen^ erscheinen, welches das sein und 
werden dieser namenklasse nach allen Seiten hin erwägen 
und zugleich darstellen soll, wie weit unsere sichere er- 
kenntnifs auf diesem gebiete geht und welche probleme 
noch in unseren tagen hier der lösung mehr oder weniger 
dringend harren. Aber manches mufste in diesem buche 
seiner art und seinem umfange nach nur angedeutet wer- 
den; nähere ausffihrung wurde einzelforschungen vorbehal- 
ten. Dahin gehört namentlich die verwerthung dieser ono- 
matologischen Studien f&r die geschichtliche grammatik 
unserer spräche, wof&r sie doch, wie jetzt erst recht klar 
" erkannt wird, von höchster bedeutuug sind. Zur lanüehre 
habe ich bereits einiges aus grofsem vorrathe herausge- 
^ griffen; meine drei aufsätze über den althochdeutschen 
diphthong OA, den ahd. diphthong AO und die diphthonge 
im Verbrüderungsbuch von St. Peter in Salzburg, welche 
im ersten, zweiten und neunten bände dieser Zeitschrift ihre 
stelle gefunden haben, stehen unter einander in engem zu- 
sammenhange und anderes mag sich noch in zuknnft daran 
anschliefsen. Diesmal aber liegt es mir am herzen in ganz 
ähnlicher weise, stets an der band geschichtlicher und geo- 
^ graphischer data, die ausbeute zu mustern, welche der un- 
^ ter meinen bänden immer reicher anwachsende und in im- 
jt. mer schönere Ordnung sich gestaltende namenschatz f&r 
unsere dedination hergiebt. 

I. Der nominatiy pluralis. 

i& Ich beginne mit diesem casus, da er meine aofmerk- 

g samkeit zuerst auf sich gezogen hat und da ich einsehe, 
dafs ich in früheren Schriften ihm am meisten unrecht ge- 
than habe. Er erscheint in den namen wesentlich in sol- 
chen bildungen, die eine mittelstellung zwischen personen- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 8. H 
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und Ortsnamen einnehmen, in sofern als ein ort geradezu 
durch die sich dort aufhaltenden personen, ein land durch 
seine einwohner bezeichnet werden kann. Beispiele hiefflr 
aus allen sprachen sind leicht zn finden. Da wir es bei 
dieser weise nor mit mascnlinen zu thun haben, so ent- 
wickelt sich hier als erste frage die nach dem beibehalten 
oder abwerfen der alten endnng -s. 

Unsere ind(^ermanische Ursprache hatte bekanntlich 
bei allen masculinen und femininen die nominative plural- 
endung -s («as). Dieses -s war während der älteren asia* 
tischen sprachtrennnngen noch überall unangetastet geblie- 
ben, ist aber nachher in den abgetrennten zweigen bedeu- 
tend beeinträchtigt worden, am meisten im eranischen, kel- 
tischen und slavischen; das graecoitalische hat es in den 
a-6tftmmen schon frfih aufgegeben. Ztiier hat es sich in 
den germanischen sprachen gehalten. Noch ganz auf der 
ursprünglichen stufe finden wir das gothische, das altnor- 
disidie und sogar das heutige schwedische; alle starken 
und schwachen substantiva, masculina und feminina, zei« 
gen den endconsonanten, die beiden letztgenannten spra- 
chen natüriich mit der Schwächung zu -^. Am nächsten 
steht dieser stufe, wie sich gebührt, das dänische; hier 
behaupten alle starken masonlina und feminina auf altes -i 
und »u sowie sämrotliche schwachen masculina und femi- 
nina ohne auKisdime das aus -s entstandene -r; nur die 
starken masc. und frad. auf abstamme werfen den conso- 
nanten ab. 

Viel weiter als der nordische stamm gehen in diesem 
abwerfen die drei alten niederdeutschen sprachen, das an- 
gelsächsische, altsächsische und altfriesische; die Überein- 
stimmung, welche sie aufweisen, thut mit gewifsheit dar, 
dafs hier dieser abwurf bereits im fQnflen Jahrhundert durch- 
gedrungen sein mufa. Die apokope hat sich schon damals 
im ursächsischen auf alle schwachen substantiva und auf 
alle starken feminina erstreckt und nur die stsurken mas- 
culina sind von dieser Verwitterung noch nicht ergriffen 
gewesen. Aber auch sie können dem allgemeinen zuge 



zur geschichte altdentseher declination. 168 

nicht auf die dauer widerstehen. Im amgrisftebsischen fiii* 
den sieb schoo einige vom endvocal de» Stammes nnab^ 
bftngige ausnahmen, im altsächsisohen entbehren den con- 
sonanten bereits die u-stämme, im altfriesischen aufser ih- 
nen noch die i- stamme, so dafs hier au6er wenigen ein- 
zelnen formen nur die a- stamme das alte -s (als -r) noeh 
^fiialten haben, grade sie, die es im dänischen allein ent- 
behren. Im mittelniederländischen und nenniederländischen 
ist die letzte spur des auslauts verschwunden. 

Normannisch -romanischer einfluis muis es gewesen 
sein, wenn das mittelenglische diesem geschicke des alten 
-8 nicht allein halt gebot, sondern auch diese endung über 
alle substantiva, auch über die nentra, denen sie von ur* 
anfang an nie zugekommen ist, consequent ansdehnte. Da- 
rin folgt ihm bekanntlich das heutige englische, wo die 
wenigen schon theil weise alten ausnahmen wie oxen, chil- 
dren, mon, feet u. s. w. nicht viel bedeuten wollen. 

Abgesehen von dieser rückläufigen erscheinung bei nn- 
sern insularen brüdem ist es also eine merkwürdige thatf 
Sache, dafs der skandinavische stamm das alte suffix zäh 
festhielt, der niederdeutsche es ganz allmählich aber un- 
aufhaltsam zerstörte, während der hochdeutsche es, wie 
wir jetzt hinzuzufOgen haben, schnell und durchgängig ver- 
nichtet hat. So dafs uns selbst die ältesten Sprachdenkmä- 
ler des achten Jahrhunderts keine spnr davon mehr zei- 
gen. Und dafs trotzdem doch nicht alles gefühl fdr die 
plurale function des -s erstorben ist, beweisen heutige dia- 
lektische fornien, die sich natürlich am zahlreichsten in 
Niederdeutschland, doch zuweilen auch in Süddeutschland 
finden, formen wie bengels, jungens, mädels, mädchens 
u. 8.W., ja auch in der bezeichnung der familien durch 
den pluralis des familiennamens wie Müllers, Schmidts füh- 
len wir das sufBx klar, obgleich diese weise eigentlich aus 
d^n gen. sg. (Mülleri progenies) hervorgegangem sein mag. 
Sehen wir also das alte -s noch am längsten zur be- 
zeichnung von personen verwandt werden, so darf es nicht 
auffallen, dais wir auch noch eine ganse masse von alte-« 
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reu dentscheD personenaamen haben, die ans das sufißx. 
bewahren. Ich bezweifle gar nicht, dafs im achten jahr«- 
hundert in Schwaben drei Heinriche zusammen als ""Hai- 
mirichas . bezeichnet werden konnten, doch ist es nicht zu 
verjwundern, dafe sich für solchen jedenfalls seltenen ge- 
brauch, in unsern quellen keiu beispiel findet. Diese bei- 
spiele zeigen sich dagegen zahlreich in dem oben erwälm« 
ten falle, dafs der name des ortes einfach dnrch den plu- 
ralis vom namen des baupteinwohners oder vielmehr durch 
den seiner famiiie ausgedrückt wurde. So hat in dem 
orte Prisingas die famiiie des Priso, in Tagolfingas die 
des Tagolf gewohnt, wir müfsten also diese Ortsnamen 
heute eigentlich durch Prisens, Tagolfs oder durch Prisi- 
sche, Tagolfisdie wiedergegeben. 

Verfolgen wir nun zuerst diese form auf -ingas nach 
zeit und räum, so bietet sich uns folgendes bild dar: 

Die heutigen Niederlande so wie Belgien gehn in die- 
ser beziehung noch ganz leer ans, wenigstens wenn wir 
nur auf sicher deutsche namen rücksicht nehmen. 

Aus Ripuarien ist mir nur ein Bettelingas von 720 
und ein Boinbringas von 842 bekannt. 

Die landschaften um die Mosel, die sich nicht blofs 
über heutiges deutsches bundesgebiet (also auch über Lu* 
xemburg), sondern auch über die gegend um Metz erstrek- 
ken, weisen mir achtzehn deutschbenaante orte auf, deren 
qamen (zum theil in mehreren formen und verschiedenen 
uiicunden) auf -ingas ausgehn , wie Buatgisingas, Letöltin- 
gas, Rimiiingas. Der älteste erreichbare dieser namen, 
Bertelingas, zeigt sich um 720 in der gegend von Prüm 
und aus älterer zeit dürfen wir ja nichts erwarten. Die 
spätesten faHen in die letzte hälfte des zehnten jahrhun* 
derts (a. 953, d64, 973), wie Bovingas, Havechingas, Ruo- 
doldingias. Nur ein einziges Wendengias, noch dazu in 
seiner letzten silbe verdächtig, jetzt Winningen bei Co- 
blenz, begegnet a. 1040. Wenn, in Hugos chronicon noch 
ein Florinchingas vorkommt, so ist wohl zu beachten, dafs 
Hincmar von Rheims die quelle f&r diese stelle ist. 
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Bei den Rheinfranken um Speier, Worms und Bin- 
gen kenne ich nur zwei formen, Winztngas (a. 774) und 
Genzingas (a. 870); das ganze ostrheinische Franken bis 
zur Mainquelle geht hier leer aus. > 

Nur über die zeit von 728 bis 777 erstrecken sich 
die sechs elsässischen namen Alongas, Bochildingas, Pa^ 
ginulvincas, Erpaldingas, Chuntilingas und Teuringas. 

In der Schweiz verbreiten sich von 761 bis 820 die 
formen Pasmandingas, Oracbingas, Matzingas, Sveiningas^ 
die einzigen, welche ich auf diesem gebiete kenne. 

Bis dahin geht die armuth, nun folgt der reichtbum 
an beispielen. Mehr als hundert f&Ue von diesen bildun- 
gen, 53 verschiedenen orten angehörig, gewährt das deut- 
sche Schwaben nördlich vom Rheine, darunter sogar einen 
gaunamen, Burichingas, sftdiich von Reutlingen. Zahlreich 
bieten sich diese frischen ursprönglichen formen wie Pe* 
rahtmuatingas, Liutfridingas, Muniolfingas, WillimundingaB 
in ihrer reinen klarheit dar und geben zugleich gewähr 
für die echtheit der Urkunden, in denen sie auftreten. Aus 
dem jähre 752 erschallt hier das erste beispiel, die mei- 
sten falle gehören noch dem achten Jahrhundert an, doch 
sind diese namen noch in der ersten bäifte von sec. 9 
häufig; dann aber verstummen sie in formen aus den jäh- 
ren 856, 873, 886. 

Bei der betracbtung dieses regelmäfsigen ungestörten 
Verlaufes konnte es mich nun nicht einen augenblick irre 
machen, dafs sich ein Nancingas unweit des Bodensees 
noch im jähre 947 zeigt; ich war vielmehr sofort Ober«« 
zeugt, dafs die betreffende Urkunde nur die bestätigung 
einer älteren donation enthalten könne und die genauere 
Untersuchung erhob das sogleich zur gewifsheit. Wann 
werden denn die historiker beginnen, diese Studien in ihrer 
bedeutung zu erkennen? Mir ist es oft bei urkundenwer- 
ken störend genug gewesen, die heransgeber lange utid 
häufig fruchtlose Untersuchungen über echtheit und uneoht- 
heit, über zeit und ort eines Schriftstückes anstellen zu 
sehen, ohne dafs dem wichtigsten kriterium, der betrach- 
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tung der sprachformen, irgend eine beacfatang zu theil wird. 
Modernisirt können Urkunden durch neuere ungenaue ab- 
8chri£bea wohl werden, aber dafs mönche und kanzler des 
mittelalters durch einschmuggeln archaistischer deutscher 
foimen einem schriftstQcke haben grofsere glaubwürdigkeit 
geben wollen, das heifst ihren kenntnissen doch etwas zu 
viel zutrauen. 

Das südliche Baiern zwischen Lech und Inn gewährt 
die vollkommenste Übereinstimmung mit dem eben betrach- 
teten Schwaben. Nahe an hundert formen für 54 ver- 
sehiedene örter (Truhtheringas, Ehapaldingas, Feldmochin- 
gas u. s. w.) beginnen hier seit 731 und enden in Urkun- 
den von 850 und 855 aufs bestimmteste; kein einziges bei- 
spiel gehört einer späteren zeit an. 

Endlich östlich vom Inn, in dem jetzt theilweise bai- 
rischen, theilweise östreichischen gebiete, kenne ich nur 
zehn orter, deren namen diese form darbieten; ihre 2eit 
filit in die jähre 731 bis 877; auch hier fällt nichts ano- 
males auf. 

Bis hieher also ist das resultat: Rheinfranken, Elsafs, 
Schweiz, Schwaben, südliches Baiem, Oestreich zeigen die 
Ortsnamen auf «ingas von der zeit der ältesten Urkunden 
aa bis zum jähre 886; in den landscbaften an der Mosel 
dauern sie noch ein Jahrhundert länger. In Ripuarien sind 
sie Seltenheiten. In den Niederlanden, dem östlichen Fries- 
laiid, Sachsen, Thüringen, Hessen, Ostfranken, Nordbaiern 
fehlt alle spur davon. Letztere erscheinung ist um so auf- 
fallender, da wir sonst gerade die niederdeutschen stamme 
das plurale -s fester halten sehen, ein zeichen für die Selb- 
ständigkeit der eigennamen, wie es öfters begegnet. 

Es kann nicht von erheblichem belang gegen diese re- 
gel sein, dafs ein westfälischer ort a. 838 Wateringas und 
a. 1002 Wadiringas heifst, eben so wenig, dafs ein ganz 
imbekanntes Siningas von 1004 (a. 1025 sogar Sinigas ge- 
schrieben) vielleicht in der nähe der elbmündung liegt. 

Wenn ich in dieser Zeitschrift IX, 224 etwa das jähr 
860 als die zeit festsetzte, io welcher der übergangsdiph- 
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thoQg AO im südlichen Baiern und in Oestreich unterging 
und wenn wir jetzt um dieselbe zeit und in derselben ge- 
gend auch das -ingas verhallen sehn, so werden wir auf 
die vermuthung gef&hrt, dafs in diesen gebieten auch an- 
dere erscheinungen zu dieser zeit ihr ende finden werden 
und^ dafs damals dort ein neuer abschnitt in der sprach- 
entwickelung begakm. Es war die zeit, als Baiern wieder 
unter eigenen herzogen nach gröfserer Selbständigkeit rang. 

Noch merkwürdiger aber ist, dafs, wie ich in dem 
oben angeführten aufsatze gezeigt habe, genau dieselben 
Yolksstämme den diphthong AO entbehren, die kein bei- 
spiel für dieses -ingas aufweisen. Innerdeutschland, d. h. 
das grofse gebiet nördlich von der Donau und östlich vom 
Rhein, wird von beiden erscheinungen nur in seiner süd- 
westlichsten schwäbischen ecke betroffen, sonst bleibt es 
unberührt; beide erscheinungen beschränkten sich im we- 
sentlichsten auf die äufseren länger keltisch gebliebenen^ 
lange römisch gewesenen länder. Von keltischem einflusse 
hier zu reden ist nicht wohl möglich, zumal da es keine 
keltischen plurale auf -as giebt; auch widersteht es mir 
hier eine einwirkung des römischen anzunehmen, die doch 
jedenfalls höchst auffallend wäre. 

An die besprochenen familienbezeichnungen auf -dngas 
müssen sich am nächsten völkernamen anschliefsen, oder 
auch länder, welche durch die in ihnen wohnenden Völker 
bezeichnet werden. Ich weifs nur Alsazas in einer Urkunde 1 //y, 
von 737, ferner Bawerias aus den annales Laubacenses 
und endlich das wohl hieher zu rechnende Bajas, das Bo- 
jenland, beim geographen von Ravenna. 

Andere Ortsnamen geben nach der natur ihrer grund- 
wörter selten veranlassung zu piuralen bildungen; wäre 
hus domus nicht neutrum, sondern masculinum, so wür- 
den wir dergleichen formen öfter sehen; auffallen kann, 
dafs hof Gurtis, welches so häufig in den namen im dat« 
plur. erscheint, nie in nominativen auf-as vorkommt. Da- 
gegen mangeln doch nicht gänzlich einige ähnliche £Ule. 
So zeigt sich mehrfach ein Wangas, ferner ein Affaltra- 
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wangas, Wisuntwangas, Oibroneswangas; die örter liegen 
in Schwaben and der Schweiz; die formen begegnen zwi- 
schen 754 und 841. Häufiger ist das ahd. büri habitatio 
in dieser weise, woraus zu sehn ist, dafs es schon wie in 
dem jetzigen Vogelbauer als mascnlinum galt. Von ein* 
fächern Burias, Purias giebt es mehrere beispiele, daneben 
auch zusammengesetztes Aldunpurias, Birgisburias, Maris- 
burias; alle diese orter liegen in den Moselgegenden, in 
Schwaben und der Schweiz und kommen 762 bis 842 vor. 
Dazu kommt dann noch die oberhalb Mainz, aber auf dem 
rechten ßheinufer liegende pfalz Tribur, von der sich die 
formen Triburias, TripuriaSj Triburas nicht selten zeigen; 
sie erstrecken sich herab bis zum jähre 977, also gerade 
so weit wie die -ingas in den Moselgegenden. 

Alles übrige der art ist sehr vereinzelt. Oberhalb 
Speier am Rhein begegnet a. 754 ein Bergas , im Elsals 
a. 737 ein Niufaras oder Neofaras, bei Malbonprö an der 
Ourte liegt a. 893 ein Haistras. In der gegend von Zwei- 
brücken finden wir a. 706, 827 und noch a. 950 ein Ga- 
■aundias. Auffallender und der oben angegebenen regel 
widerstreitend ist nur ein Laras in Westfalen und ein viel- 
leicht in der gegend von Bremen liegendes Hethas, von 
denen das erste bei Widukind, das andere in dem leben 
des heiligen Willehad, beide nach der ausgäbe in den Mo- 
numenta verzeichnet ist. Am allermeisten aber fällt es aus 
der analogie, wenn südwestlich von Strafsburg die Weis- 
senburger traditionen a. 742 ein Aldebrunnas erwähnen 
oder wenn Paderborn in den annales Petaviani als Patres- 
brunnas erscheint; der pluralis darf ja sowohl althochdeutsch 
als altsächsisch nicht aus der regel der consonantischen 
declination herausweichen. 

Bis hieher reichen die pluralen nominative auf -as, die 
als entschieden deutsch anzusehn sind. Nun aber darf 
nicht verschwiegen werden, und das führt wohl zu weite- 
ren entdeckungen, dafs in eben jenen deutschen marken 
nach Westen und Süden auc h u ndeutsche namen vorkom- 
men, die auf -as ausgehn. Schon durch ihr vor dieser 
endung vorhergehendes suf&x kennzeichnen sich als echt 
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keltisch formen wie Harilegias in den geschiohten der bi- 
schöie^von Cambray, so wie Childriciacas, das in einer 
Urkunde von 709 im pagus Tellan erwähnt wird. In Hol- 
land kommt a. 961 eine sonst unbekannte terra Wulfras 
vor. Belgien bietet uns a. 810 ein Hulserolas, a. 888 ein 
Hulsinas, a. 980 ein Turninas, im pagus Rodonicus wird 
a. 765 und 767 ein Bursinas aufgezeichnet. Selbst Lüt; 
tich erscheint a. 870 als Li ugas und dafs die geistliche 
metropole Mecheln mehrfach als Maslinas oder Malinas 
auftritt, ist bekannt. Was mit dem wunderbaren gau Sun- 
derscas. in der Eifel (a. 941) zu machen ist, wird wohl 
noch lange dunkel bleiben, es könnte pluralis einer adjec- 
tivbildung Sunderasca sein, die an andern von mir neuer- 
dings aufgefundenen formen wie Bergunasca via und 6i- 
singasca via ihr analogen hätte. Auch Schwaben bat sein 
Bergunas (a. 820) für das sonst begegnende Bergune, und 
aus dem südöstlichen Baiern findet sich sec. 8 bis 10 ein 
Episas, Fuginas, Omaras. Für solche formen eigens zu 
sammeln ist mir nicht möglich gewesen und doch sind sie 
für die beurtheilung der ganzen erscheinung geradezu nö- 
thig. Wie es sich hier wieder deutlich zeigt, ist die deut- 
sche namenforschung so weit vorgeschritten, dafs ihr auf 
beiden Seiten, der keltischen und der slavischen, schon die 
nöthige flankendeckung fehlt; sie_wird anhalten müssen, 
bis Kdtdogen^jymd^lavplogen das ihrige ^thun, sonst wer- 
den unsere schritte unsicher. 

Ist denn nun, so fragt man hier natürlich, in den Orts- 
namen gar keine spur von jenen regelmäfsigen altsächsi- 
schen pluralen auf -6s vorhanden, die doch von vorne her- 
ein weit eher vermuthet werden mnfsten als schwäbische 
oder bairische bildungen auf -as? Auf echt altsächsischem 
gebiete findet sich in der that nichts der art, aber die an- 
nales Petaviani bezeichnen mehrmals die Baiem als Ba- 
warios (z. b. Karolus resedit in Bawarios) und unweit der 
Maas zerstreut liegen örter wie Eskirichingos, Haessaos, 
Durfos und Baclaos, die uns aus dem achten und neunten 
Jahrhundert überliefert werden. 

Bei solchen formen darf man sich nicht wundern, wenn 
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schon früh ein verblassen in -es eintritt. Das heutige Mar- 
telange an der Sure in Luxemburg erscheint sec. 11 als 
Martilinges, jenes oben angeführte Niufaras im ElsaTs wird 
a. 742 auch Neofares geschrieben und SchefUarn in Baiem 
lautet a. 820 und 828 Sceftilares. Holtebures findet sich 
im Münsterlande a. 1030, Heimes in unbekannter zeit so- 
gar in Friesland, ein Ungefuores sec. 9 im südlichen Hes- 
sen mag verderbt sein. 

Ja ich sehe es als gewils an, dafs die trübung des 
-as zu -OS noch einen schritt weiter geht und dafs wir 
auch plurale auf -us annehmen müssen. Bei dem suffix 
-ing wäre in der that ein singularis zu unnatürlich. Egel- 
fing bei Vilshofen, westlich von Passau, wird um 770Echiol- 
finicus geschrieben, Heming im oberostreichischen Innkreise 
sec. 8 Hemingus, auch das oben angefahrte westfälische 
Wadiringas lese ich a. 995 wieder als Wadiringus. An- 
finge der heutigen französischen formen auf -ange zeigen 
schon a. 724 und 728 die elsässischen Ortsnamen Deomn- 
gus und Waranangus. Nun wird es auch nicht allzusehr 
auffallen, wenn das jetzige Schildtom (Schildern) in Ober- 
I Ostreich gerade bei seiner ersten urkundlichen erwähnung 

j im jähre 798 Schildarius heifst; die plurale natur dieses 

I Ortsnamens ist über jeden zweifei erhaben durch spätere 

formen; wir werden also in jenem Schildarius (das Seh- 
möge nicht irre machen, da die Orthographie dieser quelle 
in dieser beziehung ungenau ist) ein gothisches ^skildarjös 
SGutarii sehen. 

Weiter aber wird der boden schlüpfrig durch das hin- 
einspielen der lateinischen endung -us, der doch gewifs 
ein einflufs zuzugestehen ist. Im Elsafs haben wir a« 718 
ein Bergus oder Pergus mons, ebenso ein Wingibergus, 
und noch etwas früher heifst sogar das bekannte elsässi- 
sehe Weifsenburg Wizanburgus. Den oben angefahrten 
formen auf -brunnas reihe ich hier ein Aldebrunnus, Ba- 
sanbrunnus, Hildbrunnus und Mittilibrunnus an^ ihre zeit 
ist zwischen 737 und 820, ihre läge im Elsafs und den 
Moselgegenden. Dem oben angeführten Alsazas von 757 
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kann ich hier eiti Alisaciud von 777 anscblie&en, während 
Elisatius ducatua beim Rheimser Hinemar schon ganz latei* 
nisches adjectivum ist. 

So weit reichen die beispiele des im nom. plur. erhal- 
tenen -8. Die nächste aufgäbe wird sein, sich nach dem 
-a ^mzusehn, welches den masculinen der a- stamme im 
althochdeutschen zukommt. Hier ist das -inga a ls das si- 
cherste und häufigste allem anderen wieder voranzustellen. 
Den anfang seines erscheinens geben auch hier die Urkun- 
den nicht her, da spätere abschreiber zu viel in frühere 
Überlieferungen hineincorrigirt haben, aber das erföschen sei- 
nes lebens können wir vor dem jähre 1100, bis zu wel- 
chem meine Sammlungen reichen, ziemlich vollendet seken. 
Wir haben aber im folgenden zuerst zu betrachten, wie 
weit dieses -ingä auf dem terrain des älteren ingas er- 
scheint, und zweitens, wie weit es sich über dessen gebiet 
hinaus verbreitet. 

In Ripuarien fanden wir das -ingas zuerst; eben. da- 
selbst begegnet nun auch zwischen 847 und 1069 ein Bu- 
linga, Hretinga, Hrodinga, Millinga, weiter nichts. Um 
die Mosel herum zeigen sich dagegen nicht weniger als 
vierzig orte auf -inga (darunter, wie in allen folgenden an- 
gaben, mehrere, die in älteren und echteren diplomen auch 
auf -ingas ausgingen) wie Gerboldinga, Gundelavinga u.s. w., 
angeblich schon von sec. 7 beginnend und bis gegen 1100 
sich erstreckend. Rheinfranken war bei jener älteren en- 
dung nur spärlich vertreten; hier bieten sich nicht weni- 
ger als fünfzehn orte dar, so z. b. Ruocgesinga, Sprendi- 
linga u.a., formen, die bis dicht an 1100, wahrscheinlich 
auch noch darüber hinabreichen. Das £lsafs zeigt nur 
sec. 8 und 9 die namen Odeldinga, Bercilinga, Garma- 
ringa, Thurninga, Wenilinga. Wie oft dieses vulgäre -inga 
dem selteneren -ingas gegenübertritt, geben erst die süd- 
licheren landschaften an die band, wo gröfsere namenrei- 
hen beider arten erscheinen. Die Schweiz, Schwaben, das 
s&dliche Baiern und die landschaften östlich vom Inn zeig- 
ten 4, 58, 54 und 10 -ingas, während -inga respective in 
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19, 165, .173 und 47 drtern, also im drei- bis fünffachen 
jener zahlen vertreten ist. Beispiele hieftkr zu h&ufen ist 
unnütz, aber es fallt auf, dafs die Inga^formen des 11. Jahr- 
hunderts doch lange nicht mehr in der häufigkeit auftre- 
ten, welche man nach der masse der Urkunden dieses Jahr- 
hunderts erwarten sollte, sicherer beweis, dafs die ganze 
erseheinung im erlöschen begriffen ist. 

Nun greift aber, wie ich eben andeutete, das -inga 
weit über das geographische gebiet der -ingas hinaus, und 
zwar in einer weise, die mir für die Sprachgeschichte nicht 
unerheblich erscheint; dieser überschufs fängt von der Do- 
nau in Baiern an, geht nördlich an den oberen Main, dann 
über . den Thüringer wald und endet in der Altmark an der 
Elbe. 21 örter im bairischen Nordgau und was dazu ge- 
hört, 11 in Ostfranken geben die beispiele her, die letz- 
teren zum theil in gegenden, in denen wir mehrfach frü* 
heren thüringischen einfiufs bemerken. Das übrige mufs 
genauer betrachtet werden. Im eigentlichen Thüringen 
finden wir zunächst ein wegen gleichnamigkeit mehrerer 
örter nicht gut bestimmbares Heringa, dann im Werrathale 
die örter Breitinga, Milinga und Swallunga (das ich trotz 
der etwas anderen bildung doch hier erwähnen möchte), 
südwestlich von Langensalza als zusammengehörig Beringa, 
Chirihbaringa und Wolvesbaringa, zwischen Sondershausen 
und Langensalza Bezzinga, und endlich wahrscheinlich 
nordöstlich von Erfurt ein Bilinga; keins dieser thüringi- 
schen beispiele kann ich nach 933 nachweisen. 

Was nun schon durch. die verschiedensten historischen 
und namentlich sprachlichen beobachtungen feststeht, dafs 
in dieses eigentliche südliche Thüringen ein bedeutender 
volksstamm aus dem Nordthüringgau über den Schwaben- 
gau und das Friesenfeld eingewandert ist, das bestätigt 
sich hier auch von dieser seite. Bei Eisleben erscheint 
a. 932 ein Seorebininga (d.h. Seo-Rebininga, Röblingen 
am see), von da aus nach Magdeburg zu liegt a. 1019 
und 1071 ein Scelinga, sowie a. 937 ein MuUnga. Zwi- 
schen Magdeburg und Halberstadt kommen sec. 10 mehr- 
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fach dfc Schreibungen Waddihga, Osterwaddniga,' Imen- 
waddioga und Groninga vor. NordwesÜieh- von Halber- 
stadt zeigt sich a. 944 ein Uppelinga, nördlich von Hal- 
berstadt a. 994 das braunschweigiscfae Scheninga und ein 
paar meilen weiter nach norden a. 961 ein Adinga. 

Nun bliebe noch der nördliche theil von Osifalen, ganz 
Engem, Westfalen und Nordalbingien sowie alle friesische 
gebiete übrig. In all^n diesen landschaften scheint nun ein 
-inga ebenso wenig wie ein ^ingas zu hause gewesen zu 
sein. Fladirtinga an der möndung der Maas wird nur in 
süddeutschen quellen so geschrieben , Säxlinga ist ein ort 
von sehr unbestimmter läge und sprachlicher auffassung, 
vielleicht das heutige Lingen an der Ems, und dann ge^- 
wilSs nicht hieher gehörig. Groninga flir das niederländi-« 
sehe Groningen und Haeslinga nordöstlich von Bremien' 
verdanken ihre formen vielleicht unsächsischen und uhfricr 
sischen Schreibern. Im übrigen begegnen nur gaunämen 
in solcher gestalt, wie Dockinga in den Niederlanden, Wib-^ 
muodinga und Steiringa bei Bremen, Agartinga an der 
Ems, Grainga an der Hunte; sie mögen sich leicht an alt- 
friesisches gk pagus angelehnt haben und so aus der regel,. 
die wir unten kennen lernen werden, herausgefidlen sein. 
Solche formen endlich wie die beiden bei Hanover sec. 11. 
begegnenden namen Elwardinga palus und Geveringa via 
sind nur gelehrte gestalten von Elwardingamor und Geve* 
ringaweg und in ihnen ist das -inga nicht nom. plur., son- 
dern das der eigentlichen composition gebührende thema, 
wie ich Ortsnamen s. 178 gezeigt habe. Die Nordalbinge 
werden a, 996 und a. 1049 nur in bairischen quellen 
Nordeibinga geschrieben. 

Die probe über diesen ganzen Sachverhalt müssen wir 
an sonstigen sicheren pluralen bildungen auf -a machen, 
die doch nicht so ganz selten vorkommen und nun nacb 
erörterung des -inga erst in ihr rechtes licht treten. Za- 
aächst sind es plurale der gothischen endüng -areis, ahd. 
-ari, die uns als -ara erscheinen. So in Schwaben sec. 8 
Cantara, a. 793 Frumara, a. 823 Soagra; im südlichieDi 
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Baiern bis zum Inn sec. 8 bis 10 öfters Pahhara, sec. tO 
Framara, sec. 10 Goldara, a. 927 Litara, a. 748 and 900 
Satalara, a. 843 und 849 Tannara, a. 1011 üzhovara, öst- 
lich vom Ion sec. 11 Galganara, a. 903 Sciltara, a. 924 
Zidelara; in Ostfranken a. 889 Sweigra, in Thüringen a. 
874 Holzruozara. Nur das einzige Schidara, das a. 889 
im heutigen fürstenthume Lippe vorkommt, liegt aufser* 
halb des oben diesen bildnngen angewiesenen gebiets; der 
ausstellungsort der Urkunde, Portanaha, ist mir noch räth- 
selhaft. 

Zu pluralen bildungen eignen sich femer die völker- 
namen, von welchen wir schon oben die Nordeibinga anr* 
führten. Die Baiern begegnen öfters in der form Paigira^ 
Peigira u. s. w., der^Schwabengau zwischen Bode und Saale 
heifs t a. 954, 1010, 1049^1063 geradezu Suaba, welches 
also lateinisch genau nicht durch Suevia, sondern durch 
Suevi wiederzugeben wäre. Die Wenden am oberen Main, 
an der Naab tind Bednitz kennen wir als Moinwinida (a. /. v^^^. 
847, 889), Nabawinida (a. 863) und Badanzwinida (a. 846^ 
889) und ebenso muls sich ein Bisenwinda (a. 932) in Thü* 
ringen und ein Walahrameswinida (a. 908) in Franken ver<> 
halten. Merkwürdig ist ein Nidarum Winida (sec. 11) in 
Baiern, da man hier vor das substantivum , dessen casus 
schon vergessen ist, einen dat. plur. als adjectivum gesetat 
hat. Strazwalaha (a. 799), nordöstlich von Salzburg, Trun- 
walha (sec. 8) an der bairischen Traun und der gau Chu- 
rewiUa (a. 855, 920) in Graubündten, gewöhnlich Curowa- 
iabon u. s. w., zeigen in ganz derselben weise auf welsche 
bevölkorong. Das mehrfach vorkommende Westfala mag 
dagegen nur fbr Westfalia verschrieben sein. Auch daa 
sonst so anomale man vir zeigt sich hier den andern for- 
men ganz gleich; wir haben Pachmanna (sec. 8) östlich 
vom Inn^ dagegen im südlichen Baiern Botinmanna (sec. 10), 
Zeizmanna (a. 1080). Wie das schon oben angeführte AI- 
7(y/ sazas aaf ein altes starkes ^saz qui sedet hinweist, so 
^^^jJ^ zeigt sich in Schwaben a. 1043 ein Wegesaza, im südi- 
lidien Baiern sec 11 ein Winehilsaza, ein unbekanntes 
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Aomseisaa sec. 8. Endlich Mtmihha (ttm 1060), jetzt Ober«« 
münchen im landgericht Mosbai^, ist geradezu mit mo- 
naohi za übersetzen. Auch in allen diesen formen ist nichts 
sächsisches, nichts friesisches zu finden. Höchstens erregt 
der westfälische gau Borahtra oder Boroctra (sec. 9) be- 
denken, da er doch wohl geradezu den namen der Bructeri 
enthalten wird. 

Ich yermuthe noch viele althochdeutsche plurale von 
mascttlinen der a-stämme in formen auf -berga, -hofa, *loha, 
-steina, «wanga-, -w^a, doch wer kann hier zwischen dat. 
sing, und nom. plur. scheiden, da von allen diesen formen 
ebenso sichere nom. sing, und dat. plur. gleichfalls vorkom* 
men? Eine art sprachlicher Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
der ich sonst recht zugethan bin, kann hier nicht zu re- 
sultaten führen. 

Wenn wir das alte -s des nom. plur. in den namen. 
noch so zahlreich erhalten sehen, so kann man leicht dar- 
auf geführt werden auch das neutrale *a der gothischen 
plurade in den althochdeutschen namen zu vermuthen. Aber 
auch hier hindert die Übereinstimmung mit dem ahd. -a 
des dat. sing, und es fehlt an kennzeichen, den formen auf 
-husa, -felda^ -tala ihren casus richtig zuzuweisen. Leug« 
nen dürfen wir neutra plur. auf -a in dieser form durchs 
aus nicht mit Sicherheit. 

Nach dieser erörterung über die endungen -s und -a 
ist es nun das nächste, auch die pluralen nominative auf 
•i^ in betrachtuDg zu ziehen , die ja im althochdeutschen 
und altsächsischen den i- und den selteneren u- stammen 
zukommen. Auch bei dieser form ist wieder die lautliche 
Übereinstimmung mit dem dat. sing, ein die beobacfatung 
trübendes dement; wir werden bei namen auf «-bachi, -hürgi, 
-eichi, -steti, ^swenti darauf verzichten müssen zwischen 
beiden casus zu scheiden, zumal da sich so klare stellen 
wie tumuli, qui vooantur Hagenhougi (a. 786), süd- 
westlich von Eisenach nur sehr selten finden. Gehen wir 
deshalb anch hier von denjenigen bildungen aus, die noth* 
wendig plurale sein müssen, da in ihnen ursprüngliche per- 
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sonennameo vorliegen, die nur als plurale ortSDam^i wer- 
den konnten. Da ist es nnn, wenn wir an die endnng -ing 
denken, die wir auch oben an die spitze stellten, höchst 
auffallend, dafs sie im nordwesten Deutschlands von anbe- 
ginn unserer urknndenöberliefernng ab in die i-deolinatiou 
fibergegangen ist, grade umgekehrt, wie die oben mitge« 
theilten beispiele auf -ara ein aus der i- in die a^dedin*» 
tion auf süddeutschem boden fibergetretenes suffix auf- 
weisen. 

In dem jetzigen niederländischen gebiete finden wir 
a. 855 zusammen Buxii^i, Crastlingi, Einingi, Hmssingi, 
Midningi, Sedlingi, Thrustlingi, sec. 11 Fladirtingi und 
Weingi, während für das kleine jetzt deutsche Friesland 
wohl nur zufällig beispiele fehlen. Gehen wir auf sächsi* 
sches gebiet fiber, so tritt uns zuerst Nordalbingi entge- 
gen, woffir sec 9 auch einmal Nordelingi erscheint; wir 
brauchen diese formen durchaus nicht für lateinisch anzu- 
sehn, um so weniger, da sie ja in sfiddeutschen quellen 
ganz regelrecht als Nordalbinga erscheinen. Das alte West- 
falen bietet mehreres: Hesingi a. 834, Tehtlingi und Os- 
nengi sec. 9, Arpingi a. 852, Heringi a. 1020, Lasingi a« 
1030, Grupilingi sec. 11. Sogar bis auf ripuarisches ge- 
biet erstreckt sich diese form in einem Hoingi in der ge- 
gend von Cöln (a. 1036). Aus Engern finde ich Suliugi, 
Luhtringi, Steoringi sec. 9, Gnttingi a. 953, Elisungi sec. 11. 
Ostfalische beispiele sind Britliogi (a. 1004, 1025), nörd- 
lich von Bardowieck, der gau Derlingi (sec. 9) um Braun- 
schweig, Glethingi (sec. 11) bei Braunschweig, Lauhingi 
(a. 888) ; östlich von Braunschweig, Lithingi (sec. 9), west» 
lieh von Braunschweig, Sophingi (a. 888), westlich von 
Helmstedt, Wiringi (a. 1022), nördlich von Hildesheim. 
Ferner mehr östlich Gruoningi (a. 961), nordöstlich von 
Halberstadt, Uplingi (a. 941), nördlich von Halberstadt, 
Waddingi (sec. 10), sfidlich von Magdeburg, Scahiningi 
(sec. 8 öfters), südöstlich von Braunschweig. Diese letzt-» 
genannten vier örter fknden wir oben schon, und ziemlich 
zu derselben zeit, mit der endung ^nga; sie bezeichnen in 
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der that die grenzen zwischen dem eigentlich osÜälischen 
-ingi und dem nordthüringischen -inga. 

Das eigentliche Thüringen nordlich vom kämme des 
waldes bietet ein Ostmilingi (a. 975) bei Gotha, ein Pa« 
ringi (a. 932, 1010) südwestlich von Langensalza, Bichli ngi 
(sec. 10) zwischen Erfurt und Merseburg, Scithingi (a. 874) 
Bnrg-Soheidungen an der Unstrut, Sumeringi (sec. 10) bei 
Weifsensee. In diesen gebieten geht -ingi und -inga am 
meisten durcheinander und die geringe zahl hinreichend 
alter und echter beobachtungselemente hindert uns noch an 
einem klareren blick in die dortigen so Oberaus interes- 
santen ethnographischen Verhältnisse. 

Alle diese -ingi finden nun wie alles dauernd thürin- 
gische wesen ihren abschlufs in dem Grabfelde und seinen 
untergauen, wo wir sec. 8 ein Hnutilingi, a. 800 ein Hen- 
tingi, a. 874 ein Helidingi, a. 869 und a. 876 ein Wald- 
baringi finden. 

Nächstes resultat ist^ dafs kein -ingi über friesisch- 
sächsisch-thüringisches gebiet hinausgeht. 

Man sollte denken, dafs die regelmäfsigen plurale auf 
-ari sich über weit gröfsere landstrecken verbreiten müfs- 
ten als die nur in eine falsche analogie gedrängten -ingi« 
Doch ist dem nicht so; hier halten nur die norddeutschen 
Stämme die regel fest, während die süddeutschen sie fast 
stets verwerfen. In den Niederlanden finden wir sec. 9 
bis 10 Taventeri und a. 797 Huleri. Das alte Westfalen 
hat ein Gasgeri (sec. 11), Ickari (a. 1090), Ihtari (a. 980, 
1030), Thesperi (a. 1060). In Engem finden sich zunächst 
zwei orter Angeri (sec. 9 bis 11) und Engeri (a. 930), die 
vieUeicht beide den volksnamen der Engern selbst enthal- 
ten und daher etwas zweifelhaft sind, dann aber die zu« 
sammengehörigen formen Nederi (sec. 11), Astnederi (a. 
1020) und Westnederi (sec. 10 bis 11), ferner Balgeri (sec. 9), 
Kelveri (a. 852), Faenrederi (sec. 9), Lashnggeri (a. 1063), 
Schideri (a. 1009), Waveri (sec. 9, a. 1020)- Zwar säch- 
sisch, aber seiner läge nach ganz unbekannt ist Nagiri 
(sec. 9), ostfölisch dagegen Bederi (a. 937), südlich von 

Zeitachr. f. vgl. sprachf. XIV. 8. 12 
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Quedlinburg. Thfiringen nördlich vom walde bietet meh- 
reres: Arneri (a. 973), Asguri (a. 932), Corneri (a. 802), 
Fanari (a. 874), Furari (a. 874), Kezzilari (a. 874), Neviri 
(a. 874). Ich habe in dieser übersieht alles übergangen, 
was sich auf -mari, -meri endet, da hier eher Zusammen- 
setzung als ableitung anzunehmen ist, bemerke aber, dafs 
überhaupt das in rede stehende suffix schwer zu erkennen 
ist, da uns der ältere sächsisch -friesische Sprachschatz bis 
jetzt nur sehr dürftig vorliegt. Was aufserhalb des be- 
zeichneten gebietes auf -ari, -eri vorkommt, ist höchst 
wahrscheinlich alles nicht hieher gehörig; so wird Priari 
in Schwaben (a. 790) und der gau Trachari oberhalb Co- 
blenz (a. 1074) muthmafslich undeutsch sein, und Ruveri 
bei Trier (a. 964) ist nur eine ableitung von dem vorbei- 
fliefsenden flusse Ruvera. 

Den obigen bildungen auf -sazas, -saza, in denen wir 
eine art von Völker- oder stammnamen sahen, entsprechen 
auch hier einige formen, so Hunsetti (sec. 8) in der gegend 
von Herzogenbusch, Morse ti (sec. 10), ein gau in Fries- 
land, Rafseti (a. 1031), nordöstlich von Paderborn, Walt- 
sati (sec. 9), nordöstlich von Bremen, als älteste form 
das ptolemäische Phurgisatis, dessen -s vielleicht sogar 
als deutsche pluralendung anzusehn ist; ferner mit hoch- 
deutschem consonanten ein ganz unbekanntes Gluzengi- 
sazi (a. 993), dessen erster theil ein slavischer personen- 
name ist, Firihsazi (sec. 9) zwischen weser- und elbmün- 
dung, Foresazi (a. 990) am westende des Harzes, Walt- 
sazi (sec. 11) bei Ohrdruf in Thüringen, Wigsezi (a. 998) 
bei Memleben; dann das vielleicht auch noch als thürin- 
gisch anzusehende Niwisazi (a. 1003), nordöstlich von Hers- 
feld in Hessen, endlich der gau Waltsazi (sec. 8, a. 779, 
840, 889, 923), westlich von Würzburg, in welche gegend 
sich ja viel thüringischer einflufs erstreckt. 

• Ein eigentlicher volksname sind die Moinwinidi (a. 846) Vj^k m. 
am oberen Main für das regelmäfsigere Moinwinidn, ferner 
der name EngiH (a. 957) mit seinen Zusammensetzungen in 
Thüringen, jene bekannte südlich gerückte colonie der An- 
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geln. Seit sec. 7 begegnen Osterliudi fbr Ostfalen, sec. 8 
Nordliüdi für Nordalbingi. Wie weit aber in Westfali, 
Bardangai, Flandri u. 8. w. deutsche oder lateinische en- 
dung anzunehmen ist, dürfte sich schwer entscheiden las- 
sen. Der bekannte gau um Bremen, welcher seit sec. 8 
öfters Wiemodi, Wihmodi, Wihmuodi, Wihmuoti lautet, 
ist sswar noch nicht recht erklärlich, wird aber um so eher 
hieher gehören, als dafür auch die formen Wihmuodinga, 
Wicmuodinga und Wiraodiorum gens vorkommen. 

Wir stellten oben einige unregelmäfsige plurale auf -manna 
zusammen; sollten denen nicht auch formen auf -manni 
entsprechen? Die alten Alamanni und Marcomanni freilich 
sind nicht hieherzuziehen, da in ihnen die endung als la- 
teinisch anzusehn sein wird, aber der vielfach besprochene 
name der stadt Dortmund, der in frühen unverdächtigen 
Schreibungen als Throtmanni oder Thortmanni vorkommt, 
woneben sich dann freilich bald unorganische formen ver- 
schiedenster art einschleichen, liefse sich einfach als viri 
illustres (zu alts. torht clarus, illustris, insignis) fassen, was 
mir doch immer natürlicher scheint als Grimms Überset- 
zung durch monile gutturis. Ob Fiormenni (sec. 9) in 
Hessen und Holtesmenni (sec. 9) an der Weser in Braun- 
schweig auch hieher pafst, mufs künftigen forschungen 
vorbehalten bleiben, da sich hier noch mehreres besonders 
schwierige anschliefst. 

Gefragt werden darf noch, ob von jenen alten völker- 
namen auf -ones, die uns die lateinischen Schriftsteller so 
zahlreich Überliefern (s. Ortsnamen s. 233) gar keine späte- 
ren spuren übrig sind. Mir fällt es auf, dafs ein Munduni 
a. 699 in der gegend von Weifsenburg überliefert ist, eben 
da, wo die alten Völker der Ingriones und Vangiones ge- 
nannt werden. Aehnlich ist ein Hanguni (a. 1030) in West- 
falen gebildet. Die beiden ptolemäischen örter Marionis, 
beide gewifs unweit der see, könnten etwa zu ahd. mar- 
jan, miarjan anlanden gehören und die am landungsplatze 
wohnenden bezeichnen, wobei die griechische oder deutsche 
natur des -s wie bei Phurgisatis unbestimmt bleiben mufs. 

12* 
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Wenn auch im einzelnen in all diesen fragen noch 
manches unerledigt bleiben mufs, so hat sich doch im all- 
gemeinen mit Sicherheit ergeben, dafs die regelmäfsige plu- 
ralbildung in den Ortsnamen eine erhebliche Störung erlit- 
ten hat und dafs ohne rücksicht auf den ursprünglichen 
ausgang des Stammes die Friesen, Sachsen und grofsen* 
theils die Thüringer fast nur die bildungen auf -i, die an- 
dern Völkerschaften nur die auf-a besitzen, ein eigenthüm- 
licher, weit eingreifender und gewifs in uralten historisch- 
genealogischen Vorgängen beruhender unterschied. 

Die abschwächung der alten vollen vocale zu -e so- 
wie die völlig flexionslosen plurale der consonantischen de- 
clination und der neutralen a- stamme zu betrachten ge- 
währt keinen besonderen reiz und mag deshalb hier über- 
gangen werden. 

Die ganze erörterung des nom. plur. hat es zur ge- 
wifsheit erhoben, dafs die bezeichnung von örtern durch 
den pluralis von personennamen auf unserem germanischen 
gebiete uralt ist. Noch im sechsten capitel meiner Orts- 
namen hatte ich die sache anders angesehn; dort nahm 
ich nur eine genetivische und eine dativische ellipse an 
und betrachtete es als eine abschwächung des sprachbe- 
wufdtseins, wenn an stelle von dativischen formen später 
rein nominativische treten. Dies ist zwar unleugbar aus- 
serordentlich häufig wirklich der fall, namentlich überall 
wo ein nominativ singularis eines personennamens zur 
bezeichnung eines ortes verwandt wird, wovon ich in jenem 
sechsten capitel beispiele genug angegeben habe. Aber 
daneben ist doch eine ursprünglich nominativische 
ellipse über allen zweifei sicher, so dafs ein Faginulfingas 
so viel heifst als locus, ubi Faginulfingas sedent. Da- 
durch tritt denn unsere germanische spräche, die in den 
eigennamen schon so manche auffallende berührung mit 
dem altitalis chen darbietet (nur nicht in der composition) 
wieder in einem wesentlichen stücke dem letzteren idiome 
näher. Wir haben es also in dieser mittheilung wesent- 
lich mit formen zu thun gehabt, die einem italischen Veji, 
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Circeji, Pompeji, einem Gabii, einem Tarquinii und Vol- 
sinii, einem Falerii, einem Corioli und Carseoli, auch wohl 
einem Puteoli entsprechen. 

Wernigerode. E. Förstemann. 



Homerische etymologieen. 

(Fortsetzung.) 
13. alß-oxpy ai&ovaa^ ai&utv, ai&via. 

Der entscheidung, wie ai&oxp etymologisch zu fassen 
sei, mufs die Festsetzung seiner Bedeutung vorausgehen. 
Vor dem acc. olvov ist ald-ona so feststehendes beiwort 
(im f&nften, nur ein paarmal im zweiten fufse), dafs es gar 
keinen unterschied macht, ob ein yorhergehendes 6 elidirt 
werden mufs oder nicht, ob ein schliefsender diphthong 
lang bleiben oder kurz werden soll, während Homer sonst 
stehende beiwörter eines gegenständes von derselben me- 
trischen messung mit vocalischem und consonantischem an- 
laut hat, wie o|€t und vt}Xk xcclxip (von der lanze), 7]von$ 
und vcioom x^^^^ i^o^ sonstigen gegenständen aus erz), 
(paiäc^og und äykaog viog. Neben im d* at&ona divov 
steht mvovai rs al&ona olvov, neben noXkd xal ai&ona 
olvov hQv&Qov findet sich naadfiriv xal ai&oTia olvov. Ein 
dem ahfoTia olvov metrisch gleiches rjSia olvov kennt Ho- 
mer nicht, wie er überhaupt den acc. fjSia mied, wogegen 
er zweimal ijdvv am anfang des folgenden verses nach 
olvov hat. Beim dativ ollvcp steht ai&oni nur in der Ver- 
bindung mit aßiaaro und ößiaav (W, 237. 250, wiederholt 
Si^ 791). Auffallt, dafs die Odyssee statt aid-oni oivq) nur 
ridiC oivco hat (x, 519. -1,27. v, 69). Möglich, dafs die 
Überlieferung hier getrübt ist, auch in den stellen der Ilias 
ursprünglich ij8kv stand. Will man zu einer solchen an- 
nähme sich nicht verstehn, so mufs man hier eine abwei- 
chung des dichters oder der dichter der Odyssee von der 
Ilias anerkennen. Sonst steht aiO-om nur in dem vers- 
schlufs XBxoQV&i4,ivog oder xexoQV&fiivoi (einmal eilvf^ivoi) 
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atd'oni ;^aAx(^. Endlich finden wir noch x, 152 at&ona 
xanvov. Also wein, rüstung und rauch haben das beiwort 
al&oyj. Welche bedeutung triflRb bei allen dreien zu? Bei 
der rüstung ist man freilich leicht versucht an den glänz 
zu denken, da bei rsvx^a und hvsa sich ftagfiaigovra und 
nafxq)av6mfTa finden, aber ;^aAxös hat in dieser bedeutung 
kein beiwort, welches auf den glänz geht, da vwgoyj^ wel- 
ches gerade da steht, wo m&qip gegen den vers ist (xo- 
QvaasTO voogoTtL ;^«Ax(^ neben xexoQvd-fiivog aid-om ;^aAxQ9), 
eben nur willkürlich so gedeutet wird. Zeitschr. XIII, 11 f. 
An den funkelnden,' perlenden wein sind wir gewohnt, 
aber die alten haben dem weine nie ein derartiges beiwort 
gegeben. Homer bezeichnet ihn von seiner süfsigkeit (jas^ 
htjS^g^ fxekiifQooVj tjSvg^ '^Svtzotoq)^ von seiner lieblichkeit 
kvcpQüiVy nur in einer späten stelle ivi^v(»Q) und von seiner 
färbe, entweder als dunkel oder bestimmter als roth, näm- 
lich im gexx, uikavog otvoto^ im nom. und acc. olvog kgV' 
O-Qog, olvov kQvd-QOV. Die bezeichnungen (AhXag und kgv- 
&g6g treffen wir nur in der Odyssee, welche den schluls 
oivov ägvO-gov an manchen stellen hat, wo metrisch und 
nach dem gebrauche der Uias aläona olvov an der stelle 
wäre. 6, 1 65 : "YScog xal olvov kgv&gov. i, 208 : MehijSia 
olvov kgvd-gov. fiy 327 (vgl. v, 69): 2lxov ^/oi/ xal olvov 
kgv&goVf neben ß, 641 : JSixov naadfirjv xal ai&oTia olvov 
n, 444: 'Eniax^ t« olvov kgv&gov, neben /?, 57: Jlivovai 
T€ ai&ona olvov. Freilich fehlt auch at&ona olvov nicht 
in der Odyssee. Wir finden es zunächst da, wo stellen 
der Ilias herübergenommen oder benutzt sind: /?, 57. g^ 536 
(£•, 341). /, 459 (^, 462). v, 8 (^, 259). |, 447. n, 14 {^, 
775). Ein paarmal duldete das digamma von olvog das 
olvov igvd-gdv nicht (97,295, wo freilich leicht xal statt 
tiö' zu setzen war. /, 360. r, 197. <u, 364, wo ts nicht 
nöthig war). Wenn es o, 500 heifst xsgaivTo te ai&oTia 
olvov, so lag etwa das xigvag aid-ona olvov :n^, 14 im sinne. 
Das auffallendste ist, dafs der dichter der Odyssee ai&ona 
olvov kgv&gov wagte (^, 19), wie er fteXirjöia olvov igv^ 
^-Qov (4, 208) sagte. Wenn bei at&ona olvov die deutong 
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funkelod dadurch unwahrscheinliöh wird, dafs von einem 
funkeln des weines bei Homer so wenig wie sonst bei den 
alten dichtem die rede ist, so wird diese völlig ausge- 
schlössen durch cäd-ona xanp6v; denn nimmermehr wird 
der dichter dem rauche eine eigenschaft beigelegt haben, 
die dem ihn erzeugenden feuer oder der flamme zukommt. 
An der betreffenden stelle beschreibt er keineswegs, wie 
Odysseus den rauch gesehen, wo man es erklärlich finden 
könnte, dafs er die durch den rauch durchzQngelnde flamme 
hervorgehoben, sondern er gedenkt blols des eben gese- 
henen rauches als grund des gedankens, ob er gehn solle, 
um sich zu erkundigen (knal iSov alO-ona xanvov), so dals 
ci&oxff sich deutlich als stehendes beiwort des rauches her- 
ausstellt, es eine wesenhafbe eigenschaft desselben bezeich- 
nen mufs, als welche das durchschlagen der flamme nicht 
gelten kann. Wollte man aber al&otjj hier gliihheifs 
deuten, so dürfte dieses beiwort doch kaum dem epischen 
dichter sehr nahe liegen, und zu ;^aAx6g pafst sie gar nicht. 
Suchen wir nach einer ftkr xaTivog^ oivoq und x^^^^ gleich 
passenden bedeutung — denn nur eine solche kann die 
richtige sein — , so bietet sich ganz ungezwungen die des 
dunkeln dar. Keine bezeichnung lag dem dichter bei 
dem rauche näher als die von der dunkelheit, der schwärze 
hergenommene. Dais er dem weine das beiwort dunkel 
(fiilag) gibt, haben wir schon erwähnt. Die dunkelheit 
tritt ihm bei diesem so lebhaft entgegen, dafs er zur be- 
zeichnung derselben, wie die vergleichung mit dem nebel 
und dem veilchen, so auch die mit dem weine wählt, dafs 
neben iitQOHÖ)qc;, loaiStjg, long olvoxp steht. Auch die ver- 
gleichung mit dem stahl {xvavog) bietet dem dichter eine 
bezeichnung des dunkeln; denn xväveog steht keineswegs 
immer f&r die stahlblaue färbe, sondern für die dunkelheit 
überhaupt*). Dem versuche, zwischen jenen Wörtern feine 

*) Wie wenig Homer auf der ursprünglichen bestimmten bezeichnung 
der färbe besteht, zeigt ;fAw(io?, das, obgleich es ursprünglich die grüne 
färbe ix^o-^'Qoq) bezeichnet, der nachtigall ix^wgijlq) beigelegt und selbst 
von der blässe der furcht {x^wqov dioq) gebraucht wird. Das beiwort olrotiJ 
hat Homer auch von stieren. 
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Unterscheidungen zu behaupten, im anschluTs an die färbe 
des nebeis, des Veilchens, des weines, steht schon der um- 
stand entgegen, dafs das eisen auch loeig heifst und ioSvs" 
(prjg {eigentlich veilchendunkel, von Sviq>0Q gleich dvo' 
(foq) von dunkler wolle gesagt wird, wie' denn auch das 
Veilchen von den alten als ^tiXaq bezeichnet und ihm spä- 
ter das levxoiop entgegengesetzt wird. Bei den versschlüs- 
sen fjegosiöea, ioetöia, öivona novrov eine verschiedene färbe 
des meeres anzunehmen, die gerade dem zustande gemäfs 
sei, worin das meer sich eben im betreffenden augenblicke 
zeigt, läfst sich weder mit einer gesunden auslegung der 
einzelnen stellen, noch mit dem wesen der stehenden bei- 
Wörter bei Homer vereinigen, es führt zu den wunderlich- 
sten vertraktheiten. Wir können so entschieden, wie es 
in solchen dingen möglich ist, fast mathematisch beweisen, 
dafs der dichter hier ebenso nur durch das metrische be- 
dürfnifs bestimmt wurde, wie wenn er neben f^iXag xeAa«- 
1/0^, auch SvoffSQog brauchte. Wenn der dichter /u, 19 
wagte cCl&ona oivov hQv&QOV, so bezeichnet hier ald-oxfß im 
allgemeinen die dunkle färbe, kQv&gog genauer die eigen- 
thümliche rothe. Die metrische noth bestimmte den dich- 
ter hier zur Vereinigung beider beiwörter^ da sich eine an- 
dere ausfüUung des verses nicht darbieten wollte. Dafs 
nicht ai&oxp als bei wort des meeres erscheint, erklärt sich 
daraus, dafs oivona novtov immer steht, wo ein consonan- 
tisch anlautendes wort gefordert ward. Auffallen könnte 
beim ersten anblick die bczeichnung der rustung {x^^og) 
als dunkel, da wir sonst fta()/AaigovTa, na^ifavotayra bei 
Thvx^ay Üvrea lesen. Aber al&oip geht auf die färbe, die 
dunkel ist, im gegensatz zur lichten helle; das dunkle 
kann aber doch einen Schimmer von sich geben, wie wir 
dies auch beim wasser finden. Das wasser heifst dunkel, 
fÄekaVy Svoq^egov (daher auch fxeXdvvdQog stehendes beiwort 
von XQ/jvt]), im gegensatz zur hellen färbe, aber auch 
schimmernd, kevxov^ von seinem glänze, den es beson- 
ders in der ferne zeigt. Der einfall, in fielag das unruhig 
bewegte wasser zu finden, wonach Kevxovj trotz 6, 70, das 
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ruhige wusser sein müfste, richtet sich durch sich selbst. 
Wenn es 8^ 359 von den schiffem heifst, sie fahren ab, 
a(pvaadfABVOi fiilav vScdq, so schwebt hier dem dichter ge- 
wifs nicht vor, dafs sie aus einer ungestüm herabfliefsen- 
den quelle ihr wasser schöpfen. MiXav ist eben das ste- 
hende beiwort des wassers, wof&r der dichter, wenn es der 
yers fordert, Ibvxov (nur im versschlufs vSari Xbvx^) oder, 
wo er der position bedarf, yjvx(^ov oder SvotfjBQov oder 
ayXaov wählt. So gut wie Homer das blut xekaivov, xa- 
XaiV6(peg nennt, indem er die bestimmte färbe nicht be- 
zeichnet, so gut kann er auch das erz, das ihm freilich 
I, 365 igv&Qov heifst, im allgemeinen als dunkel bezeich- 
nen. Auch der stahl {xvavog) heifst ihm lAiXaq. Homer 
liebt es eben, oft die färbe nicht bestimmt zu bezeichnen, 
sondern nur ihre dunkelheit hervorzuheben, woneben der 
schimmernde glänz wohl bestehen kann. 

Ergibt sich uns nun für ald-oxp die bedentung dun- 
kel, so entsteht die frage nach der herleitung des wertes. 
Die Wurzel ai& brennen (Curtius 1,215. zeitschr. Xu, 
415. 436) liegt ohne zweifei zu gründe, aber ai&tnfj stammt 
nicht unmittelbar davon, sondern von aid-og^ brand. Wie 
von fjL'^Xov fjifjkotp, von oipog oivoxp, so bildet sich von 
aläog ein ai&oxf) in der bedeutung brandig, daher 
schwarz"^). Die gewöhnlichen griechischen bezeichnun- 
gen fär schwarz, fiiXag und xtXaivog^ sind vom schmutz 
und von flecken hergenommen (Curtius I, 115.337), wie 
unser schwarz selbst von derselben wurzel mit so r des 
stammt. SvofpsQog kommt von Svöcpog dunkel, dessen eigent- 
licher sinn nicht sicher ist. Die lateinischen Wörter ater 
und niger sind, so viel ich weifs, noch nicht sicher ge- 



*) Wenn bei Hesiod aT^oTia Xifio» steht, so konnte man freilich hier 
die übertragene bedeutung des dunkel als traurig annehmen, wahrschein- 
licher aber haben wir hier eine unmittelbar von der wurzel stammende bil- 
dung in der bedeutung brennend, verzehrend anzuerkennen, wie denn 
auch die spätem dichter, vielleicht durch falsche deutung des homerischen 
gebrauches veranlafst, ald-otp in diesem sinne fafsten. Auch die farbenbe- 
zeichnungen nvgooq und xtooo; scheinen vom brennen benannt. Zeitschr. 
X, 104 f. 
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dautet. Die zusammeustelluDg von ater mit atar, athar 
feuer (VI, 240), etwa vom feüer verbrannt, dürfte 
kaum genügen, da wir in diesem falle wohl eine andere 
ableitnngsendung zu erwarten hätten. Auf dieselbe wurzel 
mit atar kann ater nicht bezogen werden, da wurzel at, 
wovon atar stammt, wehen bedeutet. Ätrox scheint sich 
doch zu ater zu verhalten, wie ferox zu ferus, wonach 
es sehr möglich, dafs die bedeutung schwarz nur eine 
übertragene wäre, wie umgekehrt malus von der sinnli- 
chen bedeutung auf die geistige übertragen ist (Curtius I, 
337). Ater könnte ursprünglich stürmend sein, und so 
die bedeutung wild, bös erhalten haben, wovon der ge- 
brauch für die unglttcksfarbe abgeleitet worden. Aehnlich 
wurden ja gut, schlecht u. a. zur bezeichnung von 
rechts und links verwandt (Grimm geschichte der deut- 
schen spräche 981 ff.)- Den anklang von niger an skr. 
nila kann ich blofs für zufall und den vonBopp gebillig- 
ten versuch Benfeys, beide Wörter künstlich einander an- 
zunähern, nur für verfehlt halten. Curtius (I, 132) bringt 
es mit vexQog in Verbindung, wonach es ursprünglich die 
todten blässe bezeichnet hätte; aber könnte ein neger, ni- 
ger auch todt bezeichnen, wie daraus die bedeutung tod- 
tenblass ohne eine weitere ableitung sich ergeben sollte, 
sehe ich nicht ein, und die nigri mariti Juvenals deu- 
ten doch auf die wirkliche schwarze färbe der vergifteten. 
Corssen (kritische beitrage 525) will in der von mir (Wort- 
bildung 102) zur deutung von aeger verwandten glosse 
des Festus: Negritu in auguriis significat aegri- 
tudo fiür aegritudo nigritudo lesen, wofür ich wenig- 
stens keine Wahrscheinlichkeit sehe. Könnte nicht von 
wurzel nee in der bedeutung verderben (vergl. perni- 
cies), die als noc in noc-ere, noc-sa erscheint, ein 
neger verderblich, böse, daher schwarz, kommen, 
und negritu, wenn nicht vielmehr negritus zu lesen, 
verderben, schaden, krankheit sein? 

Doch kehren wir zu unserm aid-oxp dunkel zurück, 
so findet sich eine ganz ähnliche Übertragung in dem ho- 
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merischen al&aXosig^ das von ccld-'dXri stammt. Al&dXYj 
ist entweder von der wurzel gebildet, wie ayX'dltj, xgctm" 
'dXri^ oder von aid-og, wie xgox'dk?] von xgoxi]^ xagSafi-dki] 
von xdgSaiAOv, Bei Homer hat ald'aXoBig^ eigentlich ru- 
fsig, die bedeutnng dunkel ganz offenbar in xoi/^ ctl&a" 
losaaa (^,23)^). Und dieselbe bedeutung scheint auch 
in fzila&gov alß'alosv anzunehmen. Freilich versteht man 
J&, 414f.: Ilgiv fie xavd ng^vig ßaUeiv ügidfioio f^ela^ 
&gov al&aXosVf ng^aai Sä nvgog Sf]ioio &vgf,rga^ das bei* 
wort al&aXoBv davon, dafs der palast durch brand zer- 
stört sei, aber auffallen müfste dann, dais der vom ganzen 
palaste erwähnte brand nun noch besonders bei dem thore 
hervorgehoben würde. Jedenfalls kann der dichter des 
verses x^ 239 : Avv^ S* ai&aXoavrog dvd fABydgoio fniXa- 
ö-gov^ atd'aAdei/ unmöglich in dem sinne von verbrannt, 
rufsig genommen haben; fxiXa&gov alsquerbalken 
könnte wohl das beiwort haben, aber nicht das ganze (Jti- 
yagovj und es geht nicht an, al&aXosv^ obgleich es gram- 
matisch zu fisydgoio gehört, dem sinne nach auf fieydgoio 
fAiXa&gov zu beziehen. Nein, al&aXoev heifst hier dun- 
kel, und al&aXoBV fiiXa&goVy fiiyagov ist ganz zu fassen, 
wie fAiyaga axiOBvta (zeitschr. XII, 19)« Aus dem dun- 
keln palaste (und der palast ist um so dunkler, je tiefer 
er geht) ^Eillt auch ein licht auf die aiß'QV6a\ denn, wenn 
das ringsummauerte, spärlich durch einfallendes licht er- 
leuchtete haus dunkel, so erscheint dagegen die offene 
halle hell, und dies bezeichnet aid-ovaa^ eigentlich glän- 
zend, leuchtend, wobei nicht an die glattbehauenen 
steine zu denken, worauf sich das beiwort ^bgt^ (Z, 243. 
Y, 11) bezieht. Man hat at&ovact als feuer statte ge- 
deutet mit berufung auf skr. Sdhas (zeitschr.VI,267), und 
dieselbe deutung hat man dem lat. aedes gegeben (zeitschr. 
VI, 239), aber die Hallen sind als feuerstätten nicht er- 
wiesen, die ha^dgri ist im hause selbst und der altar des 



*) Später bildete man aid^aXmdfiq (gegensatz zu a^/^O und cU^alliaif. 
Auch die qpi/Aij AlO-aXl^; ist von ai&dXti benannt. 
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Zeus in der mitte des hofes. Die annähme, dafs im latei- 
nischen aedes die aspirata, wie im makedonischen zur 
media geworden (Curtins 1)2 15), ist nicht ohne bedenken. 
Freilich weifs ich keine bessere deutung zu geben; denn 
auch die versuche von Benary (römische lautlehre 51) tref- 
fen nicht zu. Sicherer möchte man in atrium eine ab- 
leitung von einem ater, feuer, mit Kuhn (zeitschr. VI, 
239 f.) annehmen dürfen; denn dals atrium von ater 
schwarz abgeleitet sei, ist unwahrscheinlich, da, wäre das 
atrium von der dunkelheit benannt, das einfache neutrum 
atrum ausgereicht hätte, von adjectivis keine weitern for- 
men auf ius gebildet werden, mit ausnähme der eigen- 
namen. 

Neben at&o\p findet sich bei Homer aid-iovy und zwar 
vom eisen (im vcrsschlusse ai&uovi aidtjgip^ einmal ai&oava 
cibriQOv)^ von kesseln und dreif&fsen {ai&atvag kißtjTag und 
rginodag) und von thieren (im versschluTs aUrog cd&wv, 
im versanfange ai&wvog^ fisydXoio vom löwen, im accusa- 
tiv cä&düva Uovta und im versanfange at&cova^ fiByddvfiov 
vom stiere, im versanfange at&coveg^ fiBydkoi von pferden 
und stieren). Das eisen hat bei Homer aufser nolvx/Lirirog 
und ai&a)v zwei die färbe bezeichnende beiwörter nohog 
und loBig (beide nur im accusativ). 'long stellt sich neben 
das beiwort des meeres losid'ng- IloXiog mufs hier die ur- 
sprüngliche bedeutung, die es z. b. hat, wo vom haare und 
harte des greises die rede ist (X, 74), zu der des dunkeln 
verallgemeinert haben, wie auch unser grau gebraucht wird. 
Vgl. das s. 183 i5\iQr yXcogog bemerkte. So ist es auch bei 
TioXi'^g alog, dkog nohoio, nohrjv äla, nohoio kvxoio*). 



*) Die worter derselben wurzel werden ^nr - bezeichoang verschiedener 
arten der dunkelheit angewandt. Man vergleiche pullus, palliduSf die 
bei Homer nicht vorkommenden bezeichnungen nMoq, ngX^6<;, ntkidvot; 
(ntXiTvoq) n. a. bei Gurtius I, 236. FltQxoq, nigxvoqt das bei Homer nur 
als bezeichnung einer schwarzen (^uo^^i'o;) adlerart vorkommt, könnte 
von demselben stamme, wie ti^^-tic^-o?, kommen und ursprünglich schlimm 
(vergl. per per am), bei den mancherlei beziehungen, die man dem begriff 
ander gab, oder eine mifsfarbc bezeichnet haben. Das suffix ist das- 
selbe, wie in ;^aAxo?, ylavxoq, &axoiy &^xoq, /jiäxoq. Ilqoxvri heifst die 
schwalbe. 
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Bei kißfjg und tquiovq kann a}l&a>v in demselben sinne 
stehn, wie cu&oxf) bei ;^a>beo$, wenn auch sonst bei Xißrig 
na(A(p(xv6(av sich findet und von dem ungebrauchten Xwhoq 
h' avTCDg. Das pferd kann von der färbe ai&vav heifsen, 
wie einmal xvavoxairfjg steht, der stier, wie olvotfft das 
man doch wohl nicht von weinfarbenen äugen wird ver- 
stehn wollen, und nafAfiiXag, der adler, wie fAOQtpvog^ das 
mit fiavQog zusammenzustellen ist, iosofern das nach q ste- 
hende digamma in letzterm, wie wir es auch anderswo fin- 
den (Christ 181. Curtius II, 175), in (p überging, in er- 
sterm, vrie auch sonst (Curtius II, 142 f.), als i/ übersprang. 
Wenn der löwe kein anderes von der färbe hergenommene 
bei wort hat, so ist dies wohl blofs zufall. Um der deu- 
tung dunkel zu entgehn, hat man aiäonv in verschiede- 
nem sinne genommen ^ beim eisen, kessel und dreifufgi als 
funkelnd, bei den thieren als -feurig in geistigem sinne; 
aber eine solche ganz verschiedene deutung desselben bei- 
wortes, in sinnlicher und geistiger beziehung, geht bei Ho- 
mer nicht an, und selbst die Verbindung mit einem folgen- 
den fjiiyag (nur einmal fieyd&vfiog) spricht dagegen, der 
un Wahrscheinlichkeit des beiworts feurig bei dem stiere 
nicht zu gedenken. 

Wenn wir nun ai&wv als dunkel zu nehmen haben, 
so erhebt sich die frage nach seiner etymologischen bil- 
dung. Dafs es nicht participium ist, wie cpai&wv, glü- 
hend (Homer braucht so al&ofXHvog vom feuer), ergibt 
schon die abbiegnng. Ein der form nach ähnliches ad- 
jectivum finde ich bei Homer nicht; denn auch bei Harri' 
(p(6v, agtjycov ist der vocal kurz. Man könnte xijkoiv ver- 
gleichen, wenn dies vonxi^^ov abgeleitet ist, argaßtav^ ne- 
ben örgaßog, verdreht. Substantiva mit dem sujfix av 
gibt es manche, die tfaeils aktiv zu fassen sind, wie Ke- 
Qcewv der kochende (Curtius I, 117), xlvSwv die an- 
spülende woge, naitiv der heilende, aakdxwv {Curtius 
1,340), ondcav (Curtius II, 219), . theils passiv, wie a/xo7i/, 
'EXvxdvy theils abstracta, wie XQ^^^') theils von nominibus 
nomina der beziehung mannigfachster art, wie dfinekdv^ 
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nvÖQOüp, yaargwVj äxtuv von ÖKi^, wenn es Dicht geradezu 
von der wurzel stammt, ;^«£^(wV von XB^f^^> TiogSaiv von 
TtOQS^j FaajjXitxiV , av^ohf, wohl von «tUJg, nvyaiv, wohl 
von jfu;' {jTt;|)* Hiernach könnte auch at&wp entweder 
pa8siv]8cli verbrannt oder als ableitung von al&og ge- 
fafet werden. Wenn man später, wiederum vielleicht nach 
falscher deutnog des homerischen Sprachgebrauches, ai&txjv 
anch aktivisch brauchte, 8o beweist dies nichta gegen die 
aufgestellte deutung. Noch später wagte man auch aid-o}- 
^OQ, auch ai&ivog, csl&tjug, Homer hat ald-og nicht, nur 
erscheint das zusammengesetzte ntivmß'oq in einer schon 
von Lachmann als später zusatz erkannten etdle B^ 372 
und im namen ^^i'i9;j, den die stute Ägamemnons Jtlhrt, 
von der feuerfarbe, wie andere pferde S^^O'og^ Bäliot;^ 
UoSa^y og, Hodd^f}] heifsen, Atd^mv erscheint neben jid^* 
noQ nur in dem schon von den Alexandrinern verworfenen 
verse @, 183; sonst ist es mannsnatne t, 183, der dunkle, 
was auf die haare zu beziehen, wie ^av&og bei Menelaos. 
Es ist völlig verfehlt in Atß-wv^ wie sich Odysseus in sei» 
ner erdichteten er Zählung nennt, eine hindeutung auf seine 
Hat sehn zu wollen. Der name ist ebenso ohne alle be- 
ziehung von ihm gewählt, wie der £, 204 erdichtete name 
seines vaters. Noch der späte dichter des letzten buch es 
der Odyssee wählt einen ganz beziehungslosen uamen (306), 
und auch die dortigen namen seiner vorfahren sind ohne 
beabsichtigte bedeutung, 'ETiiJQitog ist nicht mit ^qI^uv 
in Verbindung zu bringen, wo es 'ETi^QiüxoQ heifsen müfste, 
sondern Weiterbildung eines knrjQf^g, das von inatiQUv 
kommt, sich erhebend, überhebend (vergL iiQ~da'i]v\ 
wovon hftiq^Eia, kftijQBd^^iv. Das sufSx ist weiterbildend, 
wie in drapTi-iTog neben dragTiag, wogegen es ableitet in 
diia^trog von aficc^a^ dX{f-itöv (ni^ht dX(pt^TOV^ wie CuT" 
tius theilt (I, 258)), von dX(p6g. Oder stammt aktpirov von 
Wurzel txX(f gewinnen, und bezeichnet die gewonnene, 
gezogene frucht, wie auch in ^ili^ woneben kein fiiXiTov 
steht, weil die erste silbe eine kUrze, it sufHx ist. 8o konnte 



homerische etymologien. 191 

denn auch in 'EntiQiroq suff. ir unmittelbar von der Wur- 
zel ableiten. 

Für glänzend \x2X TSiomeT XapLnQog, einmal Aa^^rero^^r, 
(fkoyBog, cpaBivogy <paiSifiog, (pai&CDV, TiafAcpaivwv, nafitpa- 
vocoVj einmal ipaiSifioeig, im Superlativ einmal fpadvtarog, 
femer Xmagog^ alyh^sig, at^yaXosig, fioQOBig, das, wie ich 
jetzt sehe, schon A. Goebel auf den glänz bezogen hat, 
pLciQfictlQcov u. a., eine so reiche auswahl von beiwörtern, 
dafs er eines ai&otfj, ac&tav im sinne von al&og gar wohl 
entrathen konnte. Der name ^i&ionsg oder, zur vollen 
ausfüUung des versscblusses, Jll&toTiijeg würde auf ein cd- 
&Log gleich al&og filhren, so dafs es die männer mit dunk- 
lem antlitz bezeichnete, wie oxp antlitz in mehrern 
eigennamen von Pott (zeitschr. IX, 416 ff.) vermuthet wor- 
den ist. Aber sicher dürfte das oip als zweiter theil eines 
compositums doch nirgends stehen, höchstens bei einigen 
späten namenbildungen , da man sich gewohnt hatte, in 
dem ableitenden 097 entweder ot// stimme oder ot/i antlitz 
zu sehn. Freilich in €vpvona weittönend und KccXXioni^ 
die schönstimmige ist die composition nicht zu ver- 
kennen, aber die annähme, dafs die auf oi//, OTtrj schlie- 
fsenden Wörter alle composita seien, ist durchaus unhalt- 
bar, wie ich schon früher ausgeführt habe. So hat denn 
auch Sonne (zeitschr. X, 167) Al&ioxf) als eine weiterbil-. 
düng von ai&iog betrachtet und mit Hygin fl am mens 
erklärt. Freilich könnte man den namen der Aethiopen 
ebenso fQr eine ächtgriechisohe bildung halten, wie den 
der *InnrifjLolyoi^ aber viel wahrscheinlicher dünkt uns, dafs 
die Griechen einem fremden völkernamen mit einer umbie- 
gung der überlieferten form einen griechischen anklang ge- 
geben haben, eine gewöhnung, von welcher Pott schon 
1833 am ende der vorrede zum ersten bände seiner ety- 
mologischen forschungen reiche nachweisungen ge- 
liefert hat. So verhält es sich bei Homer ohne zweifei 
mit den Üdßioi^ welche diTiaiorcttoi av&Qoanoi (iV, 6) heifsen, 
mit den 'Egsfifioi oder 'EgBfivoi {#, 84), mit den JSoXv^oi 
(6, 183). So gut EvQomr] eine umbiegung eines orientali- 
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sehen namens ist, so gut kann auch bei j4i&ionBg eine 
fremde namensform zu gründe liegen und das i aus dieser 
herübergenommen sein, so dafs der name keine ächtgrie- 
chische bilduDg ist^ sondern nur an eine solche anklingt. 
Dafs aber dem Griechen in Al&ioxf) in allerfrühester zeit 
eine beziehung auf die schwarze färbe im sinne lag, dürfte 
kaum bezweifelt werden, so dafs auch dieser name mit als 
beleg dienen kann, dafs al&o\p ursprünglich als schwarz 
gefafst wurde. Wenn Sonne auf die namen der sonnen- 
rosse bei Hygin, 'Hwoq, Ai&ioxpy ^rsgontj, Bgovrij^ ge- 
wicht legt, 80 erzeigt er dieser späten benennung zu viel 
ehre. Ist ja selbst des Euripides bezeichnung des einen 
der rosse des Helios als Al&oxfj mit der wunderlich nüch- 
ternen deutung,. der wein heifse ald-oip^ weil Al&otfj frucht 
und obst zeitige, eine schlechte erfindung, und von ihr 
scheint die darstellung des Hygin abzuhängen, dessen con- 
coquit fruges prosaisch des Euripides nenaivwv ogxä- 
Tovg oTtoiQivovg widergibt, wonach wohl bei Hygin statt 
des geläufigen Aethiops geradezu Aethops herzustellen 
ist Homer nennt die sonnenrosse nicht und auch die rosse 
der Eos Adpinog und (pai&ojv gehören einer späten zu- 
dichtung an (tfjj 246). Die homerische Vorstellung der 
Aethiopen verwirrt man, wenn man noch die albern ein- 
geschobenen verse a,23f. f&r acht hält. Homer kennt 
keine doppelten Aethiopen, seine Aethiopen liegen im äus- 
sersten osten, selbst noch im jüngsten gedichte der Odys- 
see, in der Telemachie (^, 84). 

Dafs von derselben wurzel Wörter ganz entgegenge- 
setzter bedeutung herkommen, wie al&og^ ai&o\p und at&fav^ 
ist eben so wenig zu verwundern, als dafs man bei der 
grofsen Unsicherheit im verständnifs mancher homerischen 
Wörter, besonders beiwörter, al&o\f) und at&cov in dersel- 
ben bedeutung, wie alO-og^ fafste. Kommt ja von dersel- 
ben Wurzel ald- ai&'iig, cä&'Qt^ die glänzende luft, im 
gegensatz zu arig (vgl. divum), die heitere, wie ald-^ 
'Qog, der b ei f sende frost. Man vergleiche den gebrauch 
des xauiv und urere von der kälte. Die rgöiysg heifsen 
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auch al9'^akid$g, die verzehrendeiL Vergl. Sogx-akig, 
o^^akigy (fva-akig, (pvo-akkigf pioi^-akig. jil&ai^ al&ohxng^ 
al&vkixsg (ai&oxsg bei Hesychios ist in aid-okixsg verbes- 
sert) bezeichnen die brennenden bläschen (vgl. aredo). 
Hesychios führt al&fia in der bedentung Sikeap an. Sollte 
es der bissen, /^(»aJjua, eigentlich das verzehrte, sein? 
In der glosse des Hesychios al&dg iiiya hat man alö-wv 
fxikag vermutbet, aber das g ist nicht zu bezweifeln und 
ohne zweifei ald-og (oder al&ioQ^) fiikag zu schreiben. 
j4l&6g ist lakonische form für aid-og. Ganz ähnlich steht 
bei Hesychios nakaitag (sie) statt Ttakaiog. Vgl. Ahreos 
de dial. H, 71 sq, der so wenig wie Schmidt hier die lako- 
nische form erkannte. In der andern verderbten glosse 
tü&BgTfjTov, iv&vfjii^rov , Kgijreg könnte man an a&g^töv 
oder an ein gedehntes a&igijtov denken, von m&gslv. Auch 
den namen der ai&via möchte ich von der färbe, wie schon 
Aristoteles that, herleiten. Das suffix ist dasselbe, wie in 
ägmjia, ögyvid^ ElkH&viaf firirgvid^ wonach man irrig na^ 
Tgviog bildete, richtiger navgvog, wie olava von olaogy idvai, 
ßMoi, woraus später Idvioi (Curtius U, 140). Ganz spät ist 
ßifirgviog. Jit&via ist von alß'Qg gebildet, wie al&oyj, at&mv^ 
Man hüte sich in al&iaauv die bedentung stürmen an- 
zuaehinen und ein ai&vuv vorauszusetzen, wie neben nw 
mvvüGuv steht; al&vaaeiv ist von wurzel al& gebildet, wie 
aiJtagvcGtw von ä-f^ag, bei welchem gleichfalls aus der be« 
deutnng des schimmems die der raschen bewegung her- 
vorgegangen ist. 

14. drjiogy xijkaog, fiakegog. 

Stehende beiwörter des feuere sind bei Homer oAcot^, 
f/taksgov, S^iov, xi^ksov, xijkBiov, &BaniSaig, axdfMjnov^ ah- 
&6fiBPov^ aidrikovy woneben einzeln (pksyi&ov und kctiAn^^ 
t6ov\ denn SaiopiBVov 2^ 227 und xaiOfitvov T, 376 sind 
paitieipial zu fassen. Metrisch gleich sind okoov und fu^X"- 
kegop^ nur dafs das eine vocalisch, das andere consonan- 
tisch anlautet. Wir finden oAooi' Ttvg oder umgekehrt 

Zeitochr. f. Tgl. sprachf. XIV. 8. 13 
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und okoolo nvQog, dagegen fialsQipnvQl in einem wiederholten 
verse und fnalegov üivqoq. Statt nvg oXoov {N, 629) konnte 
metrisch eben wohl nvg fialegov stehn; in 17 okoov nvg 
0, 605 hätte piaX^gov gar den hiatus vermieden. Dagegen 
schlofs der vers M, 68 fiaXegoio nvQog^ Y, 316 0, 375 
6X0^ nvQi aus, wogegen J, 242 oXoov nvgog statt /naXegov 
Ttvgog stehn konnte. Hiernach mied der dichter die Ver- 
bindungen uaXsQov nvg und brauchte hier, sowie wo der 
vers f^aXegov ausschlofs, oloov. Metrisch gleich sind fer- 
ner öipov und XTJXsov. Der dichter brauchte aber letzte- 
res trotz der nöthigen synizese allein im verssohlusse nvgi 
xtjXiq) {im vierten und fünften fusse nur *0, 217). Den da- 
tiv 8t3i<p mied er, da er äi]iog nur als tribrachys oder als 
daktylus brauchte, wie denn auch der dativ als anapäst 
(fiT, 240) oder bei folgendem vocal als daktylus (£*, 117) 
steht. Ji]iov nvg steht am Schlüsse, Srjloio nvgog in der 
mitte des verses; an allen diesen stellen hätte der dichter 
auch fiaXsgov Ttvg, f^aXegoIo 'nvgog sagen können, aber dafs 
er diese mied, bemerkten wir schon oben bei oXoov. Me- 
trisch gleich sind weiter axdf^arov, ü'töniSakg und cil&o^ 
fABVov. Die beiden «rsten kommen nur im nominativ und 
accusativ vor, und zwar axäfiavov nur da, wo &%anibahg 
durch den vers ausgeschlossen ist Eine ausnähme bildet 
<A341: ToTB axBiv axäftarov nvg; aber die ausnähme er- 
klärt sich daraus, dafs der unmittelbar darauf folgende 
vers mit &€a7iidakg nvg schlofs, wo axafiarov nvg nicht 
anging, doch bleibt noch immer die frage, ob der dichter 
nicht ursprünglich beide verse auf &eani3aig nvg schlofs, 
so dafs axdjiiaTov erst später geändert worden. 0, 597 f. 
folgt auf ö-eantdaig nvg im folgenden verse äxduarovm 
QtaniSaiq steht an vielen stellen, wo bei der anwendung 
des V kq>^Xxvatix6v auch dxdfiatov zulässig wäre* In deai 
verssohlusse 9), 181 MiXdv&iog axdjAaTov nvg hielt der 
dichter an der form MsXävd'iog fest, wof&r er nur aus me- 
trischer noth MeXav&evg braucht. ^i&ofAevov hat Homer 
als stehendes beiwort des feuers nur im genitiv; denn 77*, 
293 ist es als participium zu fassen. Andere lasen dort 
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Haßsaev äxdfiaTov nvg^ wofür der dichter ohne zweifei 
HaßeaB ^eaniSahg nvg gesagt haben würde. Doch bleibt 
al&ofiavov verdächtig, da es sonst nur als stehendes bei- 
wort des feuers im genitiv erscheint, und ich glaube kaum 
in der annähme zu irren, dafs hier ursprünglich entweder 
jenes oder Haßeas öaiofiEvov oder xaiofASvov gestanden. 
Fragt man man aber, weshalb der dichter nicht statt axd- 
fiarov nvQ ai&ousvov nvQ gebraucht, das ihm so leicht zu 
geböte stand, so dürfte ihm dieses am Schlüsse des verses 
weniger kräftig geschienen haben. Die übrigen beiwörter 
sind metrisch verschieden. Wir glaubten hier auf/ die an- 
Wendung der beiwörter näher eingehen zu müssen, um zu 
zeigen, dafs auch der Wohlklang auf die wähl derselben 
einfiufs gehabt, wie wir schon früher (zeitschr. XII, 22) 
darauf hingewiesen, dafs Homer nie diov^ sondern immer 
S-bIov sage. 

Wenden wir uns zur bedeutung und herleitung, so ist 
diSfjlog richtig von Savelsberg als sehr verderblich, 
zerstörend gefafst werden. Jmog gehört zu Saluv^ wie 
Cartins \1, 197) sah, der aber die form nicht gehörig er- 
klärt hat. Der dativ 8at^ ohne zweifei Sc^i^ wie dofiog 
feststeht, deutet auf einen nominalstamm 8af hin, der ei- 
gentlich der brand, dann aber übertragen den entbrann- 
ten krieg bezeichnete. Von diesem 8af ward Si^-iog mit 
Verlängerung des vocals, wie in rjmog (zeitschr. XII, 24f.), 
sowohl brennend als kriegend, ifeindlich, und im 
letztern sinne bildete sich von Srjiog Srjtorrjg. Ganz die- 
selbe bedeutung wie Srjiog hat xijleog, xijleiog, das, wie 
j^QVOBogy /()vaeiog von XQ^^^S stammt, auf ein xjjkog, xijXov 
deutet. Das bei Homer wirklich vorkommende xijXov ge- 
schofs hat mit diesem x^lov nichts zu thun (Curtius I, 
118), das von der wurzel xaj: brennen, wie Sa-Xog von 
Sccf, ßri'Xog von ßa, herkommt. Das ri steht wie in ^xt^ct, 
TtrjoQ^ wovon xtjwstg, xijoiSrjg^ während in Salog wie in ^a- 
vogy trotz diStja, das lange a sich findet. Dafs fialegog 
eine dem oloog, Srjiog ähnliche bedeutung haben werde, 
kann man schon aus dem homerischen gebrauche schliefsen. 

13* 



196 Düntzer 

Die Wurzel ist dieselbe wie in ä-fial-dvvsiv vernichten; 
aus dieser bedentung ging die des schwächens, erwei- 
ch eng hervor, die sich in fial-axog, fial-daüEiv, äfjiaX'Og 
findet. Im lateinischen zeigt sich die bedeutüng des er- 
weichen» wirksam in mollis, mulier; dagegen scheint 
mulcrare, wovon mulc-ta, die bedeutüng des sohä- 
digens zu haben, und diese wird auch dem namen Mul- 
ciber des feuergottes zu gründe liegen, den man sonder- 
bar qui mulcet ferum erklärt hat, obgleich mulcere 
nie schmelzen (liquare) bedeutet. Mulcere bringt 
noch Curtius I, 290 irrig mit dem stamme mal in Verbin- 
dung; es ist nur eine nebenform von mulgere, in allge- 
meinerer bedeutüng, wie man sich leicht überzeugt, wenn 
man die der wurzel f4.eky entsprechenden formen der ver* 
wandten sprachen (Curtius I, 153) vergleicht. Ich habe 
früher (in Höfers zeitschr. 11, 102) 'AfKfvyvjqug nach aii- 
ifiyvog, das auf eine wurzel yv, verletzen, fahrt, erklärt 
an beiden füfsen gelähmt: aber könnte das wort nicht 
ursprünglich bei wort des feuers in der bedeutüng rings 
verzehrend (vergl. ccfAq>i^iXaiva^ afitpUXiaaa) bezeichnet 
haben, und später auf den gott übertragen, die annähme 
seiner lahmheit veranlafst haben? In dem letzten tbeile 
von &B0mSai^g kann man wehen oder brennen sehn. 
Im namen des 0ia7iig lautet der stamm auf S aus. Ho- 
iper hat nur die formen &ia7ug und &ianiv, aber wäre 
auch ein d im stamme bei Homer nachweisbar, so könnte 
daneben doch ein &iö7ii stehn, wie er sogar fAäari neben 
fjuiaxvy hat. Das prasseln des feuers {tax^ steht davon 
^^, 216) könnte sehr wohl durch a^vai ausgedrückt sein. 
Doch ziehe ich vor d-^am^da^g zu theilen, wie fifii-äcnig. 

15. fAoXoßQog^ kniiiaarog. 

MoXoßgog findet sich blofs in der Odyssee. Melan- 
thios fihrt (»,219 f. den Bumäos an, in dessen begleitung 
er den bettler gewahrt: 

IIp 8rl Tovda f^oloß^ov äyeig, dfiiyaQve avßÜTa, 
nt<ax^v nvifiQOV^ äaitwv dnolvfiavt^ga; 
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IroB braucht gleichfalls <t, 26 zar schm&handeD bezeich- 
nuDg des bettlers 6 fiokoßoog. Man hat das wort als fres- 
8 er genommen, indem man es fbr ein compositum mit 
'ßogogj wie O^vfAoßoooQ^ oder gar mit ßogä hielt. Aber 
für den ersten theil desselben läfst sich dann keine deu- 
tung finden; denn ptoXdv inl ßogäv ist nur ein verzweifel* 
ter versuch, und ein pioloi; faul aus piüXvg^ fÄColvvB^p zu 
folgern ist sehr übel. Und auch die bedeutung palst nicht, 
da an der ersten stelle die bezeichnung der gefräfsigkeit 
nachfolgt, an der andern eine beziehung darauf fern liegt. 
Der sinn fordert ein Schimpfwort, welches auf die äulsere 
ersoheinung des bettlers sich bezieht. MoXvvuv beschmut- 
zen hat man richtig mit ^iX-ag^ skr. mal-as (sordes), 
lat. mal-us u. s. w. (Curtius 1,337) in Verbindung ge- 
bracht. Aber neben (aüX-vv-hv findet sich auch uok-vß in 
fAokvßog, fAokvßSog. Pictet hat diese Wörter bereits zu der- 
selben Wurzel gezogen, mit berufung auf das sanskrit, wo 
das blei sehr schmutzig (bahu-malas) heilst v/9 fin- 
det sich ähnlich in x^X-vipf x^^'^ß^^^ neben ;^ceA-xog, auch 
im namen der Xdg^vßdig, die ergreifende, reifsende 
von derselben wurzel, die wir in x^^Q band, aber auch in 
Xag^ddQa, /»(^-acjcre^i/ haben, die eigentlich das zerreifsen 
als modification des ergreifens bezeichnen. Von fiokvß 
würde nun (AoXvß-Qog und durch angleichung der vocale 
fAoXoßgog in der bedeutuug schmutzkerl kommen, das 
zur schmähenden bezeichnung des bettlers ebenso passend 
wäre, wie wir uns der lumpen in ähnlicher beziehung be- 
dienen. Die romanischen bezeichnungen des bettlers pal- 
tone, paltoniere, pautonier, woher mhd. palte- 
naere, die man früher von palte läppen herleitete, 
deutet jetzt Diez landstreicher von palitari. Mit der 
gegebenen, deutung stimmt es nun sehr wohl, wenn daa 
junge des wilden Schweines fioXoßgiop und das wilde schweia 
selbst von Hipponax fiokoßQtTrjg genannt wird (Ael. H. A. 
VII, 47), da dieses in der erde zu wühlen und sich zu be- 
schmutzen pflegt. Auf den schmutz des bettlers deutet 
auch das beiwort hmfiaatog (v, 377). Man würde nicht 
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ZU den wanderlichen deutungen tgoqjriv fiaTBvtüv^ wo ge- 
rade der hauptbegriff fehlt, oder knilrinroq^ gegen den sinn 
der stelle und gleichfalls einen andern begriff willkürlich 
unterschiebend, gekommen seien, hätte man den gegensatz 
anQOTifiaoTog (T, 263) vor äugen gehabt. Wie aTigovifia^ 
arog unberührt, wortgetreu integer, intactus, inta- 
minatus, so ist kni^aarog berührt, und daher, wie 
contaminatus, besudelt, beschmutzt. - 

16. ifjLTiaiog, 

Den bettler, den Eumäos in den palast des Odysseus 
geführt hat, nennen die freier v^ 378 f. ovdi ri 'iQyu>v ^^> 
naiov ovdi ßirig, dkX' avT(og a^&og aQovQijg, Dagegen 
heifst er i;, 300 xaxwv 'iunaiog alj^rr^g^ wo xaxd, wie häufig, 
Unglück bezeichnet. Man hat das wort ohne weiteres 
ifjLnBUQog erklärt, ohne eine solche deutung irgend begrün- 
den zu können. An i/xTiaisiv zu denken verbietet der sinn ; 
denn es wäre gar zu kühn dreingeschlagen, etwa wie 
kmeifiivog, zu erklären und an ivTVTidg (/2, 163) dabei zu 
erinnern. Aber sollte das wort nicht mit HfjiTiag, ifinrig^ 
i^TiaVy 'ifiTta und ifi7tdCsö&ai zusammenhängen? Man bringt 
i/A7i7]g mit Tzäg, als kv ndaiv, in Verbindung, aber vom 
stamme TiavT wäre dann der auslaut ganz verschwunden, 
und a, ar, t^g^ ag erweisen sich als adverbiale endungen, 
wie in i^ijg^ ^Iß/?;^, aiq)Vt]g, k^aiipvi^g, k^amvrjg, fAatriVy fid-- 
rav, TiQWfjv, Tigcoav, fidla^ Uya^ acpoSga. Eine Wurzel kfiTty 
eine modification von in, in der bedeutung betreiben, 
besorgen angenommen, könnte ^^ti??^ als adverbiale form 
von einem 'ifinog heifsen eifrig, woraus sich die bedeu- 
tung sehr und wahrlich ergeben würden. äfindC^a&ai 
würde von derselben wurzel ifjLTt kommen (wie agna^uv 
von ägn^ üttvd^HV von ütbv, oSd^siv von 68, kä), in der 
bedeutung sich kümmern. ''EfiTtaiog wäre eine Weiter- 
bildung von ifiTiog^ wie SsiXavog von Ssikog^ kgtipLcüog von 
igrifiog, eigentlich in der bedeutung studens sich beei- 
fernd, daher theilhaft, letzteres als folge des stre- 
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bens, wie i<pmBip erstreben in der Verbindung mit ^idr- 
fiOP>, &dvarov, olrov die bedeutung finden erhält (vergl. 
mortem obire). 



17. InnoßoTog, Tiolvdltpiog, iaaog, 

!^^/og führt bei Homer die beiwörter xlvrop, ^'laoov, 
TtolvTiVQov, noXvSiipiov j alle nur einmal gebraucht, häufig 
dagegen !^xaux6v und innoßotov^ Ihkaayixov heifst das 
thessalische Argos. 'Innoßoxoq ist ähnlich zu fassen, 
wie x^^^^ o^^^ lAxctUda novXvßorsigaVy ;^^oi/i oder ;^ait] 
TiovkvßoTsiQf], fp&ifj ßwTiavstQtj^ xovQOTQocpOQ, Wie bei 
ßtatiavHQa ein ßwrig nahrung zu gründe liegt, so bei 
innoßotog ein ßo^vri oder ßo-roVy wovon ßoravt] abgeleitet 
ist, wie wohl der name der Athene 'EQyavti von 'iqyov. Die- 
ses ßotri oder ßorov finden wir in BvßoTog, das neben ev- 
fjiriXog 0,406 steht. Wollte man ßotog als nährend fas- 
sen, so mflfste das wort paroxytonirt werden. Als gegen- 
satz steht aiyißotog {d, 606. v, 246). Troia heifst in ähn- 
licher weise €V7^wkog, Das auf die fruchtbarkeit deutende 
TtoXvnvQog finden wir auch bei andern orten (>/, 756. 1, 335. 
0,406. ^,396, wo noiijeig daneben steht). Von ihrer frucht- 
barkeit führt die erde auch das bei wort f^6tSa>Qog^ wo der 
zweite theil nicht von Swqov hergeleitet werden darf, son- 
dern adjectivisch zu fassen ist. So sind auch tjmoSatQog 
(später fjmoSwTfjg) und nokvdcD()og, als beiwörter der gat- 
tin, zu deuten. Auch ixxaidBxdSwQog (^/, 109) ist wohl 
sechszehngebend zu fassen, so dafs es das geweih ei- 
nes sechszehnenders bezeichnet, nicht daigov^ wie später, 
vielleicht aus mifsverständnifs des homerischen wertes, als 
längenmafs zu fassen ist. In einem andern beiwort der 
erde (fvai^oog steht ^oog, wie ßorog in innoßorog; es steckt 
^ofj darin, das bei Herodot sich findet, wogegen Homer 
nur ^o)?} hat. Viel bestritten ist TioXvSiyjiov in der rede 
des Ober die Verwundung des bruders jammernden Aga- 
memnon {Jj 171): Kai xev klky^iötog Ttolvöixpiop !!4Qyog 
ixoififiv, und im anfangsverse der Thebais: !/I()yog äuSe^ 
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&iay nolvShfß&w, Üv&a ävaxrsg. Welckw (epischer oyclos 
n, 546 ff.) will nokvdiipiov in der stelle der Iliae prolep- 
tisch fassen, wie £,41 6 f.: 'Exvoqsov Si jf^eroii/a — äat^a$ 
Xahetp pwyaXiov; allein dort liegt die prolepse als noth- 
wendige Wirkung klar vor, wogegen hier als folge nicht die 
trauer von Argos, sondern die schmach des Agamemnon 
hervortritt, also zwei proleptische bezeichnongen wider alle 
Wahrscheinlichkeit eintreten würden. Und im anfange der 
Tbebais braucht noXvSlyjiog ebenso wenig das traurige ende 
des auszuges der Argeier zu bezeichnen, wie im anfange 
der Odyssee noMrgonog die vielen irrfahrten; wie dort 
der dichter mit dem Zwischensatz og ficcXa nokka nXdyx^v 
dem inhalt des gedichtes näher tritt, so hier mit 'iv&^v 
ävaxTBg» Welcker nimmt den einschub eines 8 an, aber 
mag auch in späterer zeit einmal ein solches 3 sich ein- 
geschoben haben (die meisten beispiele Welckers 548 f. sind 
nicht haltbar), statt nokviipiog würde Homer nokvSlxlfiog 
ebenso wenig gesagt haben, wie er nokvämnogy TtoXvSaivog 
statt nokvmnog^ noXvaivog brauchte, wonach, wenn die ab- 
leitung von tntea&ai noth wendig wäre, man zur annähme 
seine Zuflucht nehmen müfste, Homer habe nokvix/Jiog ge- 
schrieben« Man hätte dann etwa ein iyjog in der bedeu- 
tung von ßXaßi} anzunehmen, wovon i\ffiog^ nokvixpiog kä- 
men« Vgl. zeitschr. XHI, 14. Aber hat nicht Sophokles 
Slxpiov in der bedeutung ßXaßBQov nach dem Zeugnisse des 
Apollonios gebraucht? Allein es ist sehr die frage, ob 
nicht Sophokles durch noXv8ixf)iog sich zu einem Sitffiog 
verleiten liefs, oder ob nicht eine falsche lesart zu gründe 
liegt, wie höchst wahrscheinlich die glosse des Hesychios 
diif/ai. ßkdtfjai trotz Lobeck aus mifsverständnifs von 3' 
lyßai entstanden ist. Stände ein 3m in der bedeutung /9Aa- 
Tituv fest, so würde daraus wohl das noch nicht anspre- 
chend erklärte J/i//a durst als quäl, wie nelva als man- 
gel, seine deutung finden. Welcker nimmt mit Strabo 
einen entscheidenden grund gegen die gewöhnliche erklä- 
rung durstig aus der beschaffenheit des landes her, das 
wasserreich und sumpfig sei. Doch hat dies bedenken Cur- 
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tiii8 Peloponnes 11,340. 588 durch die hinweisung be- 
seitigt, dals einem grorsen theile von Argolis, wovon allein 
die rede sein kann, wirklich die bezeichnung durstig in 
hohem grade zukomme. 

Gehen wir endlieh zum beiwort "laaog über, so schei« 
tern die herleitungen von 'Im und dem namen der *Iäov€g 
aa der form. Von 'Im würde sich 'lolog bilden. Das weib- 
liche gentile von 'läoveg lautet freilich ^Idg^ stamm 'Idö, 
aber hier verleitete offenbar die geläufige gentilbildung, 
wie in Ai^uvidg^ KoQiv&idg. Vom stamme 'laov führt kein 
weg zu "laaog mit kurzem a, nicht einmal zu einem 'lä- 
-aog (statt "lav-aog)^ wie etwa nvg-aog von Ttvg*)^ da *Inv 
statt 'Idwv nur dorisch ist. Einen könig "laaog hat man 
willkürlich erfunden, um das wort zu deuten, wie man 
einen "Agyog als könig des landes dichtete. Aber mufs denn 
"laGog ein eigenname sein, ist es nicht mit demselben un- 
recht, wie aagddviog und ngafjivslog, dazu miisdeutet wor* 
den? Bei Homer findet sich "laaog als eigenname und das 
davon abgeleitete 'laoiärjg ; eine Weiterbildung ist der name 
des 'laoiwvy mit welchem kvnkoxa^og JrifAT^njg^ (p &vfi^ 
€i|a<Ta, fii'yi] (fiXoTYiTi ical bvvtj rem Hpl Toi7t6k(p. Man hat 
den letztern namen von üpai herleiten wollen mit berolung 
auf die Jt]fAt^Tt]g dv^aiSwga, die ihre gaben heraufsendende 
erdgöttin. Aber in ikvai ist bekanntlich das l reduplica- 
tion, die deshalb weder in der zeit- noch in der wortbil* 
düng beibehalten wird; von iivai, könnte nur ein rtCiog 
oder tüLog kommen (vgl. taig^ riaumig). Vgl. zeitschr. VI, 
341. Versuchen wir es auf andere weise^ Dafs das wort 
nicht digammirt sei, zeigt der homerische brauch in sfimmt- 
lichen stellen, 'log pfeil ist von dem entsenden benannt; 
der Sibilant ist, wie skr. ishus zeigt, zwischen den beiden 
vocalen ausgefallen. Vgl. Kuhn zeitschr. ü, 137. So könnte 
iaöog doch die entsendende, fruchtspendende erde sein. 
Auch könnte 'man es von log herleiten, vi\e"l7i7iaaog von 
tnnog^ später 'Agavy-aöog^ xvßäaaog gar von xvfiöa^ tioK- 



*) Wenn nicht nv^aot; von wurzel /ivQir kommt. Vgl. zeitschr. X, 104 f. 
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XayoQceatog. Aber im sanskrit heifst die erde ish-iras, 
wie Kuhn zeitschr. II, 274 nachweist, der hiermit ieQog mit 
recht zusammenstellt. Dieses ishiras heifst kräftig, 
blöhend, und ist von einem ish abgeleitet, das saft, 
kraft, frische, muth bezeichnet. Von diesem ish, i'<;, 
das von dem digammirten lg, vis, zu unterscheiden ist, 
könnte nun t-aoog stammen, in der bedeutung blühend. 
Oder hat man auf die gleichlautende wurzel dieses ish 
zurückzugehn , so dafs es die treibende wäre, wie i^-e- 
»affog von &v der stürmische? Oder sind die wurzeln 
von ish saft und ishus pfeil dieselben? Die länge des 
$ in iaaog, gegenüber der kürze in Isgog, kann kein be- 
denken begründen; steht ja dem skr. ishus und vishas 
log mit langem i entgegen, um anderer fälle nicht zu ge- 
denken, 'laaicov und 'Idaiog (Hes. Th. 970) sind demnach 
dämonen des blühenden, des wachsthums. Die Odyssee 
kennt auch einen 'laaiog als vater des !Au(fi(av in Orcho- 
menos, grofsvater der Xlmgig (A, 281 ff.)« ^^°^ andere ab- 
leitung von laöog ist 'laasvg in Phokis, der freund des 
<liMxog, des eponymos des landes, zu welchem der dämon 
des wachsthums sehr gut pafst. Dagegen ist 'Ii^aatv (der 
name erseheint schon bei Homer), 'IdavDV der heilende 
von iäaäai, wie iavQog (vgl. Idxi-öwv, Kkri-awv, KtT^-afav, 
Mvi]-a(av, 27iBv(8)'avtiV ^ ^Dvq^övuv u. a.), wie 'laato^ die 
tochter des Asklepios, die heilende (vgl. L^xe-aof, Zevlco, 
Kalvipci, n^ij^üiy 2(ü-Gw u. a.). Pott (zeitschr. VI, 336; 
vgl. IX, 204 f.) hat willkürlich von Prellers beiden deutun- 
gen des wesens des 'Idaiog^ 'laaiiav eine herausgegriffen 
und die namen zu Idiveiv gestellt, im sinne von erfreuer, 
erfrischer, vielleicht gar erweicher, als von einem 
ia-ötg abgeleitet, vom stamme ior, erweitert iar, wie ßd- 
'Oig, cfd-aig, rd-aig neben ßaivuVy (paivsiv^ reiveiv sich bin- 
den. Dabei ist aber doch auf den unterschied aufmerk« 
sam zu machen, dais in jenen Zeitwörtern das v auch in 
den nichtpräsentischen zeiten verschwindet, während es in 
laivHV fest bleibt. Das späte nach dlytjdwv (Aristophanes 
braucht scherzhaft ^^loriöciv) gebildete n]äu)v kann dage- 
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gen nichts beweisen; auch ist hier wenigstens zum ersatz • 
des V das a verlängert, wie denn in den auf ijSwv von 
verbis gebildeten Wörtern t] immer Verlängerung des stamm- 
vocals ist mit ausnähme der spätem mifsbildang lafini]- 
Swv; denn ign^iSwv kommt von einem stamme kQm^ auf 
den igni]üTi]g^ iQTtijarixog u. a. denten. So müfste also 
von laivttv wenigstens iriisig gebildet werden. Ein Ui^uv 
in der bedeutung laheiv^ worauf sich Pott beruft, hat 
Schneider blofs zur erklärung von laxgog {&al7i€iv6g, avSi^ 
eipog, (Ta;i:(»04;) angenommen; wie es aber um dieses laxQog^ 
woran die grammatiker sich zererklärten, Oberhaupt bestellt 
sei, ist sehr zweifelhaft. 'la^oog setzt ebenso wenig noth» 
wendig ein Id^uv voraus, wie TtBvtxQog ein nsvi^uv*)^ no^ 
XixvYi ein noXiL,uv*^ wir haben hier eb^ die Verbindung 
zweier suffixe, wie in yhaxQog (d. i. ylir^gog). Pott will 
auch *Iaaw aus laaig herleiten, aber dann müfste der name 
'laam lauten. Weshalb derselbe den namen 'Idacov, 'Iijawp 
nicht deuten will, weifs ich nicht, da ja die von uns bei- 
gebrachten beispiele jeden zweifei benehmen. Auffallend 
ist, dafs er bei seiner Untersuchung das homerische laaog 
ganz unberücksichtigt gelassen, aus welchem 'Idüiog^ *Ia^ 
aiiov und 'laasvg ihre ganz einfache deutung gewinnen. 

18. alyiXixp. 

Seit der aller homerischen einfachheit widersprechende 
langschattige Speer {SoX^xocxiov iyxog)^ der lang- 
binstreckende tod {ravfjlByiog ß'avdxoio) nebst dem 
arg hinstreckenden kriege {bvarikByiog TtokifAOw) und 
der sonnenbewandelte fels (tiUßarog TtitQfj) glOcklich 
beseitigt sind, steht der ziegenverlassene (elB*{aiyih'- 
nog nirgfig) sehr einsam. Wie? Homer sollte zur .bezeich- 
nong eines blofs hohen felsen zu der Vorstellung seine 
Zuflucht nehmen müssen, dafs keine ziegen sich so weit 



*) Jihx\)a ICC Tjfdxoiga bei Hesychios harrt noch deines Oedipus; denn 
Schneiders beziehung auf das lat. delicus ist wunderbar verfehlt. 
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• wagen, obgleich die wilden ziegen bis zu den allerboch* 
sten bergspitzen heraufgsteigen? Ein compositum mit kBinaiv 
kennt Homer nicht, und die spätere spräche nur solche, 
die mit km^ Xmo, später auch mit keiTz^ Kbitio^ Xei^, lai'kffi, 
Ktnpo beginnen. Und ah/ihip könnte nach homerischem 
Sprachgebrauch nur ein fels heifsen, den die ziegen ver- 
lassen haben, ja wohl nur ein solcher, den sie hinter sich 
gelassen, über den sie bereits hinaus sind. Vgl. By 396 
vom felsen, ov ovnate xv^ara keinci; <, 448 vom hinter 
gebliebenen bocke kskeifAusvog oiüv. Schon Lobeck Para- 
lip. 290 hat seinen zweifei an der richtigkeit der gewöhn- 
lichen deutung ausgesprochen*): Quod fortasse non magis 
compositum, quam Aiyikog, !dvyaXtoVj Aiydketog, montinm 
nomina, et serpentum cognomen agyilmeg^ ijyovv ixkevxoi^ 
tag LägxikoxoQi jJgyikiTzi^g ös (pdöig. Schol. Nie. Ther. 213* 
Aber dgyihnrg erklärt sich sehr wohl von kmog, wenn 
man nur den accent ändert^ und Nikander wagte nach die- 
sem ocgyikmi^g sein dgyiktxpy das freilich ganz verfehlt ist 
und wohl aus der annähme hervorgegangen, der schlufs 
des Wortes sei ableitend. Atyikogy Aiyakeov^ Alyakiuig 
lassen sich freilich als ableitungen von der wurzel oder 
dem stamme ebenso gut deuten, wie Alyaiy AiyioPy Aiyiva^ 
AlyifAiog u. a. 

flirgri^ insofern nicht ein einzelner felsstein darunter 
verstanden wird, hat bei Homer die beiwörter kig, kufaijy 
fuydkrj , ngoßkrig^ ulnüa, vil/riktj, yisgififjxj]gy T^ki/Satog, alyi- 
Alt//, nur in besonderm falle xotkrj^ wo position verlangt 
wird, ykacpvg^j, kid^a^, inrigBq,r]g und r^sgoetS^jg, Neben 
dem dativ vxpt^ktj steht einmal der nom. ccinslaj wo t/i/zi/Jl^ 
der vers nicht gestattete. Meyäkti findet sich allein bei 
TiBTgn^ meist im plural {S^ 501. ^, 279. u^ 71), im singolar 
nur im gen. (^, 399), im nom. blofs neben tjkißaTog 0, 618, 
wie 7ieQifi9]xiog neben aiyikinog iV, 63. Nur im nom. er- 
scheinen kig und kiaat], letzteres ;", 293 mit aiTieia veiv 



*) Die ableituug von XmaCpiip fettmach en ist schon lauUich un- 
möglich. 
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bunden. Von alyihifj braucht Homer bloft den gen. (mit 
ausnähme des eigennamens B^ 633), dagegen iiUßaroq nur 
im nom. sing, und plur., wo al/ili\f> nicht anging, und im 
acc. sing, vom einzelnen felsblock (<, 243). Jlgoßki^g steht 
nur einmal im dativ (niti)// hni ngoßkrin fJ^ 407 neben 
nQoßXiJTi axonihp B, 898 nach axv^ ä(p' v^TjXfi)^ wie es 
im nom. plur. mit axral verbunden wird. 'HXißarog tritt 
demnach als beiwort des felsen nur da auf, wo alythip 
nicht in den vers geht. 

Das wort erinnert an die bildungen, wo das begin- 
nende ai aus an sehr hervorgegangen (zeitsohr. XTfT, 18). 
Sollte nun nicht auch in unserm alyü^xp eine solche com* 
Position mit an anzunehmen sein, so dais es dem Ai^^ 
^arj sich anschlösse, sehr glatt bedeutete? cdyihifß 
könnte aus cäyliip erweitert sein, wie ravtjlByijg ans ra^ 
VfjXyiig, avda&akog aus ataa&Xog (vgl. i/naö&Xtjy &va&loif)^ 
xivcimrov aus xvwTtBvov, Tuw-tog aus nw^rog. Hesychioe 
ftkhrt klyj an, nitga, ä{p r^g v8wq atdCeiy wobei er offenbar 
an Xiißttv denkt, indem er es ftkr dasselbe wort mit l\\f) 
trankopfer hält. Sollte aber das zusammentreffen nicht, 
wie so oft, rein zufSlUig sein und Xi\p eigentlich den fels 
von seiner glätte bezeichnen? In Xig^ Xixogy Xusaog haben 
wir Wurzel Air; daCs aber hier am anfang ein y abgefal* 
len, zeigen nicht blofs die verwandten sprachen, sondern 
auch yhrrog^ das Hesychios yXoiog erklärt, yhaxQog (d. i. 
yl^t-'XQog), ja auch 6ki6&^ gleiten, wo o an die stelle 
des y getreten, wie in ovofAu. Aber schon -Cnrtius, der 
diese Zusammenstellung macht (/, 334), bat auf eine kfir^ 
zere wurzel yhy yXv hingewiesen, die in yXia^ yXoid zu 
tage tritt. Und auch eine labial endende form der wurzel 
läfst sich nachweisen; denn nicht allein haben wir Xelog, 
livis, XBVQog, die auf ein Xsf deuten, sondern auch in oXt^ 
ßgog^ lubricus möchte der labial zur wurzel, nicht zum 
Suffix zu rechnen sein. oXiß-Qog ist von oXiß (yXiß) ge- 
bildet, wie äß'Qog (Cnrtius II, 115), Xtm-^ögy xon^gog. Lu- 
bricus dürfte wohl eine Weiterbildung eines dem oXißqog 
entsprechenden luber sein, da sich die Suffixverbindung 
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ri*c uicht nachweisen läfst. Zu oliß-Qog tritt nun noch 
Xi\p in der bedeutung fels hinzu. Da Curtius die modi- 
ficirung von wurzeln durch ein angefügtes n sattsam er- 
wiesen hat (I, 51 vgl. zeitschr. XII, 13), so wird die an- 
nähme eines Xm neben li. und der andern erweiterung Air 
um so weniger bedenklich scheinen, als andere schliefsende 
labiale erwiesen sind. Da sonst die erweichung eines n 
in ß sich an einzelnen beispielen nachweisen läfst (Curtius 
II, 114ff.), so dürfte auch das ß in oliß^ Xiß aus einem n 
höchst wahrscheinlich erweicht sein. Curtius hat erweite- 
rangen durch die gutturale und dentale tenuis nachgewie- 
sen, keine durch die labiale tenuis. Haben wir nun ein 
recht, neben yXi, yhß eine wurzelform ykin vorauszusetzen, 
so ist unser alyihxj) in der bedeutung sehr glatt, also 
als Steigerung von Xiggii]^ sprachlich begründet. Die insel 
Alyihxf) jB, 633 (sie heifst tQtixeia, wie Ithaka. vgl. auch 
Bj 717) führt wohl ihren namen davon, dafs, wie bei der 
insel des Aeolos rund umher haarj avaSeSgofie niTQfj. 
Wenn nach Hesychios von den Thuriern die weide (hia) 
aiyUiyj genannt wurde *), so erinnert man sich hierbei des 
nach Theokrit gebildeten Virgilischen : Non me pascente 
capellae florentem cytisum et salices carpetis amaras, wo- 
nach dieses wohl späte alyiXixp heifst von ziegen ge- 
liebt, von der Wurzel Xm, Xig)^ wovon Xinrsa&ai^ Xltfß^ 
htpovQla (Curtius 1,334)^*). In diesem sinne auch alyi- 
Xt'tp TÜrgt] zu lassen als den von ziegen ersehnten, 
gern erklommenen fels scheint mir der homerischen ein- 
fachheit zuwider. 

19. IlavSagsog. 

In der Odyssee t, 519 ist 'Ai^Swv eine tochter des IJav^ 
dccQSog'j sie bejammere ihren und des Zij&og söhn, "IrvXog^ 

*) Hesychios und das Etym. M. erklären aiyvXtq Xifyoq. 
**) Ein kraut atydoq (ziegenkrant) nennt Theokrit V, 128. Eine 
pflanzenart heifst aXyvXkoq oder aXyi,Xko^. Auch nlyUtmff kommt von wil- 
dem hafer und von einer art der eiche vor, wo eine gemeine sorte bezeichnet 
werden soll. 
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heifst es daselbst weiter, den sie Si affgaSiag getödtet. 
Dagegen lesen wir i;, 66ff. von den töchtern des Tlav- 
SetQBogi die götter tödteten deren eitern und sie selbst 
raubten die Sturmwinde, um sie den Erinyen zu fiberant- 
worten. Wie beide sagen mit einander zu vereinigen, ist 
nicht ganz klar. Als Schwester der !dtjä(ov hat man sich 
aber doch die Xeliä(av zu denken. Schwerlich will die 
letztere sage, dafs die töchter der schuld der eitern wegen 
in Yögel verwandelt worden, sondern sie dachte sich wohl, 
dais sie an einen ort entfährt wurden^ wo sie ein ähnliches 
Schicksal traf, wie es die attische sage von ihrer Verbin- 
dung mit TriQtvg erzählt, dessen name aus geschichtlicher 
sage entnommen ist; sie wurden wohl beide verftkhrt, da 
an eine ehe nach v^ 74 nicht zu denken ist. Der home- 
rische Zijd-og ist wohl eigentlich der stürmende. Eine 
Wurzel £a finde ich in ^ai]g^ das man freilich ^a-ar^g er- 
klärt; aber ^d-ktj stürm deutet auf eine wurzel C», und 
die fibereinstimmung mit aakog ist nur zuföUig. Von ^a 
würde eine erweiterte wurzel ^7]& sein, wie Ttgrjd-, xpr3& 
neben nga, xva stehen (Curtius I, 54), und hiervon Zij&og 
hergeleitet sein. Sonne (zeitschr. X, 122) will in diesem 
mythos die herbstwanderung der beiden vdgel dargestellt 
sehen, die der ehe verlustig gehen, weil sie im selben Som- 
mer nicht brüten. Aber der vers: Kai q iSocav arvys^ 
Ogaiv *£Qivvaiv afAtpiTioksve&v läfst sich, was auch die Ere- 
nyen ursprünglich gewesen sein mögen, nur von einem 
schrecklichen leiden als strafe des vergebens der eitern 
verstehen. Hätte der dichter blols das verschwinden be- 
zeichnen wollen, so wäre der vorhergehende vers: ToipQcc 
8i tag xovgag aQnviai avijQ^ixffavto vollkommen hinreichend 
gewesen. 

Wenn Homer den vater der !äf]8wv und auch wohl 
der XbIMv IlavSagBog nennt, so heifst dagegen bei He- 
siod (Erg. 566) die schwalbe Ilavöiovlgj und auch in der 
attischen sage findet sich IIaväia)v als vater der unglück- 
lichen. Wie nun in den griechischen sagen häufig ver- 
schiedene namen derselben person neben einander stehen. 
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die Dar eine unwesentliche abweicbnng seeigen, so glaobe 
ich auch, dafs flavdccQsog und HaväiMV als namen dersel-* 
ben bedeutung und desselben Stammes gefafst werden mfia- 
sen; denn ein wunderlicher zufall w&re es, wenn diese na- 
men, obgleich sie ganz gleich anlauten, völlig verschieden, 
das eine mit nav zusammengesetzt, das andere abgeleitet 
sein sollte. Schon Welcker (trilogie 302) sah im namen 
IlavSicov eine hindeutung auf das fest der fldvöia^ woge* 
gen die kürze des o in den casus spricht, die nicht durch 
ein einmaliges Kgoviovog oder die Umstellung der Quanti- 
tät in ovgapiutVEg vertheidigt werden kann. Nach Pott 
(zeitschr. IX, 359) geht der name anfalle himmlischen 
erscbeinungen, wo nicht auf alle himmlischen (cae* 
lites), was doch eine gar wunderliche bezeichnung einer 
einzelnen person wäre. üavSaQiog läist er dabei ganz aus 
dem spiele. Sonne a. a. o. behauptet, HavdioeQsog sei ent* 
weder der allerhalter von wz. dag oder der schrei«» 
tende von wz. nad (wie TvvSdQSog von wz. tvS)^ Ilavditov 
der alleuchtende, beides bezeichnungen der sonne. Fttr 
letztere deutung scheint der name der tochter des Zeua 
und der Selene Ilavälij zu sprechen. Aber mag das spate 
IlcevSitj immer die alleuchtende (Pott erkl&rt den gan-* 
zen Sternenhimmel umfassend) bedeuten sollen, Üa 
IlavSliav folgt daraus nichts. Wir glauben, dals diese bei* 
den bezeichnungen des vaters der nachtigall und schwalbe 
anf denselben stamm zurückgef&hrt und somit JImv&^ 
'dQ^og^ navS^inav getheilt werden mflssen. Fragen wir 
nach der an sich wahrscheinlichen bedeutung des namena, 
so ist die sage von der nachtigall nur ein versuch, den 
sang derselben menschlich zu deuten; in der andern sage 
sollten nachtigall und schwalbe, die dem menschen so lie* 
ben Verkündigerinnen des frühlings, als unglückliche schwe* 
Stern dargestellt werden. Welche bedeutung konnte man 
da ihrem vater geben? Die ältere sage ist wohl die er* 
stere, da sie so natürlich durch den nachtigallensang ver- 
anlafst wurde, sie auch bei Homer am weitesten auagebil* 
det scheint. Deshalb werden wir wohl von ihr ausgehen 
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müssen. Da sehe icb nun aber keine veranlassung bei 
ihrem vater an die sonAe oder an den himmel zu erinnern; 
dag^en lag es nahe in dem namen selbst schon auf die 
Verwandlung hinzudeuten. Freilich bedarf es zur deuiung 
einiger kOhnheit, aber da sonstige wege versperrt sind, so 
mag es gewagt sein, einen andern zu bahnen, den man 
wenigstens als einen möglichen anerkennen dürfte. 

Wenn Curtius die erweichung des r in mehreren fäl- 
len nachgewiesen hat, so dfirfen wir eine solche auch wohl 
als eine modification der wurzel annehmen. Dafs man lat. 
p andere zu wurzel pat zu stellen habe, ist anerkannt 
(Curtius I, 178)y freilich neuerdings von Corssen (beitrage 
115) bestritten, der lieber s^r annähme von denominativis 
der dritten conjugation greift, worin wir ihm ebenso we- 
nig folgen können als auf dem andern auswege, ein frü- 
heres pandere anzunehmen. Gerade so wie pandere 
zu pat, verhüt sich pendere hängen, schweben, zu 
pet fliegen. Nehmen wir mm im griechischen ein navS 
fliegen neben ttct an (vgl. auch nitveiv^ noräG&ai, not- 
ft/og)^ so erklärt sich ungezwungen llavSa^Bag (wie TwSd- 
Q6og) als fliegend. Im namen IlavSücgog würde das fiie*- 
gen auf die rasche bewegung sich beziehen, wie attch ni- 
r$G&ai bei Homer steht, und schiffe IleTOfiivr] und 7Je- 
ri79^ heiiseit. Auch dem schützen kommet die schnelle be- 
wegung wohl zu statten; d-oog ist überhaupt beiwort des 
kriegers, und selbst Achilleus wird häufig als fufsschnell ge- 
prieeiett. Bei Ilttvdiav mlkssen wir freilich auf ein nomen 
ndpdofg, nrtQov^ zurückgehen, da imv nur von nominalstäm- 
men ableitet, wie'y;r€(>fA)i/, fialaximv^ xoixvkliov (von einem 
xoixvXog, wovon xotxvXXuv)^ xagitav, oder als endung von 
oompositis, wie xvl.lonoSl(ov ^ Öulaxgiatv. Demnach wäre 
UavdtcDV nr^goug. Bd Homer trägt ein IlcevSifov dem 
Teukroe seinen bogen nach. Hier hat es denn die über- 
tragene bedeutung von ntegoetg^ schnell. Ilavdlmf beifst 
aueh der söhn des sturmdämons 0ivsvg^ wo unsere deu- 
iung besser zutri£% als die beziehung Potts auf den gan- 
zen umkreis des hiramels. Dafs auch ein späterer atbe- 

Zeitochr. f. vgl. sprachf. XTV, 8. 14 
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nischer könig TlavStoav heifst, ist ohne bedeutung; die na^ 
men wiederholen sich in genealogien. Ebenso wenig hat 
man bei dem flavSmv^ den Apollodor als einen der vielen 
söhne des ^tyvnrog nennt, ängstlich nach einer beziebung 
des namens zu suchen. Sollte anch ÜBTsoig^ söhn des '0(>- 
vsvg, vom fliegen benannt sein? Jlregäg stammt doch wohl 
von TtTSQoVf wie XBcpaXäg von xEqjaXrjj A^ovräg von Xiiav, 
Jt]fiäg von ö^fiog? Ist IltBQihxg, IlTSQiXaog, IlTBQeXicag 
Weiterbildung von einem IZtipelogf wie ^&evilag, JS&Bvk- 
Xaog von JSß-evakog, das wohl von ö&ivog herzuleiten, ob- 
gleich sonst sl von nominalstämmen nicht ableitet, wie 
ekiog in anxihog (von aetxijg), vvxrihog steht. ÜTSQekog 
würde dann von mtgov gebildet sein. 

20. dvonaXi^Etv, 

Das wort findet sich nur an zwei homerischen stel- 
len. J, 472: l4iy]Xoig knogovaav, avtiQ 8' avSg' kSvo- 
TtaXi^av. I, 512: 'HS&iv ys rd aa ptixBa Svonakl^eig. An 
der letztem stelle redet Eumäos den bettler an: in der 
nacht soll er unter guten decken schlafen, mit denen er 
ihm dienen kann , aber am morgen mufs er wieder seine 
lumpen anziehen. Doch dvonalt^uv bezeichnet nicht das 
eigentliche anziehen, sondern das ergreifen der am ab^ftd, 
wo man sich ganz auszieht, abgelegten lumpen, so dals 
an beiden stellen die bedeutung des ergreifens klar vor- 
liegt«. Nur durch die ganz verworrene ableitung von do«- 
vbTv hat man sich zu der erklärung schütteln verleiten 
lassen, was bei den Qaxta höchst sonderbar das tragen 
bezeichnen soll. SvonaXi^uv f&hrt auf ein Svonalog, 8v6- 
nakogy Svondkrj oder SvoTiakov, wie ayvi^uv von ayvog 
kommt, dyxvQi^ßiv von äyxvQa, laxri^eiv von Aa|, ;jf(>ojr/- 
^Uv von ;f(>ovog. Svonakog^ SvonaXog, dvondlti oder Svo- 
naXov ist eine ähnliche bildung, wie tQOx^akogj SiSdaxraXoQ't 
al&'dkfj^ Qon-aKov. Hiernach ergiebt sich eine wurzel 
dvm. Eine solche ist zwar nicht nachzuweisen, doch wohl 
verwandte. Curtius hat axvi(p6g, oxvltpogj xvitpccg, xvaitfß 
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{TV(pl6g Curüus II, 112), yvl(piav (?), yv6(pog, Svocpoq als 
Btammyerwandt bezeichnet (II, 274). Sollte sich itkr unser 
8vBn nicht eine ähnliche Verwandtschaft ergeben? Merk- 
wfirdiger weise finden wir fast dieselbe reihe mit n statt 
9> in anderer bedeutung, ja das n ging auch hier zuweilen 
in q> über. Man vergleiche axvixp nager {axvinog, axvi- 
nrBiv)*), xvccTtTBiv, xvaifBvgj xvcccpog, xvdq>aXov-^ xvifpciXov^ 
xvixfj, xpiTtog, yvdiiTBiv, yparpBvg, yvdfpaXov; ja auch yvitpiav 
ist wohl eher auf unsere wurzel als auf die ursprünglich 
auf tp auslautende zu beziehen. Alle diese Wörter kom- 
men in der bedeutung des scharfen fassens überein. Sollte 
es nun gewagt sein, in diese reihe nach dem beispiel von 
yvo^og, Sv6(pog auch unser Svbti zu stellen? Von xva^ wo- 
mit xvijd-BiVy xvi^Biv, xvv^Biv Zusammenhängen, müssen wir 
unsere wurzel trennen, so lange hier nicht ein anlautendes 
ö nachgewiesen ist. Von diesem xva sind xv(o8 (in xvta- 
SaXov, xvwSa^, xvcidwv) und xv(07t (in xvoiTt-Bvg, bftr und 
xiVcin-BTov, wieiQnBTov^ Sax-BTov, al-BTog, auch in compo- 
sitis, wie dXdfiTiBTog, dQiSBixBTog) weitere ableitungen. Wenn 
Gurtius znaxvitpog, xvitpag, yvoffog, dv6q>og^ auch noch öxistixg 
und tpB<pog stellt, so scheint ihn hier seine gewohnte vorsieht 
verlassen zu haben. Gerade die Verbindung des v mit einem 
vorhergehenden gutturalen dürfte das charakteristische der 
wjarzel sein, während Curtius die nasalirung erst nachträg- 
lich hineinbringt und sie sich dann umstellen läfst**). Die 
einzige veranlassung, axinag mit xvitpag zu verbinden, bot 
ihm %piq>og {%pk<fag, if;B(p6g, iffBipagog^ ipBcp7]v6g). Aber wir 
lassen die herleitung dieses xpifpog lieber ebenso auf sich 
beruhen, wie die von tfj6q>og, das möglicher weise von de]> 



♦) Bei Theokrit XVI, 93 ist ohne zweifei mit handschriften axvKpalov 
zu lesen, da die bedeatong nächtlich geboten ist. Nnr durch verwechs- 
lang findet sich später anvmoq ftlr dunkel statt axi^i^o;; bei Aristotdes 
Eth. IV, 51 A ist wohl aKVMfol statt ifxvinol herzustellen. 

**) Etwas anders ist es, wenn der unmittelbar auf den anlautenden con- 
sonant folgende nasal sich der leichtern bildung wegen umstellt, wie %fjia zu 
Ta^, %tfA, ^va zu d'av. Der zur Stützung eines consonanten eingeschobene 
nasal mufs diesem verbleiben; aus tup, tump kann nie ein tmup hervor- 

14' 
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selben wurzel kommt, da die bedeqtung des dumpfen 
und dunkeln yon einer grundanschauung ausgebn kön- 
nen, wie ja die Wörter des hörens und sehens sich viel- 
fach berfibren. Wenn wir öxinag und axinaQvov trotz der 
lauUioben Übereinstimmung streng von einander scheiden 
müssen, so ist dies noch mehr bei tpicpog und oxinag an 
der stelle, da hier nur durch die annähme eines doppelten 
lautwechsels die gleichheit ermöglicht wird, und die be- 
deutungen keineswegs dieselben sind, wenn auch die eine 
aus der andern sich nothdürftig herleiten lä£si, 

21. äxfif]v6g^ äxfit]Vog. 

Der stamm eines Ölbaums heilst i/;, 191 dxfitjvogj d-a^ 
U&iMf, Dagegen lesen wir T, 163 äxfAtjvog aitoio, und 
in demselben buche 207 vTJaTuxg^ ctxfxrivovgj 320 äxfAi^vov 
noaiog xal kSijvvog. äxfia wird in der bedentung vriattia^ 
'iffSua angeftkhrt. Sollte dieses axftcc etwa yon derselben 
wur9el wie ä^og staoomen, und eigentlich die quäl des 
hungere (wie natva von tisv; vgl. nivtjg) bezeichnen und 
hier vor dem ^ das x seine aspiration .verloren hab^i? 
Wahrscheinlichkeit gewinnt diese deutung durch ap/ir, 
dürftig (wovon axrivia)y tJxi]Vy bettler. Die Unterlas- 
sung der aspiration wäre als eigenheit zu bemerken, wie 
in revvxBjv, tbvvxovto* Von diesem äxfta oder axfi^ (Lo* 
beck P^ral. 193) käme nun äxfifjvog, wie xdg-rivov von 
TUiQa, äyQ-rivov von aygcc^ nttVQ-rjyog von mtvQOV, neT^fi- 
PQQ wohl von einem Ti^ärog flügel (vgl. nBTBivog, g>auv6g 
voa q)(iog). Die bedeutung hungrig würde sich dann vo» 
selbst ergeben; die beigefügten genitive stehen, wie in csfc* 
(paaiTJ knkiüv, noödviTiTQa noSöiv u. a. Ebenso würde sich 
axfjifiVQg^ gleich dxfiaiog^ von dxf^T^^ reife, mit Aristaroh 
sehr wohl erklären lassen. Wie man noch heute sich dazu 
hergeben kann, dxfifjvog ungepflegt von xofieiv zu deu- 
ten, wäre schwer zu begreifen, wü&te man nicht, wie ge- 
wissenlos man ohne alle begründung augenblickliche ein- 
falle in die weit zu bringen sich nicht scheut. Von Mfh 
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fAHv führt kein steg zu axfif^vog, auch nicht wenn man ein 
x6i4}j^ pflege, annehmen wollte; denn ein ableitendes 171/og 
findet sich gar nicht bei Zusammensetzungen, am wenig- 
sten beim a privativum. Aber was hat sich darum ein 
erklärer zu kümmern, der frischweg x^^^o-ßaTr^g (stamm 
XctXxo-ßatig) den compositis auf ßartiq ganz gleichstellt? 

Nachtrag. 

Curtius hat (zeitschr. Xin, 396) meiner behauptung 
(daselbst 10), das von ihm übersehene acr^racrrog (das über- 
sehen ist unleugbar) liefere den beweis, dafs in dand^B-^ 
a&ai d, nicht y stammhaft sei, die bemerkung entgegen- 
gestellt, dieses beweise nichts, da auch solche verba, de- 
ren Stämme auf y auslauteten, dies nach der analogie 
der dentalen stamme auf ^ in <t übergehn liefsen, Zi b« 
ccgnaoTog trotz agna^ und neben ägnaxTog. Dafs in 
späterer zeit solche Übergänge sich finden, ist bekannt ge-* 
nug; aber ich bin auf den beweis gespannt, dafs schon 
Homer einen auf y auslautenden stamm so behandelt habe, 
als ob d stammhaft wäre, wogegen er wohl in den Zeit- 
formen bei Stämmen auf S sich ein | statt ca einmal er- 
laubt haben könnte, wie akdnai^a neben äla^aSvcg^ ob- 
gleich man wohl zweifeln darf, ob ctkanaSvog vom ver- 
balstamme von aland^scv komme und nicht vielmehr die 
Verbindung der suffixe aä und v anzunehmen sei, wie lö 
und V in Ttehdvog^ v8 und v in 6loq>vSv6g (erst spät bil- 
dete man olocpvydog, oXocpvySciv und auch ein okocpv^siv) 
und vielleicht in Kel'V§v6g der schnelle (Pott von xkvS). 
Von einem äonay wütde Homer ebenso wenig ein dana- 
avog gebildet haben, wie von Qvöray Qvaraatvg, Gegen 
die herleitung von anay hat dieser umstand ein um so be- 
deutenderes gewicht, als sich eine andere ungezwungene 
deutung ergibt, wo döTtaarog neben dandciog zu recht 
kommt. Berichtigen will ich hier den daselbst von mir 
gegen Savelsberg erhobenen Vorwurf, dieser habe das 6 in 
doTidaiog nicht erklärt; er läfst dondaiog aus dasTidaiog 
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entstehen^ was ich aber aicfat billigen kann, da in eiDem 
vorausgesetzten daiTiaGtog das g weggefallen und ein aiTia-^ 
awg sich gebildet haben würde, wie ttt-yXri, ai-Ör^ko^. Frei- 
lich konnte die spräche von arty am anch das anlautende 
a wegfallen lassen ^ aber kaum den zweiten vocal unter- 
drücken. Auch läfst Savebberg Inn^tavog nicht aus einer 
zerdchnung von in^^titvog entetehen, wie ich behauptet^ 
sonderD er erklärt i}i als Verlängerung eines 4^€, ocdf, wo 
man doch eher die zusammenziehung erwartet hätte, be- 
sonders da hnriTavoQ wohl in den vers ging, Ueberhaupt 
scheint mir die annähme des utt in «<rt, m^ ui, wohl statt- 
bait, wogegen ich gegen ein at entschiedenes bedenken 
habe, weil ich das herabsinken des £ in i hier für unwahr- 
scheinlich halten mufg. Zu meiner deutung von avimq 
(Xin, t f,) bemerke ich, dafs die alten das wort von avuv 
herleiteten, woraus sich also ein ävajroQ, ävaog^ avBu^q er- 
geben würde; aber das v tritt in ävuv (vgL avvrj) zu be- 
deutsam hervor^ als dafs ein Übergang in das di gamma 
wahrscheinlich wäre, und würde man eher ein iiv statt ao 
erwarten. Bei uTtriViqg^ Tioo^tjviji; (4 ff.) ist die abband lung 
in Benfeys Orient und occident (I, 193 ff.) übersehen* 
Zu ohyr^nsUlv , 6Xty7}nsllc^ (17 f.) hätte oXiyoö^avijg an- 
geführt werden können. ö(tävog in der bedeutung J^Qyov^ 
Tiga^t^ wird uns von Hesychios überliefert. Vgl* Lobeck 
Rhemat 307, Zu Üakog (19) vgl zeitschr. XII, 219 f. 

H. Düntzer. 
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Lateinisches br im inlaut aus tr hervor- 
gegangen. 

Corssen bat in seinen kritischen beitragen zur latei- 
nischen formenlebre 8.350 die soi&xgestalten -bro, -bra» 
-bri, -her nebst -bulo^ -bula, -bili auf skr. w. bhar, 
tragen, lat. fer, dem vorgange anderer folgend, zurückge- 
führt und durch die daran sich anschKefsende Untersu- 
chung diese ansieht weiter zu stützen gesucht. Ich beab- 
sichtige keineswegs diese erklärung der genannten suffixe 
ganz zu bestreiten, aber ich will nachweisen, dafs eine an- 
zahl der mit denselben gebildeten Wörter einen andern 
Ursprung gehabt hat, nämlich aus einer nebenform des Suf- 
fixes tro, welche an der stelle der tenuis die aspirata, 
entsprechend dem griech. ß^gov neben tqoVj hatte. Aus 
solchem "^thro oder *dbro entwickelte sich dann bro auf 
dieselbe weise wie ruber aus *ruthro- oder ^rudhro- = 
kgvd-Qoq ss rudhira oder wie barba aus bartha oder bar- 
dha ^ ahn. bardh oder wie liber aus loufr = kXBV&BQog 
u. a. Ich denke die folgenden Zusammenstellungen werden 
das beweisen. 

Corssen beginnt seine besprechung der mit den ge- 
nannten sufiQxen gebildeten Wörter mit cribrum, welches 
er auf die wurzelform cri-, wie sie im griech. xQi-aig, xq^ 
-T1J5, xpe-v-« erscheint, neben lat. cer-n-ere, cer-tus, ex- 
cre-mentum (warum nicht auch cri-men?), zurückfährt. 
Mit dieser zurückführung bin ich, was die wurzel betrifil^ 
YoUkommen einverstanden, dagegen weise ich, gestützt auf 
die folgenden nachweisungen, die des Suffixes -bro auf -fer 
fttr diesen fall zurück. Zunächst bietet nämlich das alt- 
irische die glosse: hoc cribrum criathar, dazu com. 
croider, bret. crouezer, welche Stokes in seinen Irish 
glofises no. 700 cf. p. 88 besprochen hat; ihnen hatte schon 
Diefenbach bei besprechung des Stokes^schen buches (beitr. 
II, 389 ) germ. hridd-er (-el ), ritera u. s. w. zur seite ge- 
stellt, ohne dabei^ cribrum als ebenfalls damit identisch zu 
b^eichnen. Stokes setzt als grundform ein ursprüngliches 
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*cretara an, was aber nur die speciell keltische form ist, 
die sich durch vokal Verstärkung, hervorgcrafen durch das 
a des snflSxes erklärt; ir. e oder ia, kom. oi ond breL oae, 
welsch oi (in croitr, welches SuUivan in seiner Übersetzung 
von EheVs Celtic studies p. 109 hinznfilgt) stehen einander 
gleich. Was die endung thar betrifft, so zeigt sie erstens 
das nach abschleiAing der alten endung eingeschobene 
eptnthetische a nnd zweitens in folge dessen die regel- 
rechte Verschiebung des t zn th zwischen zwei vokalen 
(vgL Schleicher compend. §.173.3. I, s. 232); keltisches 
cretara für älteres crltara führt deshalb auf indogerm. cri- 
tra, dessen genus zweifelhaft bleiben mag. Uebrigens ver- 
dient noch bemerkt zu werden, dals das irische, wie ich 
^ aus Snllivan's Zusätzen zu EbeFs Celtic studies p. 101a 

'j entnehme, auch das aus dem lateinischen entlehnte ribar 

II fbr cribrum besitzt, ähnlich wie das armorische neben 

'I orou^zer^ crouer (c'est le crible fin) s= criathar auch das 

aus dem angelsächsischen hriddel entlehnte ridel s. m. 
* crible, instrument pour nettoyer le ble; c'est le gros cri^ 

ble nebst ridella v. a. et n. cribler =» ags. hridrjan 
I besitzt. 

Die angelsächsischen formen hridder n? capistorium 
und hriddel n? cribrum, e. riddle zeigen zunächst eine 
Verkürzung des wurzelvokals und in folge davon eingetre- 
t^ie Verdoppelung des d, wie sie dem angelsächsischen 
geläufig ist; der Verkürzung des vokals analog ist das aus 
ags. üder entwickelte engl, udder; sie verdankt, wie sich 
unten weiter zeigen wird, ihren Ursprung wahrscheinlich 
der combination des suf&xes aus dem dental mit der liquida. 
Dies d-r, d-1 auf angelsächsischer stufe weist aber nun 
auf Dorgermanisches >r, >1, sie bestätigen also die auffa»- 
sung des -bro =x thro oder dhro. Diese form des suf&xes 
wird femer durch das abd. ritra, ritera f. (gen. ritrun, 
riterun) bestätigt, welche die regelrechte Verschiebung des 
d zu t zeigt; das anlautende h ist übrigens hier wie im 
e. riddle geschwunden« Die einst weite Verbreitung des 
Wortes zeigen noch die dialekte, so reiter f. eine artgrö- 
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beren siebes, Lexer kämt. wb. 207. reiter f., reitern 
sieben Schöpf tirol. idiot. 548. reiter, reuter, räter, 
räder m. grofses sieb von starkem geflecht, Kehrein nass. 
wb. I, 327. raten, räden sichten, sieben und raider 
Schmidt westerw. idiot. 157. rädel, raider, räter sieb, 
Schmii^lt Schwab, wb. 420, reitein ib. 429. ritter, sta<- 
delritter das scheunensieb oder weiteste sieb, rittern, 
durchritte rn, sieben Rheinwald henneb. idiot. 11, 104. 
Das schwanken in der dentalis zwischen d und t bei die- 
sen formen läfst vermuthen, dafs auch urgermanisch schon 
)>ra und dra (wie -J^ar und -dar = tar in br6)>ar u^d fadar 
= fräter, pater) neben einander standen, was auch andre 
gothische und althochdeutsche formen wahrscheinlich ma- 
chen, die Bopp vergl. gramm. 111% 199 — 203 besprochen 
hat; dort ist auch die epenthese zwischen t und r im ver- 
bältni& von goth. gilstr zu ahd. gelstar behandelt, doch ist 
zu bemerken, dafs der epenthetische vokal, auch ohne eine 
solche consonantenhäufung wie in diesem wort, dem alt- 
liochdeutscheo bei consonantverbindungen mit liquiden ganz 
geläufig ist, möge nun die muta der liquida vorangehen 
oder folgen, in letzterer beziehung vergleiche man nur die 
von Bopp angefahrten althochdeutschen formen f&r goth« 
nöflo, nämlich nädla, nädila, nidel, nädal. In betreff der 
vokale der oben angeführten dialektischen formen ist zu 
bemerken, dafs ä, ai fQr ei sich im schwäbischen dialekt 
mehrfach finden, vergl. Birlinger augsb. mundart p. 11, 
Weinhold alem. gramm. s. 80; das nassauische ä und ai 
dagegen erklärt sich aus der ausspräche des ei = äi, von 
der Kebrein nass. volksspr. I, 13 handelt; das hennebergi- 
sehe kurze i ist eine willkommne parallele zur oben be- 
sprochenen angelsächsischen Verkürzung des langen i. 

Fohren demnach auch die germanischen formen un- 
s^es Wortes wie die keltischen aaf indogerm. critra zurück 
und zeigen sie aufserdem ein schwanken in der dental- 
stufe, so gewinnt dadurch unsere oben ausgesprochene an- 
nähme, dafs das lateinische das suffix -tra nicht nur in 
der form -tro, sondern auch in der form -bro besitze, die 
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aus thro oder dhro hervorgegangen sei, weitere Bestä- 
tigung. 

Ein zweites wort, welches diese annähme stötzt, ist 
terebra, neben dem die spätere spräche noch ein neutram 
terebrum aufweist; dies letztere stimmt dann ganz zu dem 
griechischen TegF.roov und wird um so mehr als demselben 
identisch gelten dürfen, als auch hier die keltischen spra- 
chen da« entsprechende wort mit dem dentalsuffix zeigen, 
nämlich altw. tarater (gl. Oxon. Z. 1093), jetzt taradyr, 
armon tarar und terer, contrabirt aus taradar wie altw. 
aradar, irader = aratrum zu arm. arar geworden ist (Z. 
796). Zeufs (1093) fügt noch hinzu: ^^Jam apud Isidorum 
XIX, 19, 15: „taratrum quasi teratrum", vox haud dubie 
J gallica, unde gall. hod. tariere (cf. Diez gramm. rom. 

» 1, 35)*. Die weitere Verzweigung in den romanischen spra- 

; eben hat Diez wb. I, 407 besprochen. Uebrigens scheinen 

nach der stelle des Isidorus zu urtheilen terebra und tara- 
.; trum im spätlateinischen neben einander gestanden und 

ii verschiedene arten bohrer bezeichnet zu haben, wie auch 

TigsTQov und tarater nur in der gattung, nicht in der art 
(jenes handbohrer, dieses Stangenbohrer) stimmen; Isidorus 
führt nämlich an der betreffenden stelle im capitel de li- 
gnariis terebra und taratrum hinter einander auf. Ueber 
terebra sagt er: „Terebra vocata a verme ligni, qui voca- 
tur terebra, quem Graeci Tsgeöora vocant. hinc dicta te- 
rebra, quod ut vermis terendo forat, quasi terefora, vel 
quasi transforans ". Von diesem hier genannten terebra 
bohrwurm hat das französische deminutiv t^r^belle f. 
Steinbohrer (wurm) seinen Ursprung, während das gallische 
wort zur bezeichnung des Werkzeuges, tariere, verwandt 
wurde. 

Von einem dritten wort, das ich ebenfalls hieher ziehe, 
nämlich flabrum, sagt Corssen, dafs es von der ursprüng- 
lichen bedeutung „mittel, Werkzeug zum wehen ^ zu dem 
sinn „wehendes ding, windzug, brise^ gelangt sei und die 
ursprüngliche bedeutung ist ja deutlich genug in flabel- 
lum fächer, wcdel erhalten. Flabrum ist also Ursprünge 
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lieh blftser, weher, dann blasen, wehen oder blasendes, we- 
hendes. Dazu stellt sich nun nhd. blatter, eigentlich 
blase (ahd. plätara, mhd. bläter, ags. blaedre vesica 
und bläddre, engl, bladder, altn. blaSra, ble^ra, 
schwed. blädra, dän. bläre, nnl. blaar), dessen allge- 
meinere bedeutung blase neben der specielleren von blat^ 
ter steht (Grimm wb. II, 77) ; plä-tara von blä-han, blä- 
-Yan, flare ist also die blähende, blasende luft (oder feuch- 
tigkeit), die aus dem innern des wassers oder eines kör* 
pers emporsteigt, dann die durch dies blähen oder blasen 
hervorgebrachte erhöhung auf der Oberfläche des wassers 
oder der haut. Aelterer zeit mag indefs die letztere plätara 
noch klarer die blasende, aufblasende gewesen sein, da sie die 
krankheitserscheinungen würmem zuschrieb und in ein paar 
Sprüchen gegen die aufbläh ung oder das dicke werk 
(westfäl. sagen II, 208 f n. 594 — 96) die blate und der 
viehblätter (der unter der zunge sitzt und entweder 
roth oder schwarz, oder roth oder weifs ist) genannt wer- 
den, denen also die auf blähung zugeschrieben wurde. Nach 
alle dem kann kein zweifei sein, dafs fiabrum und plätara 
der grundbedeutung und bildung nach identisch und nur 
im genus verschieden sind. Bemerkung verdient noch, dafs 
auch hier wieder vor dem suffix -tr im angelsächsischen 
verk&rzung des langen wurzelvokals eintritt, wie wir sie 
oben bei der betrachtung von hridder, hriddel kennen lern- 
ten und unten noch an einem dritten fall zu beobachten 
gelegenheit haben werden; die neigung zu dieser Verkür- 
zung vor dem -tr-suf&x ist sehr alt, da wir sie schon in 
pitar, pater, TiarriQ^ fadar, auftreten und im neuhochdeut- 
schen die mutter (gegen ahd. muotar) dem vater getreu- 
lich folgen sehen, der aber nun gerade als launischer ehe- 
herr wieder zur alten länge zurückgekehrt ist, wogegen 
der gevatter die alte kürze gewahrt hat. 

Wenn nun Corssen ferner das su£Sx -bro sowohl in 
bedeutung wie abstammung dem -bulo gleichstellt, was 
in der that latebra und latibulum, vertebra und vertibu- 
lum fast zur gewifsheit erheben, so dürfen wir auch noch 
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eSin paar mit -bulo gebildete w5rter heranziehen, die anf 
arsprangliches -tra zurfickföbren. Das erste derselben ist 
ahd. stadal m. seuria, horream Crraff, schwäb. kür. sta* 
del m. herberge Sehm«, scbeune, waarenhaos Lexer, Bir- 
linger, Schmidt, alem. stadel m. magazio, viehstall, schäme 
Stalder, ags. sta^ol (statSul, staSel) m. fandamentam, ba- 
sis, firma sedes, sitos, positio Ettm. sta]Folvong statio, 
sedes; locus stationis; sg. dat. ,,on sta)H>lTonge, on their 
Station field^ Bonterw. Hier ist also altes -tra mit dem 
bei diesem sofBx so häufigen Wechsel der liquiden (an dem 
auch die kelt. sprachen dieil nehmen, TgL altw. cenitol 
Z. 172 cenetel, ir. cenel ans cenethl genus Z. 23 mit 
yive&?.ov, yivi&Xri) regelrecht zu -J^al und von da zu dal 
verschoben. Skr. ^sthätra, was nicht vorhanden, wflrde ein 
mittel zum stehen oder den ort, wo m an oder etwas stehen 
kann, bezeichnen, und diesem den mittein der indogerma- 
nischen spräche gemäls gebildeten worte sind, wie man 
sieht, nach laut und bedentung die germanischen Wörter 
entsprechend; ihnen aber reihe ich stabulum Standort, 
Wohnort, stall, kneipe unbedenklich an. In -bulo wird das 
u wohl erst auf lateinischem boden entsprungen sein, ebenso 
wie das i im verwandten -bili; fiEkr das letztere spricht 
umbrisch stafli stabilis, welches das zunächst aus th her- 
vorg^angene f zeigt. Bei dem nahen zusammenhange, in 
welchem die sufiSxe -tar (tr mfn.) und -tra stehen, wird 
sieh skr. sthätr (s. m. := Stator z. b. lodra sthätar mehr- 
mals) adj. geradezu diesem stabilis vergleichen lassen; R. 
I, 72. 6 pa^ün^ ca sthätrn earatham ca päbi schtltze die 
thiere, die da fest stehen (die an einem Standort befind- 
lichen) und das wandelnde (die weiter ziehende heerde). 
Säyana fafst stb&trn anders, indem er es durch vrfhyädi- 
sthävaräni umschreibt, aber wie man sieht gibt auch er 
dem worte dieselbe grund bedentung. R. VII, 60. 2 vipva- 
sya sthätar jagata^ ca gopäh der hfiter alles stehenden 
und wandelnden (die sonne). 

Diese vergleichung von stabulum und stadal gewinnt 
weiteren halt durch eine zweite. Bopp hatte schon vergl. 
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gramm. 111% 202 §. 817a got. födr n. scheide mit pätra 
geföfis yerglicben und hatte ahd. fotar, fuotar futtey 
nebst den entsprechenden Wörtern (altn. fodhr, ags. födur^ 
fdddur pabnlum und theca) auf ein gleiches pätra von 
WZ. pä (erhalten) zurückgef&brt nnd Grimm hatte gesch. d. 
d. spr. II%910 ndouai und pasco dem goth. fddja, ahd. 
fuotiu verwandt genannt. Dies leuchtet um so mehr ein, 
als das neben nao/nav stehende naviofjtai (griech. a ist 
mehrfach = idg. ä) dem goth. födja fast genau (d aus ]> 
wie in fadar aus fa|>ar) entspricht, während pasco entwe- 
der (man vgl. pas*tum mit ags. fös-tor n. victus, föstre f. 
nutrix, isl. fös-tr n. opfostring, kost, underhold, fös^tri 
m. fosterfader u. s. w.) gleichfalls auf pat oder auf pas^ einem 
desiderativ zu pä zurückfährt; allen zum gründe liegt also 
die WZ. pä (erweitert pät, päs), auf welche goüi. fö*dr, ahd* 
fuo-tar U.S.W, direct zurückzuführen sind und zu denen 
dann wieder päbulum genau ^stimmt. Man beachte aadi 
hier die vokalverkürzung im neuhochd. futter, engl, fodder. 

Den schlufs möge endlich ein wort machen, in wel- 
chem das lateinische die beiden suffixformen -tra und -bra 
noch neben einander erhalten hat. Corssen hat bereits 
aus Charisius I, 18. 30 (Lindem, p. 59) die betreffende 
stelle angeführt, sie lautet: „Palpetras per t, Varro ad 
Ciceronem XTTI dixit. Sed Fabianus de animalibus primo, 
palpebras per b. Alii dioont palpetras genas, palpebras 
autem ipsos pilos^. Das ist doch also wohl derselbe fall, 
als wenn griechisch (pige&Qov und (pig^rgov, äyxoifAtj&gov 
und äyxoifitiTQOP^ xdXKvv&gov und TtdkkvwvQOV^ tpagvyiö'Qov 
und €pagvyeTQOV^ xe^fAeß'lov und ;|fi^£TAov neben einander 
stehen^ vgl. Lobeck zu Buttm. II, 413f. Dais palpetra 
übrigens nicht blos der alten spräche^ sondern auch nodi 
der späteren Volkssprache angehört habe, ist durch das 
frz. paupi^re wohl aufser frage gestellt, welches sich ganz 
wie tariere zu tarater; taratrum verh< man vergleiche 
diesen gegenüber ten^bres, membre, crible, vert^bre, can- 
delabre u. s. w. zu tenebrae, membrum u. s. w« Wenn 
Gbarisius angibt, dafs die form mit t nach einigen eine 
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von der form mit b etwas verschiedene bedeutong habe, so 
ist daraus f&r die ursprüngliche identit&t beider kein hinder- 
mb zu entnehmen, da die sprachen allmählich eintretende 
Verschiedenheit der form mehrfältig auch zur dilBPerenzierung 
der bedeutung verwenden, man vgl. dis mit bis und ähn- 
liches; übrigens scheint der bedeutungsunterschied hier 
doch mehr ein gesuchter als ein wirklicher, da er sich, 
wenigstens in der Schriftsprache, nicht gehalten hat. 



Ich war bei den vorstehenden Zusammenstellungen von 
crtbrum und criathar ausgegangen, die ich mir mit Die- 
fenbachs oben angeführter vergleichung zu gelegentlicher 
besprechung notirt hatte. Erst nachträglich sah ich, dafs 
auch schon Leo Meyer in seiner vergleichenden gramma- 
tik n, 235 und 241 die vermuthung ausgesprochen hat, 
dafs -tra auch durch lateinisches -bro, -bra und -bulo, 
-bula vertreten sein möchte und setze daher, indem ich 
ihm gern die priorität einräume, die sohl nfs Worte seiner 
anseinandersetzung hierher: „Wir halten nach dem allen 
durchaus nicht für unwahrscheinlich, dafs ganz wie z. b. 
das lat. rubre-, roth!, dem gleichbedeutenden iQV&Qo- ge» 
genübersteht, die oben angegebenen bildungen auf bro und 
bra und die im gründe ganz übereinstimmenden auf bulo 
und bula mittels älterer formen mit dem gehauchten den* 
tal, wie die eben zusammengestellten griechischen es wa- 
ren, auch auf alte bildungen mit dem suf&z tra zurück* 
kommen, und dann also eigentlich einen ganz andern platz 
angewiesen erhalten müfsten, als wir ihnen vorläufig in 
der reihe der mit. v anlautenden snffize glaubten anweisen 
zu dürfen.** 

Fast gleichzeitig mit Leo Meyer hat auch Ebel in 
einem vom december 1863 datirten aufsatz in dieser Zeit- 
schrift (s. oben s. 77) denselben gedanken ausgesprochen und 
ihn zunächst an zwei jedenfalls schlagenden beispielen te- 
nebrae und consobrtnus durchgeführt. Für den Ursprung 
des skr. tamisra aus tamastra erwäge man dabei noch den 
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von mir besprochenen ausfall des t im lateinischen und 
Sanskrit, der in folge eines vorangehenden s eintritt, zeitschr. 
lY, 24 f. Unter den dort besprochenen fallen ist jetzt 
nach Aufrechts späterer auseinaudersetzung (IV^ 274 f.)? 
dem ich mich anschliefse, Vfivog zu streichen, dagegen 
komme ich auf ein paar andere hier noch einmal zurfick. 

Ich habe am angefahrten orte s. 27 stru als die ur- 
sprüngliche wurzelform von skr. sru, sravämi und piia an- 
genommen und Förstemann hat sich zeitschr. ES[, 278 die* 
ser ansieht angeschlossen; wenn er zugleich s. 277 be- 
merkt, dafs diese wurzel im lateinischen verschwunden sei, 
80 mufs dies um so aufftlliger erscheinen, als sie in allen 
übrigen stammsprachen der Indogermanen auftritt. Die 
oben besprochenen lautverhältnisse nun führen zu ihrer aof- 
findnng auch im lateinischen. Wenn ^tenesthrae, ^sosthrt- 
nns die Zwischenstufen fl&r ^tamistra, ""svastrtna und tene- 
brae, consobrinus sind, so läfst sich für stru ein altlateini- 
sches sthru voraussetzen, an dem zunächst das s abfiel 
wie in fungus zu atpo/yog und an die stelle des th ein f 
trat, wie in vielen anderen fUlen, die Curtius II, 398 ff. 
besprochen hat; an die stelle des r trat aber, wie in zahl- 
reichen anderen fällen, 1 und so gelangte das lateinische 
von der ursprünglichen wurzel stru zu flu. Die bisherige 
ansieht, dafs fluere mit skr. plavate und ahd. fliuzan von 
einer gemeinsamen wivrzel plu stamme, ist mehrfaltig, un<- 
ter andern Ton Curtius und Corssen, angefochten worden 
und letzterer leugnet den Ursprung eines lateinischen f aus 
p ganz (beitr. zur lat. formenl. s. 233), und wenn man er- 
wägt, dafs diese wurzel in pluit, perplovere, plorare (Cur- 
tius grundz. I, 244) schon vertreten ist, so wird man diese 
bedenken der gleichstellung von plu mit flu für begründet 
halten müssen. Wenn aber Curtius nun fluo mit <pXvo^ 
ahd. bluojan zusammenstellt (grundz. I, 265 n. 412 d), so 
halte ich cUese vergleichung, der er noch ganz gegen seine 
sonstigen grundsätze eine weitere ausdehnung gibt, fbr 
eben£Edls verfehlt. Für die hier vorgeschlagene ver^M- 
chung spricht aufser der genauen Übereinstimmung des al- 
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ten flovont mit sravanti (fluunt) auch noch das abgeleitete 
flümen, welches genau zu pBVfjia und zu altn. strauma f. 
amnis, straumr m. fluentum, amnis, ags. stream, ähd. straum, 
stroum m., nhd. ström stimmt, so wie fluentnm, welches 
nur im genus von sravanti f. = nadtnäma flufs, ström (R. 
I, 32. 14 und sonst) verschieden ist. In derselben weise 
genau bestätigen slawische ableitnngen diese vergleichung, 
indem sich ksl. struja flnmen zu fluvius, poln. strum-eii 
lit. szaüme, lett. straume (auch kymr. ystrym gehört dazu, 
vgl. Förstemann z. IX, 285, ist aber wohl aus dem germa- 
nischen entlehnt) zu flomen stellen und, was noch ganz be- 
sondere hervorhebung verdient, die Weiterbildung der wnt^ 
zel durch ein ursprüngliches g im ksl. struga fluctns, im 
kroat. struga, böhm. struha, poln. struga, prov.-rnss. 
Hcrpjva, ebenso wie im lateinischen confluges, fluxi, 
flnctus (vergl. Miclos. rad. ling. slov. s» v. CT|»Off«iii alt* 
slow, wurzeln s. 6; beitr. 1, 128). Eine weitere stütze fin- 
det diese zurfickffthrung von fluere auf wz. stru dann auch 
noch durch das zend. Dies aspirirt bekanntlich die tenues 
vor den Spiranten, nasalen mid r (Schleicher comp. 1, 170 
§.139. 2) und so wird namentlich t zu th vor r (ib. s. 158 
§. 133. 2). Wenn wir daher annahmen, dafs ein gleicher 
Vorgang im lateinischen stattgefunden habe und flu- zu- 
nächst aus thru- hervorgegangen sei, so finden wir im 
zend die genau entsprechende wurzel thrü uut der grood* 
bedeutung fiiefsen, dann zufliefsen lassen, versoi^n, Justa 
handb. der zendsprache s. 141 a und das davon abgeleitete 
thraota m. ström (ss skr. srota n. srotas n. id.) in thrao- 
t6^t in Aussen befindlich Jnsti ibid. 139a, dandien wast 
aber audi das zend noch die dem skr. sru genaner ent- 
sprechende form pru mit der bedeutung gehen (man vergL 
die zeit vergeht, die zeit verfliefat) im coBq>. auf „ziiiift 
upaprvatd des herbeischleichenden winters^ Justi ib. s.306a. 
Doch will ich auf letzteren umstand kein gewicht legen, 
da auch das sanskrit ein subst. sruti f. mit der bedeatong 
beiweg, steg aufweist und man mir einwenden könnde, da& 
diese auf eine wurzel am, gehep, swfiökenfUMreo sei, 
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welche zwar bis jetzt nicht weiter nachgewieseD ist, aber 
in dem sravati sb gatikarmä der Naigh. II, 14 eine stQtie 
finden könnte. 

Wenn aber thraota, abgesehen von dem anlautenden 
consonanten vor r genau dem skr. srota, srotas entspricht 
und nun in straumr und den übrigen germanischen Wör- 
tern, denen man noch Strudel hinzufüge, sich str im an- 
laut zeigt, so gewinnt damit die vermutbung, dafs das la» 
teinisobe mit dem zend, slavischen und deutschen ursprüng- 
lich gemeinsam denselben anlaut str hatte, eine an ge« 
wifsheit grenzende Wahrscheinlichkeit. Es entsteht dabei 
schliefslich nur die frage, ob das t im anlaut zwischen 
dem s und r ein ursprüngliches oder ein euphonisches sei; 
Midosich radic. ling. slov. s. 87 s. v. strnja und Schleicher 
comp. I, 250 §. 182. 7 nehmen beide in den slaTischeo 
und Schleicher auch in den germanischen sprachen die 
einschiebung des t als eines zwischen s und r vermitteln- 
den lautes an; sie stützen diese annähme durch die beiden 
beispiele ostrii (acutus), lit. asztrüs von wz. os- urspr. ak 
(acutum esse), und pistrü (variegatus) von wz. pis, denen 
Midosich noch sestra beif&gt, was Schleicher fortlälst, da- 
gegen noch hinzufügt, dals zwischen z, i und folgendes r 
(meist in Zusammensetzungen) d trete. Für den letztge- 
nannten fall führt er auch ein entlehntes wort an, in wel- 
chem diese erscheinung auftritt, n&mlich izdrail! (Israel), 
so dafs man ftür diesen fall die richtigkeit der beobach- 
tnng nicht bezweifeln kann. Das schliefst aber nicht ans, 
data str auch ebenso wohl ursprQnglicher anlaut gewesen 
sein könne, und dafs majoritftten nicht immer entscheiden, 
zeigt swistar und sestra gegen alle übrigen verwandten 
sprachen, denen sich nun freilich auch soror wegen *8o- 
brinus entzieht, da das gegen die sonstige analogie der 
Verwandtschaftswörter gebildete svasr u. s. w. offenbar 
ebenso entschieden auf ursprüngliches svastar weist, wie 
lat. censor auf früheres censtor, wie es im osk. kenstnr er- 
halten ist und wie nun soror auf früheres sostor, sosthor. 
Einstweilen scheint es mir daher immer noch am sieher- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 8. 15 
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Sien, auch eio uv&prüagiicbea lat« strovo ftr späteres flovo^ 
fliio ansQseUai oud Corsseo's mir «ebr aoi^biabar scbei* 
nende vermuthung, dafs auch in Kumon, dem alteu Djamea 
des Tiber 9 sowie in Koma dieselbe wur^el enthalteo sei, 
tbttt dieser annähme keinen abbrach, da das st hier, zu* 
mal da es eigepaamen sind, ebenso leicht schwinden konnte, 
wie es nach alter Überlieferung in locus, lis ftlr stloeus, 
stlis geschwunden ist. 

Ich will aber noch eine andre mdglichkeit der entste- 
bung des lateinischen fluo gegenüber dem sravämi und p^cn 
t>espreoben. Das altirische bietet nämlich das von dersel- 
ben Wurzel aJbgeleitete sruth, das Stokes (Irish gl. 999) 
mit Piotet und JSbel mit skr. srotas gleichsetzen. £e 
koiwte auf den ersten anblick unzweifelhaft scheinen, dafs 
das s hier alt und ursprünglich sei, wenn das irische nicht 
die eigenthümliohkeit z^gte, dafs es in ein paar fällen io, 
wie es allen anschein hat, aus dem lateinischen entlehnten 
Wörtern,, das lat.fr, fl, f durch sr, s ersetzte. So filhrt 
Stokes (gloss. 109, man vgl. Zeufs gr.celt. p. 94) an; srian 
SP« firenum, srogell »sc flagellum, suist fustis, seih = 
faba, denen die entsprechenden welsqhen Wörter mit % 
ffrwyon^ ffrowyll, ffust^ ffa pl. zur seite stehen. 
Ebenso steht d^in iriscbeo sruth welaches frwd und wel* 
sohes ffrau a fluz^ a strean», a torreat, Zmü p. 93 (=» 
skr. srs,ya) gegenüber und Schleicher ^ welcher dibse.er- 
soheinung («omp» I, 228 §* 169 3. anm.) kurz bespricht, 
nimmt ao, d»& irisches sr in diesem MIß ebenfalls aus £r, 
fl in flumen (das er auf wz. plu zurückfiihrt) entstanden 
sei. Die mögUobkeit muis mm allerdings zugeben,, aber 
aueb eine andre deutet, wie es scheint, Schleicher selber 
bei frSnum an, das er auf skr. dhar, dbra halten, zurück-* 
£ahrt, data nämlich s aus dh oder besser th entstanden 
sei. Bei der geringen zahl von beispielen, die uns über 
diese erscbeinung zu geböte stehen, wird es gut sein, sich 
einstweilen eines urtheils über dieselbe noch zu enthalten. 

Zuletet noch eine erwägung. Wenn fliegen und 
fliehen nahe berührung der wurzel zeigen und fliefsen 
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und fliegen, wie GMmin wb. b* t. fliegen HI, 1780—81 
gezeigt hat, mehrfach in n&cheter verbindnng stehen, flie- 
heo aber dorch goth. J^liubao vertreten ist, so möchte man 
fast vermnthen, dafs alle drei nur modificationen einer nnd 
derselben wurzel seien und dais diese ans stm in dersel- 
ben weise lantlich sich entwickelt habe, wie das lat. flno, 
wofQr namentlich l'Uuhan spricht. Es darf auch nicht nn* 
beachtet bleiben, dals bereits in skr. sm fast die gleiche 
begrifEsentwicklung von flieüsen zn fliehen eintritt, indem 
es in die bedeutungen „deflnere, abire, perire^ (vgl. We- 
stergaard sm s. 4) übergeht; dhairyam no 'snsmvat llAit 
sich sowohl durch „die standhaftigkat, der muth ist nae 
entschwunden^ als „entflohen^ übersetzen. Die ver» 
einignng von goth. flödus mit flinzan bietet bekannt- 
Kdi Schwierigkeiten, die Orimm wb. s. v. flieisen nnd flut 
ni, 1793. 1859 zu heben gesucht hat; dies würde aber 
selbst, wenn wenigstens der anlaut, wie GriBmi will^ in bei- 
den identisch wäre, keinen Anspruch thun, da die wur- 
zeln jedenfisdls schon dem sprachgeftlhl als verschiedene 
galten, so daia der lantwandel von ]?1 zn fl in dem einen 
falle schon eingetreten sein konnte, im andern dagegen 
die lantverbindung \l der spräche noch keine Überwälti- 
gende Schwierigkeit bot. — Natürlich ist aber auch Ükr 
die germanischen sprachen, die mfiglichkeit des entstebens 
von fliozan aus skr. plu, nXiat nicht ganz abzuweisen. 

Ich komme jetzt zu einem zweiten fall, der ebenfidls 
sehon zeitschn lY, 26 zum theil besprochen war. Ich hatte 
dort nämlich vi-sruh, vi-rudh, ahd. strftch, nhd. Strauch 
mit emander verglichen und auf die ältere wurselform 
stmdb, struh zurückgeführt« Dazu ist noch nachzutragen, 
dais neben strauch auch stranfs steht und dafs auch 
struot wald, bair. strüt buseh, gebfiseh, gesträuch, Jero» 
schin b. Pfeiffer s. 277 er vür — durch pusohis strüt, auf 
eine nah verwandte wurzel weisen Oraff VI, 745 , wenn 
nämlich no in jenem auf goth. 6 sss skr. 6 nnd nicht etwa 
SS skr. & führt. Danach würden strudh und strüdh nahe 
neben einander liegende und gleichbedeutende wurzeln sein, 

15* 
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an welche sich die hochdeutschen formen mit regelrechtem 
t für idg. dh anschliefsen ; in gleicher weise verhalten sich 
skr. sridh m. kämpf, scblacht (zu sredhati sch&digen ge* 
hörig) zu ags. strid m. certamen, pngna, bellam, altn. 
strfö n. id., ahd. strit m. id.; dazu unmittelbar auch das 
lat. lis fQr altes stlit- zu stellen, wie ich früher gethan, 
verbietet sowohl das auslautende t als das i des genit. plur. 
litium, vgl. darüber Corssen krit. beitr. 461 , welcher auf 
eine dem lateinischen und den germanischen Wörtern ge- 
meinsame, erschlossene wurzel stri zurückgeht. Doch wie 
man den auslautenden consonanten in beiden Allen auffas- 
sen möge, gegen die identität des anlauts stru, strü, stri, 
strt wird sich nicht streiten lassen und auf ein solches ur^ 
sprüngliches stru wird fru-t-ex, Strauch, stände zurück- 
zuführen sein, dessen t entweder wurzelhaft ist oder auf 
ein einfacheres fru-tis als erstes thema, an welches das 
Suffix -ic antrat, weist. 

Ein drittes beispiel möchte endlich fraus sein. Cur- 
tius hat (zeitschr. 11, 400) d'^avoi und fraus mit einander 
verglichen und f&r fraus die grundbedeutung „Verletzung, 
dann trug, betrugt angesetzt, worin ihm Corssen (krit. 
beitr. 183) beistimmt* Beide nehmen das« d von fraud- als 
Wurzelerweiterung, obwohl das a von &Qavafia, &^av0T6g 
auch auf einen in .&^avio ursprünglich vorhandenen, den- 
talen consonanten weisen könnte; in derselben weise zeigt 
sich nun im althochdeutschen und angelsächsischen eine 
durch dental gemehrte und mit str anlautende wurael in 
ahd. strudian spoliare, vastare, davon strntit fraudat 
zistrudida destruxit, strudis pftndung und destructio 
(Graff VI, 745), strüten fraudare (SchmeUer III, 600) 
ags. strüdan spoliare, vastare; ve earme menn rei^atS and 
strüdaS, nos infirmos homines spoliamus et eis fraudem fa- 
cimus, strod n. fraus, gestrod n. id. Man sieht, dafa 
diese wurzel sich einerseits zu lat. stru-o, andrerseits zu 
fraus in ihrer bedeutungsentwicklung stellt Andere dage- 
gen: Pott, Curtius, Lottner und Jacob Grimm wb.II, 351. 
1, 1527 sind fllr firaud- auf das allerdings genau entspre- 
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chende altn« briota zurQckgegangen; dann aber scheint 
auch die vergleichiing mit O-gavcD nicht mehr recht halt- 
bar, es müftte denn auch briota aus dhriota fOr älteres 
striota hervorgegangen sein, eine annähme, Ar die ich 
keine stütze beizubringen wQiste. Grimm zieht auch ahd. 
pro3, pro35o hervorbrechende knospe zu briota, das sich 
doch kaum von spriu5an spriefsen, ags. spreotan cre- 
scere u. s. w* trennen läfst. — Es hält schwer sich mit 
voller Sicherheit für die eine der beiden möglichkeit«) 
Btrü- = &QaV'<f = frau-, oder fraud- = briut- (subst. braut 
f. via, semita) zu entscheiden. 

Ich füge zum schlufs noch eine parallele zum oben 
besprochenen stabilis, das ich als aus sthätar entwickelt 
ansetzte. Corssen hat nämlich auch die Wörter mit der 
endung -her auf die wurzel von ferre zurückgeführt; ab* 
gesehen davon, dafs wir bei Wörtern wie faber, creber 
im lateinischen bildungen aus zwei begri£äwurzeln hervor* 
treten sähen, wie sie sich nur in den einmlbigen sprachen., 
aber nicht in den indogermanischen finden, die bereits vor 
ihrer trepaung diese stufe verlassen hatten, also abgesehen 
davon fragt man sich, warum bildete das lateinische Mulr 
eiber, candelaber ans Mulcifer, candelafer um, behielt da- 
gegen in signifer, pestifer, aquiiifer^ cistifer das f bei, ob- 
gleich es an derselben atelle im inlaut stand wie dort? 
Ich glaube daher, dafs in diesen worterui die aus wurzeln 
mit hinzufügung der endung -ber gebildet sind, denselben 
nicht der Ursprung aus ferre gegeben werden dürfe, soa- 
dern dafs dies -ber aus -ter wie -bro, -bra aus -tro, -tra 
entstanden sei* Mulciber nämlich zeigt neben dem genife. 
Mulciberi und Mulcibri auch Muleiberis und Mulcibria, 
von faber ist der genitiv fabrum neben dem seltneren far 
brorum herrschend; jener ist freilich nicht noth wendig der 
Aritteo declination zuzuweisen, doch spricht auch nichts 
dagegen und wir sehen auch bei jugerum das gleiche verr 
hältnifs. Hätten also jene beiden Wörter ursprünglich der 
dritten deklination angehört und mulciter, -tris, fater, -tris 
gelautet, so wäre der Übergang von t durch th, f zu b 
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hier ebenso erklärlich ale in den ycrrher besprochenen fül- 
len. Man hat nun &kr faber mannichfach nach einer ety- 
xnologie gesucht und ist auf die wurzel von facere zurück- 
gegangen , deren o man entweder ohne ersatz vor dem 
Suffix ausfallen liefs, oder das einfache fa als solche nahm 
(Corssen krit. beitr. 356). Die letztere erkenne ich nun 
gleichfalls in faber, setze sie aber mit anderen Vorgängern 
trotz Corssen's bedenken (a. a. o. 41) 3= akr. dhä, denn 
die gesetze der consonantenentwicklung im anlaut sind an- 
dere als die im inlaut, zumal in consonantenverbindungen 
wie in abdere^ condere, abscondere, und hier ganz beson- 
ders konnte sich das aus altem dh entstandene d um so 
leichter erhalten, als das lateinische ja frühzeitig die bei- 
den wurzeln dhä und da gemischt und dhä fQr die bil- 
dung eines einfachen verbalstammes ganz aufgegeben hat. 
Corssen geht für facere auf wurzel fa = skr« bhä zurfick 
und fafst es als ein zur erscheinung bringen, während er 
andererseits in famulus und familia die wurzel fag = skr. 
bhag sucht. Da der Ursprung des wurzelhaften c von hr 
oio sowohl tds von anderen analog gebildeten verbis noch 
nicht aufgeklärt ist, so halte ich mich nur an die letzteren 
Wörter, weil ich der bedeutungsentwidkelung, die Corssen 
gibt, im ganzen beistimme (krit. beitr. 184 f.). Er setzt 
nämlich den stamm fama-, famo- mit der bedeutung „das 
erwärmte^ ss^ haus an, mufe aber ftir die bedeutnngseni- 
wicklung auf fovere zurückgehen, das doch, wie fcmentum 
zeigt, nur ein "foma-, *fomo- hätte liefern können. Steht 
nun aber dem vorausgesetzten fama-, famo- ein skr. dhä- 
man gegenüber, das ihm um so mehr fast vollkommen 
identisch ist, als die subetantiva auf man schon im sans- 
krit mehrf&ltig sich zu ma abschwächen (man vgl. dhar- 
man in den veden mit dem späteren dharma n. a.) und 
heifst nun dies dhäman wohnstätte, heimat, anfenthalt, 
ferner besonders lieblingsstätte, dann im pl. haus, als inbe- 
griff der darin wohnenden personen, also die angehörigen, 
überhaupt zusammengehörige trappe, schaar, so müfsten 
die lautlichen Schwierigkeiten unüberwindlich sein^ um diese 
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gleicbsteUuog als unmöglich erscheinen zu lassen. Da nun 
Corssen diese Schwierigkeiten gar nicht in famo- as dh&ma- 
findet, sondern in den compositis do u. s. w., so halte ich 
diese vergleichung unbedenklich fest, stelle also far, auch 
in facere, dem skr. dbä gleich. 

Nach dem, was oben über die gleichstellung von -her 
mit ursprünglichem -tr auseinandergesetzt ist, trage ich denn 
nun auch kein bedenken, faber dem skr. dhätar gleichzu- 
setzen. Das lautliche ist hinreichend erörtert, daher be- 
darf nur die begriffsentwicklung noch einiger wortei dh&^ 
tar heifst wörtlich der setzende, dann gründer, schÖpfer, 
bringer, ordner, erbalter und wird dann vorzugsweise Yoti 
göttlichen persönlichkeiten gebraucht mit der bedeutung 
geber, schöpfer, ordner, conditor, es bezeichnet den ordner 
und einrichter der wesen, dinge, zeiten und erscheint als 
beiwort der höchsten vedischen götter. Ordnendes wirken 
und schaffen ist die grundbedeutnng des wertes und diese 
zeigt auch faber, nur dais es speciell auf die Wirksamkeit 
der menschenhand beschränkt bleibt und so jeden arbeiter 
in holz, stein und metall bezeichoet, wobei doch zugleich 
der gedanke des ordnenden, künstlichen sclMiffens deutlioh 
mit in deiii worte liegt, wie ihn das acQ. faber und das 
ady. fahre, namentlich in fahre factum sichtlich erhalten 
hat. Mit einem wort, das sanskrit hat eich aus der all- 
gemeinen bedeutung des Schöpfers zu der speciellen des 
himmlischen, das lateinische zu der des irdischen Schöpfers 
entwickelt. 

A. Kuhn. 
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C. W. M. Grein. Sprachschatz der angelsilehsischen dichter. Bd. 2. heft 1. 
H^Od. Cassel und Oöttingeo, Georg H. Wigand, 1868. (Auch unter 
dem titel: Bibliothek der ags. poesie in luritisch bearbeiteten texten 
und mit vollständigem glossar. Heraasgeg. von C. W. M. Grein, vier- 
ter band.) 

[Die bd. XII, 139 — 41 von uns aufgenommene anzeige des 

ersten theils des obigen werkes hat den hrn. verf. desselben ver- 

anlafst, diesem «weiten theil ein wort der ab wehr vorauf sa 

schicken, welches jedenfalls nicht von einer mhigen auffassang 

jener anzeige von seiner seite seugnifs ablegt. Wir lassen uns 

!j nicht daraaf ein, die dort gemachten vorwürfe der schmfihong, 

]\ des ingrimmigen tadeis und der böswilligen insinna- 

!; tion absnweisen, indem wir einfach bitten, den inhalt der an- 

;[ zeige darauf hin noch einmal zu prüfen. Wenn aber der herr 

vf. dem recensenten aus der sehr durchsichtigen anonjmitfit (die 

anzeige war 10. 12 unterzeichnet) einen ganz besonderen Vorwurf 

• macht, der sich auch auf die redaction ausdehnt, so müssen wir 

alles was über diesen punkt gesagt ist aufs entschiedenste znrnck- 

I weisen, da die von dem recensenten für die anonjmitat geltend 

^i gemachten gründe, die durchaus nur ftufsere waren, uns ein ab- 

'' weichen von dem gewohnlichen verfahren gerechtfertigt erschei- 

!> nen liefsen. Um aber nicht noch einmal ein, wie es uns scheint, 

anfracbtbares wort der abwehr hervorsnmfen, haben wir diean- 

seige dieses zweiten theils anderen hfinden anvertraut, deren be- 

handlung ihm hoffentlich die schon in der ersten anzeige enthal* 

tene anerkennang seines werkes befriedigender vorführen wird* 

Die redaction.] 
Mit wahrer frende begrüfsen wir das erscheinen dieses zwei- 
ten bandes von Orein's glossar, durch welchen das für die gesamte 
germanistische Sprachforschung höchst verdienstliche und längst 
erwünschte werk eines lediglich auf der sicheren grundlage sorg- 
sam gesichteter quellen beruhenden Sprachschatzes der ags. dich- 
ter seiner Vollendung um ein bedeutendes stück nfiher gebracht 
worden ist. Wer bei seinen Studien den bisherigen mangel eines 
solchen werkes oft und lebhaft empfunden hat und wer überdies 
ans eigener erfahrung weifs, wie viel mühe und gednld derartige 
arbeiten immer für sich in anspruch nehmen, der wird sich dem 
verf. der vorliegenden für den bis hierher aufgewandten fleifs zu 
aufrichtigem danke verpflichtet fühlen und ihm von herzen das 
reichliche mafs von kraft, zeit und ausdauer wünschen, welches 
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cur rascben und wardigen darchf&bnuig seiner för die deateebe 
epracbwiesenscbaft so erspriefslichen aafgabe notbwendig ist 

Man wird sieb aber biersn gewils um so mebr gedrongen 
foblen, je mehr man bei einem genauer prüfenden einblick in die 
gediegene arbeit so der uberzeognng gelangen mofs, dafs dieselbe 
von den wesentlicben anfordemngen , welche man an ein werk 
dieser gattnng za stellen berechtigt ist, keine vernachlässigt nnd 
sie anm gröfsten theil sogar in vorsoglichem mafse befriedigt. 
Dieses gesamtnrtbeil mit annmwandener anerkennong des von 
faerrn Grein bis jetst geleisteten laut und nachdracklich aasza- 
sprechen, halte ich einfach für die pflicht der öffentlichen kritik 
nnd unterziehe mich daher mit vergnügen dem gescb&fte, dasselbe 
for den vorliegenden zweiten band des Sprachschatzes im nach- 
stehenden etwas n&her zn begründen. 

Die erste nnd wichtigste eigenschaft eines lexicalischen Sam- 
melwerks, die Vollstfindigkeit, besitzt das Orein'sche glossar 
wie nberhanpt so auch in dieser abtheilang in aasgezeichnetem 
grade: nichts von dem, was dem poetischen bereich der ags. 
spräche angehört, wird man hier vergeblich suchen, und nicht 
nar in der aaflnhrung der einfachen Wörter mit ihren parallel- 
formen und ableitdngen bleibt nichts zu wünschen übrig, sondern 
aaeh in der verzeichnnng der composita ist nirgends etwas zn 
▼ermissen, wovon man sich namentlich bei genauerer beachtung 
der reichhaltigen reihen von Zusammensetzungen mit band, hei, 
helle, here, hea6n, heafod, heäh, heard, hearm, heo- 
fon, heoru, hild, hord, hörn, hjge, invit, leod, lif, 
man, man, mfigen, mere, meodu, mod, morlSor, mor-. 
gen, neaht, n e am» n 16, nyd deutlich überzeugen kann. Nicht 
minder voUstfindig und reichhaltig aber als das wortverzeichnifs 
im ganzen erweisen sich auch die einzelnen artikel, indem in 
diesen die belegstellen überall in zweckmftbig charakterisierender 
anfahrung nnd daneben bei sehr stark vertretenen Wörtern in zahl- 
reichen Verweisungen so beigebracht worden sind, dafs das ganze 
material in seinen seltneren eigenheiten wie in seiner falle reich- 
lich und doch mit weiser beschr&nkung vor dem äuge des lesers 
ausgebreitet liegt; ich verweise dafür z. b. auf die Wörter hab- 
ban, h&m, band, hatan, hfilelS, haelu, he, heofon, lif, 
man, maere, me, mec, mid, min, motan. 

Eine andere sehr anerkennenswerthe eigenschaft des Grein- 
schen glossars ist die urkundliche gewissenhaftigkeit, mit 
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welcher der verf. bei seiner qaellenm&fsigen veriseichnong des ge- 
samten wortvorraths der ags. dichtersprache jeder besonderheit 
In der wortgestalt ihr volles recht widerfahren läfst; denn da er 
einmal för die aoordnung seines Stoffes nicht die form der ety- 
mologischen gruppierang, sondern die der alphabetischen aafeäh- 
Inog gewShlt hat, welche ja unbestreitbar auch ihre eigenthumH 
eben grofsen Vorzüge vor jener besitzt, so kann es natürlich nar 
als ein gewinn für die treue des so von den spracherscheinangen 
in ihrer vielartigen mannigfaltigkeit entworfenen bildes betrachtet 
werden, dafs die wirklich verschiedenen formen, auch wo sie ety- 
mologisch angesehen nur individuell gefSrbte oder gestaltete pa- 
rallelgebilde desselben Wortes sind, doch gesondert an ihrer al- 
phabetischen stelle aufgeführt und belegt werden, wenn nur dabei 
durch wechselseitige Verweisung die unmittelbare Zusammengehö- 
rigkeit solcher nebeneinander herlaufender schwesterformen be- 
zeichnet wird. Das ist aber in der that fast überall geschehen, 
wie sich z. b. ans einem blick auf artikel wie hagal, hagoi 
p. 6; hägel, häglp. 20; hadre p. 5, haedre p. 18; helle- 
sceaBa p. 31, hel-scea!5a p. 33; liCsp. 183, lis, liss p. 189; 
maBelian p. 202, mSdlan p. 214; m& p. 202, mae p. 218; 
merg p.233, mnrge p.269, myrgen p.271; mergen p. 233, 
morgen p. 264; murc p.269, myrc p. 271 zur genüge ergibt; 
und überhaupt hat hr. Grein die unvermeidliche Schattenseite der 
von ihm befolgten anordnung — ^ das zurücktreten des etymolo- 
gischen Zusammenhangs der verwandtschaftlich verbundenen wort- 
gruppen und die hieraus folgende erschwernng der Übersicht über 
das ganze jedes einzelnen wurzelgebiets *-^ durch sorgfältige Ver- 
weisung auf stammworter, nebenformen, ableitungen und Zusam- 
mensetzungen glücklich ausgeglichen und so die übersichtliche 
zusammenhaltung des nach seiner besonderheit gewissenhaft ge- 
scluedenen, ortlich oft weit von einander getrennten überall be- 
werkstelligt; man vergl. hierfür unter anderen besonders wort«r 
wie habban, häd, hama, hosp, hycgan, hydan. hveof> 
fan, hvilc, läc, läcan, -lic, licgan, li!$an, lif, lifian, 
maeg, mägen, m6d u. a. m. 

Ein dritter wesentlicher Vorzug dieses Werkes ist die sorg- 
same und saubere ausarbeitung, welche der verf. in jeder 
beziehung den einzelnen artikeln hat angedeihen lassen. Denn 
dieselben gewähren überall, wo es die natnr des Wortes mit sich 
bringt, einen sehr zweckmSfsig in die äugen springenden über- 
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blick ober den wandet seiner form, wie derselbe daroh laot- 
wechsel oder flexioo bedingt ist, vgl. s. b. babban, fa&lig, h&t, 
baelan, bfiled, he, bebban, here, h^rian, faeilh, beal- 
dan, heofon, hirde, hyge, hyht, leöd popnlas, leof, li- 
fian, liss, Inst, man, manig, mägen, maere, meng«, 
meaht, meotnd, nemnan, neab, nealles, neod, niman, 
nyd. Ebenso geben sie, wo irgend das wort es fordert, genau 
and vollst&ndig recfaenschaft über alle seine eigenfaeiten in con- 
straction und gebranch (woffir ich besonders verweise anf 
babban, fa&tan, baeln, be, brinan, hvi, hvilc, hyran, 
in, l&f, laetan, Infian, micel, mid, m!n, m6d, magan, 
nu), and stellen bei vieldeatigen Wörtern den ganzen amfang 
ihrer bedeatang mit scharfer spaltang der begriffe in natürli- 
cher entwiekelang sehr sorgfältig dar, wie dies c. b. bei h&tan, 
heim, heab, healdan, heard, hold, hring, h&d, hrdf, 
hveorfan, bycgan, hyht, lac, 1&)$ adj., land, l&r, ma, 
maeg, mötan, nemnan, n!5 recht deatlich hervortritt. 

Wenn nnn hr. Grein bei diesem so vollständig nmfassenden, 
so arkandlich gewissenhaft gehaltenen nnd in allen einzelnheiten 
so sorgsam aasgearbeiteten Sprachschatz der ags. dichter sich aadi 
jeden vergleichenden aasblick auf die verwandten erscheinnngen 
in den übrigen germanischen mnndarten versagt nnd sieh ledig- 
lich anf eine lexicalisdie behandlang der ags. dicbtersprache be- 
schränkt hätte, so würde er sieb schon dnrch ein aach nor inner- 
halb dieser gränse stehendes werk die gerechtesten an^rüdie anf 
den lebhaften dank aller germanischen mitfbrscher erworben ha- 
ben; denn jeder von diesen weifs, was es werth ist, die sprach- 
lichen^ schätze eines bestimmten gebietes vollständig gesammelt, 
aaverläasig belegt and einsichtsvoll geordnet bei einander so ha- 
ben. Aber der hr. verf. ist in der that nicht anf diesem speci- 
üsch ags. Standpunkt stehen geblieben, sondern hat sich in dem 
gröfsten theile seines Werkes die etymologische erläaterung 
des behandelten Sprachstoffs dnrch hinweisnng aof die 
verwandten in den andern germ. dialecten eifrig angelegen sein 
lassen and demselben durch diese zagabe auch für die fördernng 
der allgemeineren sprachvergleichenden zwecke einen noch höhe- 
ren werth verliehen. Bei der bemessang dieser erläuternden zu- 
gaben zo einem Sammelwerke, welches die haoptaufgabe hat ein 
besonderes Sprachgebiet zum ersten male nach seinem quellen- 
mäfsigen stoff vollständig sasammen za fassen, können natürlich. 
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da der comparativ* etymologische gesichtspankt nicht in erster, 
sondern in zweiter linie steht, sehr verschiedene grandsätze be- 
folgt werden, and man darf gewifs behaupten, dafs bei einem 
solchen werke weder die reichlichste falle sprachvergleichender 
erörterangen dessen mangelbaftigkeit in der haaptsacfae aasglei- 
eben, noch die sparsamste beifügung des verwandten seine vor- 
treiFHchkeit in der erfüUang des haoptzweckes bei der bearthei- 
lang irgend wesentlich in schatten stellen kann. Darum kann 
es ans nach allem, was aber die grofsen vorzage des vorliegen- 
den glossars innerhalb seines eigentlichen bereichs bereits aasge- 
sprochen worden ist, nicht einfallen mit dem hrn. verf. über die 
grandsätze za rechten, nach denen er seine etymologischen zu- 
gaben begr&nzt hat: nnr referierend veranschaulichen wollen wir 
dieselben und anserem referate, soweit es das interesse dieser 
Zeitschrift zu erfordern scheint, einige ergänzende bemerkungen 
beifügen. 

Jeder vergleichnng mit den verwandten formen g&nzUch ent- 
halten hat sich hr. Grein 1 ) bei dem grofsten theile derjenigen 
Wörter, bei welchen schon das entsprechende nhd. wort 
einen genügenden hinweis auf die klar am tage liegende etymo- 
logie abzugeben schien; so namentlich bei habban, hagal,h&l- 
gian, h&lig u. s. w« 

2) bei sojeben ableitnngen und sprotsformen, für welche das 
nabeliegende Stammwort eine besondere etymologische erklftrung 
überflüssig zu machen schien, wie z. b. bei häftan, häftnan, 
baetn, haes, h^gan, helmian, herdan, h^rian, hleo- 
l$rian, hlyp, hvearfian und vielen andern. 

Dagegen sind auch viele der leichter verständlichen und bei 
weitem die meisten schwierigen wörter durch einfache beisetzang 
germanischer parallelformen erläotert worden, und zwar tbeila 
mit beschränkung auf einen einzigen dialect, theils mit herbei- 
ziehung mehrerer. 

In manchen f&llen verweist der hr. verf. aof die forschungen 
anderer gelehrter, wie z. b. bei hagu-steald, hasu, heat^a, 
heot^, bigora, blinc, hogian, hopian, bring, hvät, hvät- 
hvega, lef; -^ bei anderen Wörtern hat er theils durch herbei- 
ziehung der verwandten sanskr., griech., lat., slav. formen einen 
ausblick in das weitere indogermanische gebiet eröffnet, wie bei 
bea6u, meodu, nosu, — heafola — , härfest, hlit$, idig, 
laefan, meord, meornan, murnan, — matSum — , holm, 
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theils endlich aach den weg vollatftndiger und aaefShrlich ent^ 
wickelter forscbaog betreten, wie in den Artikeln hearra, hdp, 
hvoDy meotody neorxna vang. 

Ans allem bisher angeführten geht zur genüge hervor, dafs 
es nicht in dem plane des hrn. verf. gelegen hat, dem von ihm 
gesammelten ags. sprachstoff in allen seinen einzelnheiten ein 
vollständiges und conseqaent durchgeführtes gegenbild des ver- 
wandten an die seite zu stellen, sondern dafs er mit möglichst 
sparsamer bemessnng der etymologisierenden zugaben in freierer 
weise nur das interessantere durch beleuchtende hindeutungen hat 
erläutern wollen, und bei genauerer beachtnng der oben angezo- 
genen Wörter ergibt sich, dafs er auf diesem wege ohne allen 
zweifei auch für die sprachvergleichende seite seines buches in 
wesentlichen punkten sehr schätzbares geleistet und vielfach zq 
erspriefslicher auf klärung des dunkeln, sowie zu besonnenem wei- 
terforschen anlafs gegeben hat. Je bereitwilliger und unumwun- 
dener wir aber dieses verdienst neben den anderen grofoen Vor- 
zügen des Grein'schen Sprachschatzes anerkennen, um so weniger 
tragen wir bedenken, auch diejenigen artikel namhaft zu machen, 
bei welchen die hinznfugung einer erläuternden beigäbe nach un- 
serem dafürhalten wunschenswertb gewesen sein wurde, und ganz 
zwanglos an deren besprechung einige nnmafsgeblicbe ergänzun* 
gen anzuknüpfen. Besonders wollen wir hierbei die zunächst 
verwandten gebiete des halbsächsischen , alt-, mittel- and neu- 
englischen in's äuge fassen und aus ihnen die parallelformen auch 
für solche ags. Wörter anzuführen uns erlauben, welche im glos- 
sar durch citate aus anderen mundarten erläutert sind, indem ein 
hinweis auf das verbleiben des ags. Wortschatzes in der älteren 
wie in der neueren englischen schrifit- und Volkssprache, nament- 
lich aber in den beiden grofsen halbe, diebtungen (Lajamon und 
Ormnlum) für jede etymologische beleuchtung des ags. sprach- 
gütes von sehr wesentlichem interesse sein mufs. 

häd geistlicher stand, geistl. orden p. 4; ebenso halbe, had 
(he forlette goddes had, Lig. 13267. and ich bad hine for Gode 
don |>at child of bade, Laj. 13224. bidde]> hine halden bis hod, 
ibid. 13133) und davon das zeitw. hadien, baden ordiniei^en 
(hadedd dll bisscopp, Orm. 10881. )»urrb hanndgang att ha- 
dedd manness bände, Orm. 13255. alle ]>ale ihade gumen, 
Laj. 12644. munchene ihaded, Laj. 15643 alle ]>at weoren 
ihadded, Laj. 21856) und das neg. unhadien aus dem geistl. 
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baeta, haeto f. ardor p. 24; ahd.hei5i, hei3 f. Grff. IV, 
1076. altD. heita f. Bgilss. 315. halbs. haete, bete (feaer- 
glntb: wi]>]> baete, Orm. 1487. )>arrb baete, Orm. 1567; reine 
inbruDSt: off all 8o|> lafess baete^ Orm. 13855; anreine branst: 
jaen galoessess baete, Orm. 4559; brennender darst: banger 
and baete, Laj. 20441. banger and bete, Laj. 4042. 20728. 
21893. 31875), engl. beat. 

began exaltare, celebrare p. 29; gotb. baabjan Dfb. II, 533. 
abd. bolijan Grff. IV, 780. mbd. boeben Ben. I, 697b. afrs. 
beia Rbfn. 803. nd. bögen Br. wb. II, 643. mnl. verboogben 
erigere, extollere, exaltare. Eil. ^73. balbs. bejen, baebjen, 
baeien, beien (aofricbten: baeien }>a toares, Laj. 5983. bejede 
]>ae barb, Laj. 7097; erbeben, grofs macben: jiff Godd aas bejbe)>]' 
bere, Orm. 2640. Dribbtin bejbe]>]> alle }a }&U 8o]> mecnesse 
folljbenn, Orm. 14916. ]>att bejbedd iss >arrb Dribbtin ber 
on eorj'e, Orm. 2641 ; äbnlicb 2648. 9204. 9602. Dribbtin baffde 
cbosenn bemm and bejbedd bemm and war]>edd 9624. to warr- 
]»enn bejbenn 13973; ebreu: bis gode men be batede, J'a aaele 
be baebjede, Laj. 6558. cbaricben we senilen baebjen and 
baeCenescipe batien, Laj. 14848. jeond ]>a weorld beon "ibae- 
jed, Laj. 1251. to baejen }&n ktng, Laj. 19969; besonders 
häufig in der feadalen formel „die berseberwarde des lebnsberrn 
ebren^: icb babbe moni a daei ]>ii^e monscipe ibaejed, Laj. 
14090. mine monscipe baeien, Laj. 5451. we swalien ]»ine 
monscipe beien mid allen oare mibten, Laj. 5408. |>ine men 
beo walle!5 bicamen and l'ine monscipe baejen Laj. 20800. 
be wolde bicomen bis mon, bis monscipe baebjen daeijes 
and nibtesy Li^. 31035. beo wolden bicamen bis man and bis 
monscipe bejen, Laj. 31490.) 

(Fortsetzung folgt.) 
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Zur lautgeschichte. 

Dritter artikel. 

Die verwaudluugeD des kt, pt und ks, ps. 

Wenn muia vor mata zu stehen kommt, so scheint 
nichts natQrlicher, als dafs sie einander homogen werden, 
also z. b. media oder aspirata Tor tenuis zur tenuis wird, 
wie es in der griechischen grammatik als lautgesetz aus- 
gesprochen ist, und dem ftifMixrai^ ßäß^ixtaiy üX^^iftai, yi- 
}'()c<7iTa& analog auch im lat. actus, scriptus^ im skr. 
yun&kti (jungit), atti (edit) wenigstens hinsichtlich der 
media zutrifil, im lat. vectus sogar die (eine aspirata ver- 
tretende) Spirans h ergriffen hat. Uns, die wir vom kna- 
benalter au die lautregeln der griechischen und lateinischen 
spräche vor äugen gehabt haben und daran gewöhnt sind, 
die grammatik beider ab mustergrammatik zu betrachten, 
und zwar die lateinische mehr in der syntax, die griechi- 
sche mehr in der lautlehre, befremdet daher die Wahrneh- 
mung anfangs höchlichst, dafs in unsrer mtittersprache ein 
anderes gesetz gilt, dafs da, wo nicht etwa ein tonloses e 
verstummt ist, statt der tenuis vielmehr die spirans (die 
man etwa an der stelle der aspirata erwarten wArde) in 
macht, Schrift z. b. aus der media, in dachte sogar 
aus der tenuis hervorget^angen erscheint, dafs ebenso hin- 
ter Hquidis nicht wie im lat. emptus die tenuis, sondern 
die Spirans eingeschoben ist, zunft, und dafs diese Spi- 
rans sich dermafsen eingebOrgert hat, dafs sie selbst in 
lehn Wörter wie pacht = pactum, gruft = crypta ent- 
weder eingedrungen ist, oder doch im munde des volks 
eindringt (berlinisch z. b. marcht statt markt). Bei nä- 
herer bftrachtung ergibt sich jedoch, dafs jenes erste so 
natörliche und anscheinend noth wendige lautgesetz, dem 
wir selbst wo nicht in der schritt (wie in haupt) doch 
wenigstens in der ausspräche Qberall da ebenfalls huldigen, 
wo erst im mittelhochdeutschen oder neuhochdeutschen ein 

Zeitschr. f. vgl. spracfaf. XIV, 4. \Q 
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stummes c ausgefallen, und deshalb die zweite regel noch 
nicht zur anwendung gekommen ist (denn wir schreiben 
zwar gibt, amt, sprechen aber gipt, ampt), in keiner 
spräche ausnahmslose geltung erlangt und behauptet hat. 
Wollten wir auch davon absehen, dafs im sanskrit hinter 
den med. asp. und der weichen spirans h allgemein die 
folgende tennis zugleich aspiriert und zur media erweicht 
wird, Tor der dann naturgemäfs die media auftritt, aus 
labh-tum, bödh-tum, duh-ta z. b. nicht laptum, 
bhöttum, dhukta, sondern I ab dhum (empfangen)^ bSd- 
dhum (wissen), dugdhä (gemolken) entstehen, also die 
assimilatioQ mehr progressiv als regressiv wifkt, und dais 
vereinzelt auch im grieoh. i<p&6g trotz des spir. asper, 
der diese erseheinung um so auffallender macht, die zweite 
muta von der assimilation betroffen ist; so zeigt sich doch 
auch das zweite gesetz in allen drei sprachen- unter be- 
stimmten bedingungen mit einer gewissen consequenz durch- 
geführt, und zwar übereinstimmend im griechischen und 
lateinische, an andrer stelle im safiskrit. Im griechisoh^ 
und lateinischen haben sich vor t die dentale (einige alter* 
thümliche oder dialektische formea abgerechnet) nirgends 
auf der stufe der tennis behauptet, sondern niavog^ clau- 
strum zeigen dieselbe spirans wie das deutsche laet^ 
meist sogar im lateinischen mit assimilation des zweiten t: 
missus (desgleichen im irischeiib, wo sogar das entlehnte 
festum zu fess wird), ebenso beim einschub: maosum 
aus ^man s-tum, salsus aus ^sals«tus (wie wulst, kunst). 
Im sanskrit sind zwar die dentale auf der ersten stufe ge- 
blieben, atti steht dem lat« ist*) gegenüber, während das 
altbaktrische basta (gebunden) zum deutschen hast 
jstimmt, aber die palatale rücken mehr&eh in die stufe der 
spirans, wobei zugleich sht statt ^t (nach speciellem laut- 
gesetz) eintritt; dies triffib bei j häufig ein: marsh^i (pur- 



*) Die länge im lat. est u. s. w. hat jedenfallfl denselben grand wie in 
esus, actus und andern beispieleu bei Gell. IX, 6, nämlich die ursprüng- 
liche media, wie ich neue jahrb. f. phil. und päd. bd. LXXIX, 508 ausein- 
ander gesetzt habe (ähnlich dem nhd. gibt, ligt, aber trifft). 
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gat) neben yunakti (jungit) tod we. marj (mrj), yuj, 
bei ch immer: prasbtum (interrogare) von wz. prach. 
Die gröfsere consequenz findet sich demnach in diesem 
falle auf seilen des dentschen, dessen cht, ft, st in voll- 
st&ndigem einklange unter einander stehen (wie in einer 
gewissen oorrespondenz mit dem lautverschiebungsgesetz). 
Dasselbe ge^tz tritt uns denn auch in andern sprachen 
entgegen, im neugriech. x^ä^ry^^ — ganz wie got. hlif- 
tns*) — für iAinvfjg^ ;|fT€v* för xviviop^ im osk. scriftas 
(scriptae), nmbr. rehte (recte), neupers. heft (septem), 
und, wie sich nachher ergeben wird, in manchen fallen 
versteckt als Vorstufe der jetzigen form. 

Es liegt aber auch wirklich eine eigene Schwierigkeit 
in der ausspräche solcher lautverbiodungen wie kt, pt 
(tt sprechen wir vollends gar nicht aus, sondern einfaches 
t mit schärfung des vorhergehenden vocals, wie meist bei 
geschriebener gemination), die uns bei unbefangener prü- 
fang sofort fühlbar wird, sobald wir sie in den an- oder 
auslaut setzen. Sehen wir einmal von der langjährigen 
gewobnheit ab, die uns über manche Schwierigkeit täuscht, 
und versetzen wir uns in die zeit zurück, da wir das grie- 
chische gelernt haben, so wird sich wohl ein jeder erin- 
nern, dafs ihm anfangs die anlautverbindungen xr, nt 
ebenso wie fiv mühe gemacht haben; im anlaut steht da- 
her auch das griechische mit seinem xr (neben skr. ksb, 
dessen entstehung noch nicht aufgeklärt ist) und nt (sogar 
mit eingeschobenem, mindestens secundärem r) ganz iso- 
liert da (abgesehen von jüngeren sla vischen dialekten, die 
überhaupt in harten consonantenverbindungen das mögliche 
leisten, und deren kt, pt doch auch erst durch verstum- 
men eines vocals zusammengerückt sind, wie poln. kto 
(quis?) = aksl. küto, russ. ptica (avis) = aksl. pü- 
tica)**). Im auslaut können wir dasselbe wahrnehmen, 

*) Auch darin stimmt das neugriechische zum deutschen, dafs es hinter 
der Spirans keine aspirata daldet , fiyQtk(fTfixa ( fyqaq^S^v ), Y^affstfr^ 
i;'Qd(f>f(yS-t)t wie t hinter f, s, h im gotischen nicht verschoben wird. 

**) Und selbst hier scheuen weichere mundarten den doppellaut, wie 
eerb. ko, tica zeigt. 

16» 
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sobald wir ein kind beim lesenlernen beobachten; im aus- 
laut duldet deshalb keine iDdogermanische spräche eine 
derartige Verbindung, aufser wenn sie durch abfall eines 
vocals in deu auslaut getreten ist, wie franz. direet, 
sept, uud selbst dann tritt meist eine Veränderung der 
ausspräche ein , so dafs die eine der beiden mutae nur 
graphisch dasteht. Im inlaut (namentlich zwischen voca- 
len) wird die Schwierigkeit zwar dadurch gemildert, dafs 
die beiden mutae sich auf zwei silben vertheilen, aber die 
Verbindung beider findet auch hier nur durch ein schwa 
statt, nicht unmittelbar, wie sie z. b. bei cht möglich ist, 
mit dem einzigen unterschiede, dafs hier ein einfaches 
schwa zwischen beiden mutis, im auslaut noch ein zweites 
hinter dem t auftritt; auch im inlaut scheuen die classi- 
schen sprachen wenigstens jede andre Verbindung zweier 
tenues, als wo die zweite dental ist, die erste labial oder 
guttural, daher bildet der Grieche nineixa^ ianHaa wie 
nelöw^ (sneiaoj, beide sprachen schieben in Zusammenset- 
zungen einen bindevocal ein, und die bindevocallose con- 
jugation solcher verba, die eine muta zum wurzelauslant 
haben, ist im lateinischen fast völlig, im griechischen bis 
auf wenige reste wie Hiluxto geschwunden; das lateinische 
bezeugt aufserdem durch die bewahrung des x vor t 
(juxta,/dextra), dafs mit der ausstofsung des s (grieeh. 
ixrog) fßr die erleichterung der ausspräche nichts wesent- 
liches gewonnen ist. 

Das leichteste mittel, die unbequeme lautcombination 
los zu werden, sollte man nun meinen, wäre ausstofsung 
oder assimilation der ersten tenuis gewesen, wie sie uns 
auf den ersten bli.;k in deu romanischen sprachen tausend- 
fach entgegentritt, it. atto = actus und aptus, span. ptg. 
matar = mactare, fr. lutter = luctari, und wie sie bei 
anderweitigem zusammentreffen zweier mutae auch im la- 
teinischen als regel erscheint: accurro, appello aus ad- 
curro, adpello, occurro aus obcurro, wo doch d und b 
nur graphisch sind. Dieser Voraussetzung zuwider kommt 
tt statt kt, pt nicht nur im griechischen uud lateinischen 



zur lautgeachichte. 21$ 

tllieraus selten vor . und meist id zweifelhaften fallen, was 
schon darin seinen gnten grund hat, dafs eben diese Ver- 
bindungen Griechen und Römern nicht in gleichem grade 
unbequem vorkamen; nur hinter consonanten findet sich 
im lateinischen öfter t statt et: mistum, tortum (vergl. 
daa altir. timmorte, timmarte (arctus, correptus) statt 
*timmarcte), ultus, qnintus, f&r pt etwa im nam«i 
des Saihniten Pontius (oskisch Pümptiis), im griechi* 
sehen lassen sich höchstens einige anlautende r aus xr 
oder TTT deuten ""); sondern auch in den andern europäi- 
schen sprachen, die diese Verbindungen offenbar vermei- 
den, zeigt sich bei näherer betracbtung die assimilation in 
den meisten fällen nur scheinbar direkt aus et, pt her- 
vorgegangen, in Wahrheit vielmehr gröfstentheils durch eine 
Zwischenstufe cht, ft vermittelt, und eine derartige ver- 
mittlnng wird sich uns auch in den romanischen sprachen 
als das wahrscheinlichste ergeben. Die slavischeu spra- 
chen, die der Verbindung kt ersichtlich ausweichen, indem 
sie kein supinum auf -tu, kein particip auf -tu von wur- 
zeln mit gutturalem auslaut bilden, bieten doch kaum ein 
beispiel eines t fbr kt; plet^ neben lat. plecto liefse 
sich etwa dahin rechnen, dem aber auch got. f alt ha zur 
Seite steht; und pt findet sich zwar in ksl. pogreti (se- 
pelire), pocreti (haurire) von pogreb^, pocripa assi- 
miliert, daneben erscheint jedoch eine zweite form, die 
auch anderwärts auftritt. Unbequeme consonantenverbin- 
dungen können nämlich ohne assimilation durch einschub 
eines dritten consonanten vermieden werden, der sich bei- 
den leicht anschmiegt, und dazu eignet sich nun zwischen 
zwei tenues nichts so gut als die harte Spirans s, die sich 
ebenso leicht hinter k, p als vor t sprechen läfst. So ha- 
ben denn 

1) schon lateinische formen ein s eingeschoben (oder 
das s einer nebenform benutzt), um die beiden mutae zu 



*) Siehe artikel II. — Um so unwahrscheinlicher ist Pottes deutung der 
präsensverstMrkuDg r* atu einem hypothetischen x«. 
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trennetf: wir finden abstineo gerade wie abscondo und 
(mit ausfall des ersten von zwei gleichen lauten) asporto; 
eine iesie regel bat sieb aber hier nicht ausgebildet, wie 
cibtineo neben ostendo and opportunus teigt. Die«* 
selbe erscheinnng findet sich im litauischen wieder, eben- 
falls ohne feste regel: das litauische hat zwar formen der 
ersten stufe wie süktas part., sükti inf. von sukü (drehe, 
wende), doch bedient es sich häufig auch eines eingescho- 
benen s, das hier in sz übergebt, z. b. in äuksztas oder, 
wie' Schleicher schreibt, dugsztas (hoch) von augti 
(irachsen). Im preufsischen habe ich etwas derartiges nicht 
bemerkt, der einzige infinitiv eines solchen v^erbi, den ich 
gefunden habe (das von Nesselmann in der grammatik an- 
geführte poJaikt habe ich nicht auffinden können), ränct* 
wel, rancktwey, ranktwey (stehlen) läfst den guttural 
an verändert und unvermittelt vor t stehen; dagegen bil-. 
det das slavische nicht selten bei labialem stammauslaut 
fortöen mit eingeschobenem s: ksl. tepsti (percutere), 
oskupsti (vellere), pogrepsti und mit ausfall des p: po- 
gresti, pocristi neben pogreti, pocreti; und in 
neueren dialekten ist das die herrschende form. Da im 
lateinischen assimilation und ausfall des t hinter s etwas 
ganz gewöhnliches ist, namentlich hinter consonauten (clau- . 
sum, missum, morsum, defensum; salsum, man- 
süm; oensum, haesum, hausum neben haustam, 
also nicht blofs hinter dem aus dentaler muta hervorge- 
gangenen oder hinter dentaler liquida eingeschobenen, son- 
dern auch hinter dem ursprOnglichen s), und da sparen 
einer Vermeidung des pt schon in abstineo, ostendo 
vorliegen, so werden wir auch in lateinischen formen v^e 
lapsus, fluxus, fixus, frixus neben frictus, ple- 
xus, flexus, nexus, pexus) — und mit ausfall des c: 
farsum neben fartum, parsum, tersum, merium, 
sparsum, mulsum (von mulgeo und mulceo), selbst 
rausum — vielmehr den ausfall eines t (also eine mittel- 
form ^lapstus, ^fluxtus) anzunehmen haben als, wie es 
auf den ersten blick scheint, seinen direkten Übergang in s. 
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MdAseii wir demnach hierin wie in vexare, taxare ver-* 
eineelte und regellose spuren einer später allgemein gewor*p 
denen abneigung g^en die muta Verbindungen et, pt er* 
kennen, so scheint sieb binteir r eine feste regel. vorzuber 
reiten, der sich anr sartam ganz entzieht, und so steht 
auch dem grieofa. agxrog und skn rxa-s ein lat. ursus* 
zur Seite. Das griechische zeigt keine spur davon, wie es 
denn auch dem skr. ksh fast ohne ausnähme beharrlick 
sein xr gegenüberstellt. Dagegen ist vielleicht in aüalogie. 
mit dem lateinischen das skr. marshti von würz, marj 
(mrj,) neben dem futurum markshyami aus einer durch 
den einAufs des r herbeigeführten Zwischenstufe ^märk- 
shti zu erklären, während sich prashtum neben prak- 
shyämi auch aus "^prask (der anedkannten grundform 
von pracfa) herleiten läfst, leichter aber durch eine um* 
kehmng in "^prakshtum (siehe unten und vgl. lat. mix- 
tum, mistum) vermittelt. 

2) Die andere weise, den Verbindungen zweier tenues> 
auszuweichen, diejenige, die bei t-t aufser im sanskrit 4ie. 
herrschende ist, Verwandlung der ersten tenuis in einen 
Spiranten (ebenso im got. zd für d-d), macht sich in an* 
dem sprachen auch bei et, pt geltend; wie sich aber in 
den classiöchen sprachen ein unterschied in der spreohbarr 
keit zwischen diesen beiden Verbindungen eiper- und tt 
andrerseits zu gunsten der ereteren zeigt, so können wir 
auch einen unterschied zwischen pt und et zu gnasten 
de& ersteren wahrnehmen. Schon im lateinischen fin^ed* 
wir weit seltener ps statt pt, als x statt et, unter den» 
partioipien das einzige lapsus dem fluxus.u« s. w^ .^^Sr- 
genüber. Auch im altnordischen ist kt nirgends erhalten, 
pt in abweichuDg von allen andern germanischen spracheu 
in älterer zeit regelmäfsig: aptan abend, aptr wieder, 
eptir nach. Dazu stimmt denn auch, dafs et im wala^ 
ehisohcQ in der regel in pt übergegangen ist, tbeils ohne 
weitre Veränderung: copt coctus, fript frictus, lapte 
lac, noapte nox, pept pectus, theils mit weiterer Ver- 
wandlung in ft: doftor dootor, lefti^^ l^ctiva. At^ser, 
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diesem wal. pt (ft) stellt sich aber als die regelmfiüsige 
yerwandlimg des et bei n&berer betracbtung auf germaui- 
schem, keltischem und romanischem Sprachgebiet cht(ht) 
heraus. Dafs man auch italienische formen wie oggetto 
nicht unmittelbar aus lat. objectus herzuleiten, sondern 
erst eine mittelstufe ^objechtus anzunehmen habe, auf 
diese vermuthung haben mich zuerst die mittellateinischen 
formen wie jachtivus gebracht, die Pott zeitschr. I, 41 1 
anfikhrt; eine reihe analoger Vorgänge und die anderwei- 
tige romanische gestaltung des et hat mir dieselbe zur 
gei/Hfsheit erhoben. Das mittellat. ch statt c IS&t freilich 
eine mehrfache deutung zu. In fällen wie picharium 
Speicher =s spicarium liegt die erklärung aus deutscher 
lautverschiebung am nächsten; zwar streifen hier sowohl 
als bei archa = arca keltische laut Wandlungen nahe an, 
';J da die gaedhelischen dialekte zwischen vocalen, die kymri- 

sehen hinter den liquidis r und 1 die tenuis aspirieren (ir. 
ech =ss lat. ecus, welsch raarch &= ir. marc pferd); doch 
mQsscn wir selbst gegenüber dem verlockenden anklänge 
des welschen kyrchu an das o£Penbar damit identische 
franz. chercher, altfr. cerchier (daher engl, to search) 
bei dieser erscheinung keltischen einfiufs leugnen, weil die* 
ser kaum Ober das französische hinausgegangen wäre, vgl. 
it. cercare, und selbst in diesem beispiele das franz. ch 
vor lat. a leichter aus fränkischer aspiration zu erklären 
scheint. In allen den fällen aber, wo sich ch vor t fin- 
det, concurrieren drei äste des indoeuropäischen Stammes, 
denn wir treffen einen derartigen lautwnndel . 1 ) in allen 
germanischen sprachen an, theils klar vorliegend wie im 
got nahts, theils durch weitere entwicklung verdeckt wie 
altn. nött, engl, night (in der ausspräche, neit); 2) in den 
keltischen sprachen beider zweige, ebenfalls theils offen 
^ daliegend: ir. nocht (nox), theils in seiner nach Wirkung: 
w. noid noeth (in beiden sprachen in compositis erhal- 
ten); endlich 3) auch auf altitalischem Sprachgebiet im osk. 
ehtrad (extra), umbr. rehte (recte); in sereithar {%cripti) 
ist h sogar durch eine Zwischenstufe f — osk. $crifta$ 
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(scriptae) — aus p hervorgegangen, was sich auf kelti» 
schein und deutschem gebiete wiederfindet: ir. s echt (Sep- 
tem), nhd. nichte, sacht, besonders nnl. cht statt ft 
(w&hrend älteres ht, cht hier gt geschrieben wird). Wel- 
cher der drei Sprachfamilien die einwirkung auf das mit- 
tellateinische und romanische in jedem einzelnen falle bei- 
zumessen sei, das ist hier um so schwerer zu entscheiden, 
da den alten landessprachen hinsichtlich der lautlichen ge- 
staltnng des neuen idioms mindestens ebenso viel einflufs 
eingeräumt werden mufs als der mundart der eroberer, die 
ja das lateinische gröfstentheils nicht aus römischem munde, 
sondern aus dem der eingebornen, also durch diese, na- 
mentlich in den lautverhältnissen , schon mannigfach ent- 
stellt empfingen*), und da das keltische element auch in 
Spanien und Italien weit vorgedrungen war. Will man 
aber die verschiedenen gestalten, die et in den romani- 
schen sprachen angenommen hat, nicht ganz isoliert von 
einander betrachten, was höchstens in betreff des mehrfach 
selbständig entwickelten walachischen passend scheint, son- 
dern auf eine gemeinsame grundform zurQckfohren, so bie- 
tet sich dazu eben nur ht (cht) dar, das sich uns so 
vielfach eu^egendrängt. Wir finden also kt 

a) in ht übergegangen im gotischen, dessen h (wie im 
ersten artikel dargethan) höchst wahrscheinlich als guttu- 
rale Spirans zu fassen ist, also hht, z. b. nahts =» lit. 
naktis, lat. nox, griech. vi;|; sauhts von siukan; 
raihts b: lat. rectus. Denselben Qbergang zeigt auch 
das altirische z. b. in ocht (octb), ochte (angustia), acht 
(modo), Incht (agmen, pars), fecht (tempus), recht (lex) 
— wiewohl noch mit nebenformen wie oct u. s. w. — und 
wenn eben diese nebenformen (sowie die kymrischen, was 
nachher klar werden- wird), beweisen, dafs die tenuis hier 

*) M. Muller „ttber deutsche schattirung romanischer worte** in bd. V^ 
d. zeitschr. hat diesen wichtigen vermittelnden factor Übersehen, nnd schon 
deshalb leidet seine darstaUung an einseitigkeit, gans abgesehen von offen- 
baren irrthttmem, wie hinsichtlich des it. cammino, fr. ehern in, dessen 
keltisches protot}'p ja heute noch in beiden zweigen lebt: ir. ceim (a step, 
degree), pl. ceimeanfw, kymr. camoit) pl. altw. cemmein (viae). 
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nicht wie "Sonst im gaedbeliscben des vorhergebenden vQcais 
wegen aspiriert ist *), so tbun die neuirischen reaeht oder 
rivcht (plight, shape, law), feaokt (ttme) dar, dafs das ob 
hier nicht palatal, sondern g«ittural lautet. Auf dieses hh 
weisen auch altfriesiscbe formen wie riucbt (recht), 
fiuchta (fechte) und angelsächsische wie feohtan (feofa«^ 
ten), Peohtas (Picten) hin, obwohl hier schon Schwan- 
kung zwischen hh und eh eintritt, mittelniederländische 
wie socbte (sanft), ambocht (oMcium), brochrte,. 
mochte mit o statt a, englische wie thought, bought^ 
sought, diie in der that zur zeit O^MoIloy's (1677) noch 
gnttural lauteten, im schottischen nach O'Donovan's an* 
gäbe heute noch so lauten. Das gutturale hb.. liebt aber 
einerseits Verbindung mit u (o), die sich in den angefOhi^ 
, ten altfriesischen, angelsfichsiseben , englischen, weiterhin 

I auch in den mittolniederlandischen beispielen zeigt, daher 

1 erklärt sich span. port. auto ==r actus, port. Outubrosss 
October, doutor =» doctor, ferner auch die englische aus- 
spräche von langh, enough mit Verhärtung des n zu 

2 V, f; andrerseits neigt es vor consonanten zum verhauchen 
in b und gänzlichen verstummen, wie im ersten artikel ge- 
zeigt is^. Dah^r wird das ir, bocht (poor), leaücht (a mo- 
nument) nach O'D. in einigen districten wie bot^ leai ge- 
sprochen, daher tritt in den scandinavischea dialekten die 
a^^imilation zu tt ein, theils mit beibehaltener kürze wie 
im schwed. dftn. natt (nacht), tfaeils mit dehnung im altn, 
rettr (jus), 86tt (morbus), sHttr (plaga), wobei das e 
und 6 noch auf den guttural hindeuten, und dieselbe deh- 
nung tritt im engl, daughter, thought (jedoch nicht 
erst durch das folgende t hervorgerufen, vgl. though) auf, 
dessen u durch den guttural herbeigezogen ist. Ob im 
umbrisohen rehte (recte) und ähnlichen formen das h noch 
guttural (hh) gelautet bat oder schon (wie im altn. nött 
oder wie das h im nhd. sah, sieht) verstummt war, ist 
aus mangel an material und anhaltepunkten schwer zu ent- 



*) Vgl. auch altir. sancht ^ sanctas. 
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scheiden , doeh scbeiaen allerdings formen wie subaior, 
iettome (die es schwer hält, nicht als subacti, in tectum 
zu deuten) und die bezeicbnung der dehnung durch aha 
a. 8. w. darauf hinzuweisen, dafs das h hier wirklich stumm 
war. Wie dem aber auch sein mag, jedenfalls fehlt es 
nicht an analogien dafür, dafs das ital. atto, das span. 
port. matar, das franz. jetter (jetzt jeter) zunächst ans 
einer form mit hht (wie ml. jachtivus) hervorgegangen 
sei. Bestätigend treten aber die fibrigen romanischen for* 
men hinzn, theils die oben erwähnten auto u. s. w., theils 
und Torzaglich die gewöhnlichsten span. port. prov. franz. 
formen. Das cht stellt sich nämlich 

b) mit palataler spirans dar in vielen angelsächsischen 
formen, in denen häufig i an der stelle eines ursprüng- 
lichen a oder u erscheint, wie ambiht (»= mnl. ambacht, 
ambocht, altn. ambdttr), driht§n (= ahd. truhten, 
ahn. dröttinn), und dies i ist im englischen ebenfalls ge- 
dehnt worden, daher: night nacht, might macht, eight 
acht u. 8. w. Sehr nahe liegt aber bei palataler ausspräche 
theils die erweichung des ch (durch j) in i, theils die Um- 
stellung des cht in tch, tj und dessen weitere Verände- 
rungen. Das erstere findet sich vorzüglich im kymriscben, 
hier begleitet von einer aspiration des t, die sich ander« 
weitig als Vertretung des irischen tt zeigt, so dafs sich 
welsche formen wie noith sc ir. nocht (nox) in dieser 
beziehung den altnordischen wie nött = got. nahts an 
die Seite stellen; so entspricht kyror. reith, taith, wyth 
(d.h. uith) dem gaedhelischen recht, techt (iter), ocht. 
Ohne diese aspiration erscheint dieselbe Verwandlung als 
hauptform im portug. (nöite, oito), provenz. (noit, oit), 
franz. (nuit, huit), wobei ein vorhergehendes a oftmals 
in e übergeht, z. b. port. feit o = factus, ein vorherge- 
hendes i mit diesem i verschmilzt: port. dito, prov. frz. 
dit; im provenzalischen und französischen finden wir so- 
gar das i einem n vorgetreten: oint, saint (in analogie 
mit dem altir. s an cht). Das letztere tj (in span. ch, frz. 
ch übergegangen) tritt als haaptform im spanischen auf 
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(noche, ocfao), mundartlich im provenz« (fach, och, 
drcch, d reich, auch fag, dreg geschrieben = factus, 
octo, directus), hie und da auch im portugiesischen und 
französischen; was aber besonders wichtig ist, auch in 
einer italienischen mundart, im mailändischeu nocc = 
nette, lacc = latte, tinc = tinto (worin c den laut c 
bezeichnet). Dabei macht sich öfters noch der einfluls 
des i auf den vorigen vocal geltend, prov. dreich, span. 
hecho (factus), span. port. trecho (tractus), w«8 an griech. 
XQ€ioau)V, ^ui^Mv erinnert. Wenn wir nun alle diese for- 
men im zusammenhange betrachten, namentlich mail. nocc 
mit ital. notte verglichen, so dürfte wohl kaum ein zwei- 
fei bleiben, dals auch auf romanischem Sprachgebiet die 
assimilation tt nicht unmittelbar aus et, sondern aus einer 
mittelstufc cht (hht) hervorgegangen, also die angenom- 
mene folge des lautwandels die richtige ist: grundform 
indogerm. *aktau, lat. octo, griech. oxtw, verändert: 
a) in got. ahtau, ahd. ahtö, ir. ocht, neugr. oxtm^ 
— altn. 4tta, schwed. ätta, dän. aatt«, ital. otto; b) in 
(ags. eahta) engl, eight, kymr. wyth, port. oito, prov. 
oit, franz. hnit, — span. ocho, prov. och. 

c) Eigenthümliche gestalten nimmt et vor i oder j 
an. In den romanischen sprachen ist von der combination 
ctj entweder j hinter dem afficierten t geschwunden oder 
tj zur assibilate verbunden, was nur im italienischen einen 
unterschied hervorbringt: seltner a) dirizzare = *di- 
rcctiare, häufiger b) succiare = *8uctiare, in den übri- 
gen sprachen kaum, span. port. enderezar, prov. dres- 
sar, franz. dresser neben fr. sucer; ebenso gibt ptj 
doppelte form: it. cacciare == ^captiare, span. port. ca- 
zar, prov. cassar, fr. chasser; it. nozze = nuptiae, 
ir. noces; hier scheint es, als wäre wirklich c, p vor der 
doppelconsonanz einfach ausgefallen, doch erklärt sich die 
im italienischen häufigere Verwandlung in c besser durch 
ausfall des t zwischen c, p und j, und eine Vorstufe cht 
bleibt immer noch möglich. Ganz besondere bedeutung 
Thält aber für unsrc betrachtung die slavische behandlung 
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des kt vor i, T, e, die einzige Stellung, in der kt im alt* 
slavisehen Oberhaupt zusammentrifft Es sind hier beson* 
ders sswei fälle hervorzuheben: I) kti in den femininis auf 
-ti (= skr. -ti-8, griech. -rig, -öi;,-, lat. -s, gen. -tis, got. 
-ts, ^tbs, ds) wie *mokti = got. mahts, *noktT s got. 
nahts, *pekti (ofen) und 2) kti in den infinitiven auf *ti 
wie *pekti (coquere); in beiden wird aber kt ganz gleich 
behandelt und nimmt in den verschiedenen dialekten die 
vier hauptformen an: serb. d, russ. c, poln. böhm. niederlaus, 
c, aksl. dt. Beispiele zu 1) mod, moc', moe, moäti; 
noö, noc\ noc, noäti; pe<5, pe6^, poln. piec, niederl. 
pjac, aksl. peätT; zu 2) pedi, peö\ poln. piec, aksl. 
peäti; ebenso wird *dükti (tochter), dessen k aus g 
{d'vydTriO , skr. d u h i t a r ) hervorgegangen ist , zu ksL d ü - 
äti, gen. diiätere (serb. kdi statt dköi, gen. kceri mit 
einer kleinen abweichung) russ. do6\ gen. doöeri, böhm. 
dcera, poln. cora, dem. corka (stammerweiternngen aus 
dcer, cor^dcor); auch *mogti (posse) gestaltet sich 
aufser im poln. modz, dessen dz die media bewahrt hat, 
zunächst zu *mokti, woraus ksl. moäti, serb. modi, 
russ. moc\ niederl. moc entspringt. Auf den ersten blick 
scheint es nun, als wftrc hier das k einfach ausgefallen, 
da tj in den slavisehen dialekten dieselben vier hauptfor- 
men annimmt: serb. d, russ. c, poln. c, aksl. (bulgarisch) 
ät; indessen trögt dieser schein^ da sich bei näherer be* 
trachtung doch ein wesentlicher unterschied zeigt. Wäh* 
rend nämlich die gutturale in allen slavisehen sprachen 
Qbereinstimmeud ebensowohl vor den palatalen vocalen i, i, 
e, e (^) als in der verbinduug mit j verwandelt werden, 
also k, g, ch theils in c, 2, s, theils in c, z (poln dz), s 
(poln. k) Obergehen, bleiben die dentale aufser der Verbin- 
dung mit j Qberall unverändert, wenn wir von späteren 
entwicklungen neuer assibilaten wie im polnischen (d, di 
aus t, d, wie s, t aus s, z) absehen. Formen wie serb. 
ped und peci, russ. pec\ poln. piec, ksl. peäti und 
pedti lassen sich demnach nicht durch ''peti und *peti, 
sondern nur etwa durch *petjif und *petji mit den grund- 
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formeo ^pekti unA ^pekti vermittela, sowie sich serb. 
k(^i kderi offenbar aus ^ktji ^ktjeri entwickelt bat. 
Haben wir nun schon oben unter b) an romanischen for- 
men mit c u. s. w. wie span. noche die entwicklung durch 
eine mittelform "^nochte verfolgen können, so empfiehlt 
sich die annähme einer solchen mittelform mit cht, aus 
der sieh tj mit seinen vier gestaltungen <5, c, c, st er- 
zeugen konnte, auch für das slavische dadurch, dafs hier 
die formen, denen von hause aus ein ch zukam, ganz die- 
selbe behandlung erfahren haben wie die mit ursprüng- 
lichem k, ^vrechti (triturare) z. b. ksl. vresti, serb, 
vrijeöi ergibt. Allerdings ist ch im sla vischen der regel- 
rechte Vertreter eines ursprunglichen s zwischen vooalen, 
z. b. snücha = skr. snushä (nurus), und aspiraten sind 
demselben, so weit wir es kennen, fremd , auch darf oh 
statt 8 im vorliegenden zustande vor t nicht stehen; das 
hindert jedoch nicht anzunehmen, dais in vorhistorischer 
zeit namentlich in gewissen lautverbindungen eine entwik- 
kelung von k zu ch hier eben sowohl stattgefunden habe, 
wie wir z. b. für das lateinische, um den Wechsel zwischen 
f und b zu erklären, genothigt sind, das bestehen eini^ 
aspirata ph in vorhistorischer zeit vorauszusetzen; auch 
scheint in einigen slavischen Wörtern vor 1 und r, vor de- 
nen andere sprachen häufig aspirieren, noch ein ch statt k 
wirklich vorzuliegen. (Stände das ksl. äti flQr kti allein 
da, so liefse sich allenfalls einschub eines s wie im lit» 
auksztas annehmen (s. oben unter 1), vor dem k wie 
sonst vor s geschwunden wäre; doch machte dann schon 
der Übergang in 6 Schwierigkeit, und die formen der an- 
dern dialekte lassen sich damit gar nicht vereinigen; eher 
könnte ch anfangs hinter dem k eingeschoben sein, wor- 
auf das vereinzelte serb. k<5i zu deuten scheint, und dann 
das k wie im ksl. aorist rechü statt "^rekchü (dixi) aus«* 
gefallen sein; doch scheint mir die obige erklärung dieses 
schwierigen lautwandels einfacher.) 

Ein wenig anders stellt sich die sache bei pt dar. 
Hier komntt zu dem übergange in ft, wie bereits oben 
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erwähnt, mehrfach noch eine auch isoliert auftretende*) 
abschw&chang des f in h (ch) hinzu, im timbrischen, iri* 
sehen, niederländiechen ; es scheint daher auch it. atto := 
aptus erst die Zwischenstufen *afto, "^acbto durchge« 
macht zu haben, und span. malacho, pr. esorich, port. 
receitar, pr. caitiu (male aptus, scriptus, receptare, 
captivus), die sich ganz dem noche, noite, noit an die 
Seite stellen, weisen noch ziemlich deutlich darauf hin. 
Daneben aber macht sich auch erweichung des f in u, 
völlig analog der des ch in i, geltend in span. cautivo, 
bautizar (walachiseh sogar botezä s= baptizare), prpv. 
malant; Diez will zwar diese formen durch Senkung des 
p 2u b erklären, diese deutung empfiehlt sich jedoch nur 
da, wo auch das t zu d gesunken ist, wie im span, cau- 
dal^ caudillo (capitalis, capitellum) neben cabdal, cab* 
dillo, schwerlich aber vor erhaltenem t (oder s, wo Diez 
ebenso deutet)**). 



Aehnliche erscheinungen wie beim zu8ammensto& zweier 
mutae können wir nun auch in dem falle wahrnehmen, dafs 
die muta vor s zu stehen kommt; nur treten hier noch neue 
Veränderungen hinzu, von denen sich im ersten falle kein 
beispiel findet. Hier wie dort erscheint als erste stufe des 
lantwandels das vorrücken jeder anderen muta in die te- 
nnis, mit der die spirans hinsichtlich der härte harmoniert, 
die aber nur im sanakrit mit voller consequenz festgehal- 
ten wird: loc.pl. hrtsü, fut. bhötsyami von hrd (cor), 
budh (scire) ebenso wie lapsyami von labh (laßeiv); 
während im sanskrit sogar zischlaute vor s in tenues über- 
gehen, fut. vatsyämi, loc. pL dvitsü von vas (habitare), 
dvish (osor), assimilieren sich in den andern sprachen die 



*) Vgl. Span, hijo (filius), ft-ans. hors (foras). 

**) Eine merkwürdige Übereinstimmung damit aeigt die Schreibart baii^ 
tisiium (baptismum) in einer mittelirischen glosse O'Davoren v. crinne, 
doch weist die Schreibung iohen bauptaist (Johannes Baptista) im F^ire 
des Oingas auf eine andre entstehung dieses u hin. 



256 Ehel 

dentale dem folgenden s oder fallen (nach der assimila- 
tion) aus: lat. laesi, griech. rrciVio, ksl. jasi aus jad-si 
(edis), lit. m^siu aus m^t-siu (ich werde werfen), altir. 
rofesur aus ro-fed-sur (scio). Wenn aber gutturale oder 
labiale mit s zusammenstofsen, so zeigt sich neben der er- 
sten stufe ks, ps, die wir im griechischen und lateini- 
schen finden, eine Umwandlung nach zwei seiten hin, so- 
gar in etwas gröfserem umfange als bei kt, pt. 

1) Am häufigsten verwandelt sich die tenuis, und zwar 
zunächst in die aspirata oder spirans ihres organs: so bil- 
det das zend von den stammen ap (aqua), väc (voz) die 
nom. äfs, väkhs, wobei palatale natflrlich mit gutturalen 
vertauscht werden; so entspricht got. vahsa dem griech. 
ofiSiO)^ aii^o), das f im got. svumfsl (piscina) dem p des 
lat. sumpsi. Bemerkenswerth ist, dafs auch die classi- 
sehen sprachen von dieser neigung nicht vdlKg frei geblie- 
ben scheinen: die Griechen haben sich vor der einftlhrung 
des I und ip vielfach der zeichen X2, <l>2 bedient, und 
dafs auch die Römer ein<i art aspiration eingemischt ha- 
ben, scheint aus den werten Priscian's I, 7 hervorzugehen: 
„mnlto molliorem et voiubiliorem sonituro habet ifß quam 
ps vel bs^ und „sicut ergo \ff melius sonat quam ps vel 
bs, sie X etiam quam gs vel cs^; haben diese von den 
auslegern bisher unbegreiflich gefundenen worte Oberhaupt 
einen sinn, so kann es wenigstens meines eraehtens nur 
dieser sein. Bei der annäherung an römische lautverhält» 
nisse, die wir im spanischen namentlich dem italienischen 
gegenQber bereits mehrfach gefunden haben, vgl. XIII, ?94, 
ist gewifs nicht ohne bedeutung, was Diez gramm. P, 365 
vom spanischen bemerkt: „in einigen Wörtern steht x auch 
auslautend und wird alsdann wie es, aber nicht rein, son- 
dern mit gelinder eiumischung der aspiration ge- 
sprochen^. Ucbrigens brauchte diese ausspräche ;^o, wenr 
sie einmal eingetreten war, darum durchaus nicht spätei 
festgehalten zu werden; das sehen wir ja am deutschen: 
wir finden nicht blofs neben dem got. auhsa ein altn. 
oxi, ags. oxa, worin die ältere lautstufe bewahrt sein 
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könnte, sondern anch neben dem ahd« oh so, mhd. ohse 
ein nhd. ochse, worin der laut zum alten ks zurückge* 
kehrt ist^ während die schrift die laatverhütnisse einer 
froheren periode bewahrt hat, nnd das ndd« osse, nnl. os 
sidi nur durch hs (hhs) ^klären läfst. Es wQrde daher, 
selbst wenn neugriechische lautfögung unbedingt zum mala* 
Stabe der altgriechisohen genommen werden dürfte, kein 
beweis gegen die ausgesproch^iie rermuthung sdn, dafs im 
neugriechischen nicht blofs | bleibt, sondern sogar tp in 
formen wie SxKa'ipa =& üxXavaa erst neu eintritt (ftlr fs 
aus Ts). Interessant sind jedenfalls, da wir ein verhau-^ 
eben des x M^^ ^^ folge dessen eingetretene assimilation 
auf anderm gebiete schon wahrgenommen haben, die dop->- 
pelformen Si^og und diaaog^ rgi^og und rgiaoog^ 
ntsus neb^i nixus, tSla f&r ^texla, &la neben axilla 
u,ä., in denen schwerlich x auf einmal geschwunden ist, 
sicherlich erst das c vor dem s (wie in Sestius neben 
Sextius), endlich auch die aspirata in Xaxctrog neben 
l|; ja vielleicht ergibt sich uns auf diesem wege (Clv nda" 
G(av neben naxicuv eine leichtere erklärung als die jetzt 
gangbare durch *7tax^wv ^naxotov, — Assimilation zu ss 
(s) fClr ks (in geringerem malse f&r das überhaupt seh* 
nere ps), aller Wahrscheinlichkeit nach durch chs vermit- 
tdt, erscheint als ausschliefsliche form im slavischen, oski* 
sehen, umbrischen, yergl. ksl. desinu (dexter), osk. med- 
dl SS, umbr. testru (dextro), in esuk sc^ar an stelle des 
osk. eksuk, dessen bewahrtes k den ausfall eines vocals 
verräth; desgleichen vor vocialen im irischen, altir. des 
(dexter), während vor t hier das s ausfällt wie im grie- 
chischen, daher die doppelformen ass (ess- s= galL lat. 
ex) neben echtar (extra), uas 6s (super) und uasal (su- 
perus, altus, nobilis) neben öchtar (pars soperior), ib (in- 
fra) und isil (humilis, dejectus) neben ichtar (pars infe- 
rior); dagegen nur theil weise im kymrischen (isel = ir. 
isil, aber uchel = ir. uasal). Auch die romanischen 
sprachen zeigen hier wie für et nur theilweise assimila- 
tion, die für x nicht einmal im italienischen durchgedmn- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV, 4. 17 
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gen ist. Formen wie it. lasciare, altsp. lexar leixar 
(x = bb), port. leixar (x = i) neben prov. laissar, fr. 
laisser (laxare), von Diez aus erweichung des c in i ge* 
deutet, so dals x erst in js, dann in sj yerwandelt wäre, 
erklären sieb nach dem oben über et bemerkten durch 
Verwandlung des o in einen Spiranten, der guttural gefafst 
(hh) zu h sank und assimilation erzeugte: it. lassare, 
palatal gesprochen is und s gab^); nebenformen wie port. 
eixo, span. exe = axis, in denen ursprüngliches x ne- 
ben dem i bestehn bleibt, erinnern an das oben erwähnte 
serb. köi = ^ktchi aus *kchti. Für ps findet sieh ne- 
ben der assimilation und den formen, die auf chs oder 
hhs zurückfahren, (it. cassa, wal. cas^, span. caxa =: 
caja, port. caixa, prov. caissa, fr. caisse = capsa) 
auch US (prov. aus = hapsus), das auf fs zurückweist. — 
An einem sicheren beispiele können wir endlich die assi- 
milation auch im zend wahrnehmen, ebenso im sanskrit, 
hier aber verbunden mit einer lautentwicklung, die in die- 
ser spräche regel geworden ist. 

2) In der Verbindung ks (nicht bei ps) lälst nämlich 
das sanskrit eine Verwandlung des ziscblauts eintreten, die 
unter verschiedenen bedingungen in vielen sprachen ein* 
tritt, am häufigsten unter dem einflusse eines folgenden i 
oder j, aber auch vor consonanten, im sanskrit selbst na- 
mentlich hinter i und u, die Verwandlung des s in ä. Wir 
finden dies sz auch im litauischen häufig vor und hinter 
k, z. b. im praes. reiszkiu, inf. r^ikszti (offenbaren), 
aber nicht immer, z. b. älkstu (hungern); im sanskrit ist 
es aber ausnahmslose regel hinter k: loc. plur. v äks hü, 
2. sg. vakshi, fut. vakshySmi. Das zend, welches, wie 
oben bemerkt, k vor s in kh wandelt, kennt in diesem 
falle, wenn Bopp recht hat, die Verwandlung des s in sh 



*) Merkwürdig, dafs so verschiedene laute im portugiesischen (früher 
auch im spanischen) durch ein zeichen gegeben werden; Übrigens beruht das 
gutturale span. x (j» g) ausschliefslich auf vertauschnng der spinnten s und 
hh} da wir dasselbe auch an der stelle eines reinen s finden: sp. xeringa 
SB it. Bciringa :^ lat. syrinx." 
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nicht; maa hat daher auch hinsichtlich des sanskrit zwei- 
fei an der richtigkeit der rege! gehegt, da die ligatur al- 
lerdings zweideutig ist. Diese zweifei werden indessen 
durch ein eclatantes Beispiel glänzend widerlegt, in wel- 
chem in beiden sprachen assimilation eingetreten ist, so 
dafs im zend von der Verbindung khs nur das s, im 
sanskrit von der Verbindung ksh nur das sh flbrig geblie- 
ben ist; dies auffallende beispiel von assimilation auf alt- 
indischem boden bietet uns das zahl wort sechs, welches 
in allen sprachen von seiner erweislichen grundform etwas 
durch assimilation verloren hat, bald im an- bald im aus- 
laut, im sanskrit aber an beiden stellen. Schon Aufrecht 
hat fQr skr. shash und zend. khs was eine entstellung 
aus *xvax angenommen, ohne weitere auseinandersetzung 
seiner gründe zeitschr. Vm, 71; ich selbst habe, ohne von 
seiner priorität etwas zu wissen, in Jahn's jahrb. 1859 s. 
512 ebenfalls eine grundform ^ksvaks erschlossen und 
neue jahrb. 1861 p. 4 etwas näher begründet; da jedoch 
nachher noch Stier zeitschr. X, 238 den versuch gemacht 
hat, die andern gestalten dieses worts aus der zendform 
zu erklären, auch Schleicher im compendium p. 400 ein 
fragezeichen statt der indogermanischen form setzt, so 
mag hier eine genauere erörterung platz finden. Das skr. 
shash verräth sich als entstellung einer volleren form 
1) durch seinen anlaut sh, der (abgesehn von willkürlichen 
ansätzen der indischen grammatiker) fast nur in diesem 
Worte und seiner sippe vorkommt ; mit recht schlofs daher 
schon Bopp auf den abfall eines k^ hinter dem s zu sh 
werden mufste, und die altbaktrische form khsvas wie 
die ossetische (achsess oder achsaz? mit verschlag wie 
griech. I;^d-ä$) erwies diese vermuthung als richtig*), die 



*) Auch das afg;hani8cfae spash scheint auf gatiural zu weisen, da 
sich z. b. afghan. spü dem zend. 9p I, skr. fva hvwv an die seite stellt; 
auf europäischem boden ist das lit szeszl merkwürdig, da lit. sz sonst aus 
guttural (= skr. 9) oder ks hervorzugehn pflegt, doch scheint auf europäi- 
schem boden der abfall des anlautenden k alt zu sein, da s im griechischen 
in spir. asper verwandelt, im preufsischen (wie im armen, w^z) abgefallen 
ist, das erste sz in szeszi mag also dem zweiten assimiliert sein. 

17* 



260 Ebel 

vermeintliche grundform ^kshash ist jedoch in zwei punk- 
ten noch mangelhaft, denn 2) beweisen das zend. khsyas, 
griecli.^^1, kymr. chwech, preufs. uschts (sextus; die 
kardinalzahl ist uns im preufsischen nicht überliefert) daft 
im Sanskrit ein v ausgefallen ist, wie jetzt wohl allgemein 
anerkannt ist^); 3) endlich erweist sich auch der auslaut 
sowohl im sanskrit als im zend unurspr&nglich : sh ist im 
Sanskrit hinter a überhaupt selten und überall einer ent- 
artung verdächtig (wie z. b. in ashtäu aus ^a^t&u = 
oxTci in folge eines bedonderen lautgesetzes entstanden), 
namentlich aber im auslaut ebenso unerhört wie s im zend; 
wenn daher Bopp das auslautende s des zend. khsvas 
durch das sh des skr. shash erklären wollte, so hiefs das 
nur ein curiosum durch das andre erklären, was in Wahr- 
heit gar keine erklärung ist; o&nbar gilt das, was vom 
anlautenden sh gilt, hier auch vom auslautenden, und die 
europäischen sprachen, die am ende ks oder seine lautge- 
setzliche Umformung zeigen, lat. sex, griech.jri^, ^|, got. 
«aihs, haben nicht eine an sich schon wunderliche meta- 
tbesis eintreten lassen, sondern den ursprünglichen auslaut 
erhalten. Will man also nicht die vielleicht auf immer, 
jedenfalls aber für jetzt unerfüllbare forderung stellen, dafs 
die gesuchte form sich auch als urform der indogermani- 
schen Ursprache überhaupt documentiere, sondern sich mit 
dem^ erreichbaren begnügen und diejenige form als indo* 
germanische grundform anerkennen, aus der sich alle for- 
men der einzelnen sprachen befriedigend erklären lassen, 
so leistet in dieser beziehung die form 'ksvaks allen an- 
sprüchen genüge, aber auch nur diese. — Im zend ist 
khsvas das einzige mir bekannte beispiel dieser assimila- 
tion, sowie im sadskrit das entsprechende shash das eiin- 
zige sichre hinter einem vocal; dagegen zeigt das zend in 
einigen f&llen den Übergang in sh mit assimilation verbun- 
den wie in ashi = skr. äkshi (äuge), dashina = d&k- 

*) VieUeicht beruht auch das g des albanes. gjasht anf v, so dafs 
sich dies der armenischen und preufsischen form an die seite stellte, jeden- 
falls aber das p der afghanischen form. 
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shina (rechts). Dieselbe erscfaeinang finden wir im litaui- 
schen, dessen sz z, b. in deszin^' (dextra) aszis (axis) 
einem slav. s fbr ursprüngliches ks entspricht. Das skr. 
shash mit seinem zweimaligen sh f)}r ksh Jtkhrt mich 
wieder aof meine oben ausgesprochene vermuthung, dafs 
in formen wie skr. märshti yon marj ein durchgang 
durch eine mittelstufe ^märksti stattgefunden habe; hti 
der verschiedenartigen behandlung, die sh (wie p) Tor den 
Casusendungen erfährt, liegt die annähme Oberhaupt sehr 
nahe, dafs sich darin auch ein verschiedenartiger Ursprung 
dieses allemal secundären consonanten geltend mache, und 
vielleicht gilt ein gleiches von 9. — Eine zweite Verwand- 
lung des Zischlautes ist die in h. Diese tritt uns am deut- 
lichsten im kymrischen entgegen: theils mit vorgSngiger 
assimilation der tenuis wie in dehou, später deheu (dex- 
ter) entsprechend dem ir. des, ehouyn (intrepidus) =% ir« 
esomun aus gall. Exomnus, Exobnns; theils ohne eine 
solche, so dafs sich die tenuis mit h zur aspirata oder 
Spirans ch gestaltet, wie in uchel= ir. nasal, chwech 
(sex), wofär ir. se mit abschleifung des auslauts steht ^). 
Da steh aber aus kh leicht die ausspräche kk ergibt (um- 
gekehrt kk in kymr. ch verwandelt), so fragt sich's, ob 
nicht in einigen lateinischen Wörtern mit cc, die man seit 
langer zeit mit indischen mit ksh verglichen hat, ebenfalls 
ein solcher Übergang von ks durch kh zu kk zu statuie- 
ren ist, namentlich bei vacca, bacca, bucca (zeitschr. 
VI, 221). Ich mufs allerdings bekennen, dafs ich meines 
Unglaubens diesen vergleichungen gegenüber immer noch 
nicht ]ganz herr werden kann ; sollten sie jedoch richtig 
sein, so sehe ich eben keinen andern weg der lautlichen 
Vermittlung als den angedeuteten. 

3) Ausschliefslich diesen Verbindungen eigen ist die 



♦) Ich fasse jedoch nur das zweitö ch in chwech so auf, nicht das 
erste, da der anlaut ks in diesem vorte den europftischen sprachen iremd 
scheint, s. die vorletzte anmerkung, und kymr. chw auch sonst für sv ein- 
tritt, vgl. chwi (vos) = ir. si, chwior (soror) s= ir. siur, chwant (desi- 
derium) =3 ir. sant. 
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umkehruDg {die für kt, pt nur eine noch unbeliebtere 
lautverbindung schaffen würde) theils ohne weitere Verän- 
derung sk, sp, theiljs mit erzengung einer aspirata 0;^, <rqp. 
Vor längerer zeit hat Kuhn in den letzten artikeln über 
das alte S (bd. III und IV) beispiele eines wedbsels na- 
mentlich zwischen sk und x angeführt, bei denen es oft 
zweifelhaft bleibt, welche lautfolge die ältere gewesen ist; 
im allgemeinen scheint im anlant x, im inlaut sk die erste, 
später mundgerechter gemachte form zu sein, doch kom- 
men dabei natürlich die zu- und abneigungen der einzel- 
nen sprachen gewissen lautverbindungen gegenüber ins 
spiel. In den romanischen sprachen finden wir nur sc 
statt X, z. b. it. lasco, pr. läse lasch, fr. lache = la- 
xns, nicht umgekehrt, obwohl die anlaute sc, sp, st meist 
durch vocalvorschlag g^nildert werden, und wenn hier sc 
vor e und i dieselbe behandlung erfahrt wie x, so ist das 
eben ein zufälliges zusammentreffen, welches in der laut- 
ähnlichkeit zwischen s und c vor e, i seinen grund findet. 



Man wird bemerkt haben, wie zwischen der behand- 
lung des kt, pt und der des ks, ps einerseits, zwischen 
der des ks, ps und der des sk, sp andrerseits gewisse 
aoalogien hervortreten, die namentlich die aspiration be- 
treffen. Ein räthselhafter punkt bleibt aber noch die ver- 
tauschung der t- und s- Verbindungen unter einander, da 
es kaum glaublich scheint, dafs das skr. s hier älter sein 
sollte als das griech. und iat. t, und doch wieder das grie- 
chische mit seinem xr, nt vielfach ganz isoliert dasteht. 
Was ich darüber, natürlich nur als hypothese, die jedoch 
im vorigen analogien findet, bieten kann, ist folgendes. 
Zwischen die beiden mutae k-t (kaum p-t) schob sich wie 
hin und wieder im lateinischen so auch hin und wieder 
im Sanskrit ein zischlaqt, im anlaut regelmäfsig; später fiel 
dann entweder die erste (äs h tau wie shash) oder die 
letzte tenuis (rxa wie Iat. frixum) fort, hinter andern 
consonanten wurde die erste art regel (m£rshti) wie im 
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lateioiscben (nur dafs hier das t ebenfalls ausfiel: spar- 
8U8, mulsus); das lateinische nahm daran fast nur hinter 
liqnidis (ursus) und im anlaut (sons) theil, das griechi- 
sche nirgend. Also agxTog^ 'rksfata, r xa, ursus; 
xrds von xreivw = ^ksbtanömi^ ksbanSmi, sons; 
TBXTtav^ *taxtan, taxan, texere? (vgl. Anfrecht in d. 
zeitschr. VIII, 71.) Das letzte Beispiel ist jedoch schon 
zweifelhaft, und aufserdem ist griech. r oft die nachwir- 
kung eines j. 

H. Ebel. 



Aspiration im an- und auslaut einer Wurzel- 
silbe? 

In der gründlichen und lehrreichen abhandlung Qber 
diese frage (bd. XII,2 s. 81 — 138) stellt hr. Grafsmann 
unter andern resultaten den satz auf, dafs es im griechi- 
schen keine wurzel gebe, welche in dem uns öberlieferten 
zustand der spräche gleichzeitig im an- und auslaut eine 
aspirate darböte. Das sei — heifst es s. 112 — abgese- 
hen von den formen i'&atp^&rjVy Te-i^dfp'&ai und ähnlichen 
durchweg der fall. Der verf. versteht natürlich unter aspi- 
rate einen aspirirten consonanteu, sonst hätten ihm bei- 
spiele wie a<p-i?, v<p-^ (-a«V<o), vd-'Xoq (von vdai)^ rf&'fjiog 
(nach SchoL Ap. Rh. I, 1294), itp^&og nicht entgehen kön- 
nen. Gleichwohl hätten wir auch diese fUle von aspira- 
tion im an- und auslaut der wurzel gerne von ihm be- 
rücksichtigt und erklärt gesehen , wobei dann vielleicht 
auch formen wie i(p&-7jjA£Qogj i(p&-rifA$fABQiqg zur spräche 
gekommen wären, in welchen nicht die flexionssilbe, wie 
im verbum (i'&dg)'&i]v u. dgl.), sondern die composition 
mit einem aspirirten werte ihren einfluls auf die Wurzel- 
silbe ausübt. Aber es gibt eine anzahl griechischer Wör- 
ter, welche der obigen behauptung, auch wenn sie auf 
consonanten beschränkt wird, augenscheinlich widerspre- 
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eben. Bekanntlidi ist ^ im anlaiit eines wortes immer 
«spirirt und doch finden wir damit anlautende wurzeUil- 
ben, welche auch im auslaut aspirirt sind, z. b. ^duf-avog 
^«y^» ^«9?-i2, pO(p-ea), pvip-iot), giiA^-a, pdfACp-oq^ QOfAqhaia, 
^OfA(p'6vg, ^Vfiqhiui (-aVft>); QaX'^qi e^/r^Sy ^m-^^^ m'^ri'» \ 
^6x-avoVf p6z^-os^ e^rX'^y QoyX'^^y Q^YTr^i'^ QH'ms 
^d-'ayogj ^a&'afdi^io, -äfayi, ps&^og^ ^oö'-og, gvO^-pLoq^ 
^nid'-oiy. Jemehr nun die griechische spräche nach dem 1 
bekannten wohllautsgesetze („nicht zwei aspirirte silben ' 
nacheinander^) solche formen vermeidet, wie man auch bei 
vocaUschem anlaut an ^o; und ^^oj, oQXog und tqxoq^ oggog 
(zu oQQODdsiv) und horror sieht, um so gröfsere beachtung 
dürfte die häufige erscheinung einer Wurzelsilbe mit ^ im 
anlaut und einer aspiration im auslaüt verdienen. Ohne 
zweifei würde man bei genauerer Untersuchung der sache 
auch dieser besondern eigenthümlichkeit der griechischen 
spräche > der constanten aspiration nicht nur des q son- 
dera auch des t; im anlaut des wortes, tiefer auf den grond 
sehen. Zwar was die aspiration des v betrifft, kann man 
aich mit der hinweisung auf seinen Ursprung aus dem^ 
(digamma) begnügen und wenn Buttmann (ausführl. gr. 
gramm. §. 2, anm. 1) recht hat, indem er die entstehung 
des V aus einer Spaltung des ursprünglichen jr (fu) erklärt, 
bei welcher im jonisch-attischen dialekt die aspiration nicht 
ganz verloren gieng, während sie im äolischen neben einem 
nicht aspirierten v (z. b. in vgvigy i^if^Bg, vfifiog u. dergL) 
dem f geblieben ist, so läfst sich genügend erklären , wa* 
mm diese nicht ganz verlorene a^iration des v im atti- 
schen sich eben nur im anlaut des wortes, aber da auch 
immer, hörbar macht. So hat sich auf ähnliche weise die 
schwache aspiration h im spanischen nur noch am anfang 
der Wörter erhalten, wo sie häufig die stelle des latein. f 
(manchmal auch die des g) einnimmt z. b. in hijo (iilius» 
t/to), herir (ferire), heno (fenum), haya (fagus), hacer (Fa* 
cere) u. s. w., daneben aber auch hie und da die im latei- 
nischen verloren gegangene sanfte aspiration (spir. lenis} 
wiederersetzt wie in huevo (ovum, oiov), hueso (os^e^ 
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oariov)^ hu^rfiftno {ogipapog^ orbus). Schwieriger dagegen 
ist die frage nach der orsacbe der aspiration des (> im 
anlaat des wertes and, bei Verdoppelung des (i, auch im 
inlaut, die so oonstant ist, dafs selbst die Kömer gegen 
ihren ^genen gebranch das aspirirte griechische r. stets 
mit h schreiben: rhetor, Pyrrhus, Scirrhus, und daher auch 
in sämmtlichen geographischen namen, die sie durch die 
Griechen erhalten haben, das Rh beibehalten: Rhodanus, 
Rha, Rhaetia, Rhenus (nur den letzten namen konnten sie, 
da sie durch das griechische rh einmal daran gewöhnt wa- 
ren, auch aus dem germanischen oder, wie ihr rheda, aus 
dem keltischen unmittelbar so aufgenommen haben). Dafs 
das althochdeutsche bis zum 9. Jahrhundert das behauchte 
r (aber h vorausgesetzt wie in hl, hn, hw) in vielen Wör- 
tern — gleich dem skr. hr — erhalten hat, ist bekannt; 
aber in keiner europäischen oder arischen spräche findet 
sich das constante rh oder hr wie im griechischen. In 
dieser spräche dagegen in solcher ausdehnung, dafs alte 
grammatiker das q überhaupt für einen behauchten con- 
sonanten erkl&ren und dafs dem oben erw&hnten wohllauts- 
gesetz gemäfs im Zeitwert die reduplication des anlauten^ 
den p durchaus vermieden und dafQr die Verdoppelung 
angewandt wird {ISgQa>ya, igQwao). Das einzeln stehende 
^Qtmwfiava Odyss. VI, 59 schreiben andere richtiger mit 
lenis ^Bpv7t(äfiiva (Bnttmann a. a. o. §• 6 anm. 3, note) und 
das gleiche gilt von Q^glff&a^ fragm. Find. 281 und von 
piQvttafffiivog aus Anakr. schol. ambr. zu ersterer stelle, 
wofbr palat. pBQamofiivog hat (nach einem andern fragm. des 
Anakreön bei Athen. XII, p. 534 zu schliefsen, letzteres 
richtig, ersteres nur dem ^B^vnwpiiva der homerischen stelle 
acoommodirt). Schreibt man ja in dem namen 'Pdqiov 
hymn. in Demetr. 450 selbst vor einem inlautenden einfa- 
chen Q das anlautende mit Spiritus lenis, gemäfs der be* 
merkung des schol. venet. zu II. I, 56: ndof^g M^Baog t6 q 
agxof^^vov SacvvBxai nXiiV xov ^ccQog (oder PccQogj nach 
Paus. I, 14, 2), womit fast wörtlich übereinstimmt das ^6- 
^liCQV niQl nvevfuxTwv p. 242 : zo pä ndcrjg ki^ewg aQ^oP 
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Saavverai. olov pt^fMtjj pinro)^ P^^^9 P^fti xai ta koina nXijv 
Tov Pdgiov TteSlov xal ^aQOg, t6 af;ißk(o&giSiov ßgkqioq. 
Herodian aber fragm. n. tjuagr. U^bvdp no. 34 (bei Her- 
manu de em. rat. gr. gr. p. 312) spricht ganz kategorisch 
aus: t6 g ovdiTtove dvaSiTikaaid^eTat und scbKefst derglei- 
chen bilduDgen wie gigaviai und giQhvxB durchweg auS) 
so dafs die angeführten ausnahmen als pure poetische li- 
cenzen (metri causa) anzusehen sind. In vergleichung mit 
^dgog (gto-gdg von goi-ppv/iii bei Hesych. ist zweifelhaft) 
ist bemerkenswerth, dafs g im auslaut der Wurzelsilbe (oder 
im. anfang der zweiten silbe des wertes) andere aspiratio- 
nen des anlauts, als g selbst, ungehindert zuläfst, wie man 
in evg^ ijg-, ig-^ og-y vg-j (og- (nur dg- kommt nicht vor) 
bei vocalischem anlaut und in &eg'y (fsg-^ x^Q' ^^^ conso- 
nautischem sieht, woraus von selbst hervorgeht, dafs g nur 
seine reduplication überhaupt nicht oder wenigstens nicht 
mit aspiration im anlaut verträgt, obgleich die letztere zu 
seiner natur gehört. Dabei versteht es sich dafs formen 
wie d-eg-, (peg-, x^Q* unter dem gesichtspunct des mehr- 
t genannten wohllautsgesetzes weniger auffallend sind als die 

umgekehrten (>€i^-, gscp- {gatp-)^ ginx' ^^^ ^'^ übrigen, die 
wir oben aufgezält haben. Denn wenn auch das g von 
natur aspirirt ist, so läfst sich doch leicht erklären, da(s 
es im in- und auslaut seine aspiration einbüfst, wie die 
freie aspiration (der Spiritus) im inlaut verloren geht, so- 
bald sie sich nicht an einen consonanten anschlielsen kann 
(d*, ^, x)t "^^ ^^^^ ^^ °^^ ^" Zusammensetzungen durch 
seine eigene Verdopplung sie bewahrt wie in äXlggo&og. 
Wenn nach einer angäbe bei Villoison (anecd. gr. 11, p. 
114) einige alte grammatiker dem g auch in zweiterstelle 
den Spiritus geben und zwar nach einer aspiraten den 
asper, nach einer tenuis den lenis z. b. xP^^^^f ifgovog- 
!ATg€vg, xangog u.a. (nach einer media scheint die aspira- 
tion unterblieben zu sein, also dygog ohne spiritus), so 
kann di^se bezeichnung ihren grund darin gehabt haben ^ 
dafs g im innern des wertes und am ende desselben an 
der stärke seiner aspiration verlor und nur durch anleh- 
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nung an eine aspirate die9elbe wieder gewann. Merkwür- 
dig ist endlich auch die erscheinung, dafs (7 in zweiter 
stelle nicht nur eine durch Zusammensetzung empfangene 
aspiration auf die anlautende tenuis übertragen kann wie 
in (jf/QovSog aus 7i^o-65o$, (pQovQog aus ngo-ogog, ri-i^gm^ 
Ttov aus xitQ-innoq u. a., sondern auch seine eigene durch 
Synkope oder zusammenziehung wieder geschärfte aspi- 
ration der anlautenden tenuis mittheilt wie in ä-garroi 
aus TagoTTü), (pQoiuiov aus nQO-oifAiov. Einige analogie 
hat diese rückwärtsgehende mittheilung der aspiration in 
den formen ß-oiuattov^ iq>d'tjßisgog n. dgl. aus ro i^dtiov, 
inrä rifAigai etc. Fassen wir nun alle diese grammatischen 
thatsachen zusammen, so werden wir wohl zu dem Schlüsse 
berechtigt sein, dafs der buchstabe q im griechischen zwar 
seiner organischen natur nach zu den aspiraten gehört, 
aber von den übrigen aspiraten i9- <jp / in zweifacher be- 
ziehung sich unterscheidet, 1) dafs er im in- und auslaut 
an aspiration verliert und 2) dafs derselbe gegen die drei 
letzteren ein anderes verhältnifs hat als diese unter sich 
oder als q zu q selbst. Als organische nrsache dieses Un- 
terschiedes läfst sich leicht die verschiedene natur der 
muta und liquida erkennen, wonach nicht blos jene die 
aspiration fester hält als diese, sondern auch gegenseitig 
beide mit einander sich leichter vertragen als asp. muta 
mit muta oder liquida mit liquida, wenn letztere ebenfalls 
aspirirt ist. Demnach wird das bekannte wohllautsgesetz 
in betreff der wurzel&ilben bestimmter so zu fassen sein: 

Aspiration im anlaut und auslaut einer Wurzelsilbe 
läfst die griech. spräche nicht zu, wenn an- und auslaut 
mutae sind, ausgenommen es folge wieder eine aspirirte 
muta darauf (wie in t^-getpd-eig)^ auch nicht wenn beides 
p ist; wohl aber wenn nur eines von beiden eine aspirirte 
muta und das andere entweder g oder der spiritus asper 
ist, auch wenn der anlaut spiritus asper und der auslaut 
g ist. 

Ellwangen. Dr. Schnitzer, prof. 
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Etymologien. 
HU, XY, GUT. 

Curtius in seiaeu grundzQgen (I, 173) weigert sieb 
den Zusammenhang der sanskritwurzel hu mit /t; (x^eiv) 
zuzugeben, und vereint sie (I, 224) nach dem Vorgang an- 
derer mit i9^t;. Beides sucht die folgende Untersuchung als 
grundlos nachzuweisen. 

Beginnen wir mit der dem ßigveda nachfolgenden li- 
teratur, so kann kein zweifei darQber obwalten, dafs in 
dieser hu die allgemeine bedeutung opfern angenommen 
hat. Wir finden als objekt nicht nur flQssigkeiten, wie 
« butter (havis, ghrita) und öl (taila), molken (dadhi, mastu), 
gerstenbrei (yavägü), ödes von gleicher wurzel abgeleitete 
Wörter, wie hotra, ahuti, havya, sondern auch dinge, bei 
denen die thätigkeit des ausgie&ens unzuläfslich ist. Manu 
IV, 22: etän eke mahäyajnän indriyeshv eva juhvati, „ei^ 
nige bringen diese grolsen opfer in ihren sinnen dar'^. Das 
Kaushitaki rahasya brähmana, citirt von KuUüka zu Manu 
IV, 23: yavad vai purusho bhäshate, na tävat pranituip 
^aknoti; pränam tadä vaci juhoti, „während ein mensch redet, 
kann er nicht athmen; in diesem falle opfert er den adiem 
in der rede^. Yäjnavalkya III, 247: tanum juhuyät, „er 
bringe seinen körper dar''. Brifaadäranyaka VI, 4, 12: 
agnav etäh ^arabhrishtir ghritäkta juhuyat, „er bestreiche 
diese Stengel mit zerlassener butter und bringe sie im 
feuer dar''. Mhbh. I, 7627: ätmamansani juhvantau, „ihr 
eigenes fleisch (durch fasten) opfernd'' etc. Mehr auf&llend 
ist die bedeutung einen gott durch opfer ehren; In die- 
sem falle wird der gott in den accusativ, der gegenständ 
in den instrumental gesetzt. Manu 11, 186: samidbhir 
agnim jnbuyät, „er vollziehe das opfer an Agni mittelst 
gesammelter holzstOcke''. 

Wenden wir uns demnächst zu dem Bigveda, so fin* 
den wir, dafs die gegenstände des opfers in der regel flüs- 
sigkeiten sind, vor allem zerlassene butter (havis, ghrita, 
äjya, sarpis) und soma (soma, an^u, drapsa). 
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1. havis. 



X^ 191,3: samänena vo havishä jubomi. I, 114,3: 
arishtavira juhavftma te havih. VII, 107, 3: tasmä id äsye 
havir juhota madhamattamam, „gieCset ihm die aUersüfseste 
batter in den mund^. Diese yerbindung wiederholt sich 
mehrfach. So VII, 15, 1: roilhusha äsye juhutä havih. 
X, 91, 15: ahäry agne havir äsye te, „die batter^ Agni, 
ist in deinen mund gegossen^. — X, 14,14: Yamäya ghri- 
tavad dbavir juhota, „dem Yama giefset die saftige bntter 
ans''. II, 32, 7: havih SinivMyai juhotana. X, 14, 13: 
yamäya juhut& havih. VIII, 27, 22: juhvato havih, „wir 
die bntter spenden^. I, 34, 22: ft näsaiyä gachatam hü- 
yate havir, madhvah pibatam madhnpebhir äsabhih, „kommt, 
A^vins, herbei, gegossen wird die bntter, geniefst die labe 
mit enrem labetrinkendem munde^. I, 26, 6 : tve id dhft- 
yate havih, „in dir allein wird die butter gegossen^. X, 
151,1: ^raddhayä hüyate havih, „mit glauben wird die 
butter gespendet^. VIII, 49, 14:' suhutaip havish kridhi. 
ni, 59, 5: agnau miträya havir ä juhota, „giefset f&r Mi- 
tra die butter in das feuer^. X, 88, 8: tasminn agnau 
deva havir vi^va äjuhavuh. I, 36, 6 : 4;ve id agne vi^vam 
a hüyate havih. V, 6, 5: ä tubhyam hüyate havih. X, 
9, 3: pra te havmshi juhure samiddhe, „wenn du entbrannt 
bist, wird die butter in dir gegossen^. Fernere stellen: 
Av. 1, 15, 1. n, 26, 3. IX, 5, 38. 6, 21. XVIII, 2, 3. 4, 35- 

2. ghrita. 

Rv. X, 79, 5 : yo ann& annam trishv ädadhati, äjyair 
ghritair juhoti puahyati, „wer rasch ihm spdse vorsetzt, 
mit schmalz und bntter ihn begiefst und fbttert^. V, 5, 1 : 
ghritam ttvram juhotana agnaye. VII, 8,1: indhe räj& 
sam aryo namobhir, yasya pratikam fthutam gbritena, „der 
gute herrscher (Agni) wird mit ehrfurcht angezündet, des- 
sen antlitz mit butter ist begossen^. Av. I, 31, 3: gbritena 
tvä juhomi. 
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3. äjya, sarpis. 

Av. V, 21, 2, XI, 9, 6: ajye hüte. VI, 114, 3: sru- 
cäjy4Di juhvatah, mit der kelle die butter ausgiefsend ^. 
VII, 70, 2: mä tat sam pädi yad asaa juhoty äjyam. Rv. 

I, 127, 1 : äjahvänasya sarpishah. 

4* soma, anpu, drapsa. 

Bv. II, 14,8.9: Indräya somam madiram jubota. VU, 
85, 1: somam Indräya Varunäya jubvat. I, 135, 2: somo 
devesbu büyate. VIII, 65, 8: tubbyed Indra sutäh somä 
büyante. VI, 44, 14: tarn u pra bosbi madbumantam 
asmai somam. VIII, 71, 5: tubhyäyam pra soma Indra 
büyate. II, 36, 1 : pibendra prabutam somam. — VII, 98, 1 : 
arunam dugdbam an^um jubotana vrisbabbäya. X, 17, 

II. 12: drapsam jubomi* 



In den folgenden stellen ist die beziebung auf eine 
flüssigkeit nicbt minder klar. Rv. X, 83,7: jubomi te 
dbarunam madbvo agram, ubbä upänpu pratbamä pibäva, 
„des trankes gelte giefs' icb dir voran aus, im stillen wol- 
len wir beide davon zuerst trinken^. I, 15^ 9: dravinodäh 
pipisbati, jubota, „der reichtbumgeber dOrstet, spendet 
ibm^. II, 14, 1: kämi bi virab sadam asya pttim, jubota 
vrisbne, „der beld ist stets nacb einem trunk davon (von 
soma) iQstem, so spendet ibm dem mächtigen ^. 11,14,5: 
tasmä Indräy&ndbaso jubota, „spendet Indra des soma 
saft'^. X, 179, 1. 2: ut tisbtbatäva pa^yatendrasya bbägam 
ritviyam; yadi ^rkto jubotana, yady a^rato mamattana. 
(pratam bavir, o sbv Indra pra yäbi, „erbebet euob und 
blicket nacb dem tbeil, der Indra zugehört; ist er gekocht, 
so giefst ihn aus, wenn er nicht gar, so sputet euch. Die 
butter ist gekocht, so komme denn, o Indra ^. 

6. 
Als Objekt erscheint öfters havya. 111,59,1: Mi- 
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träya havyam ghritavaj juhota. VII , 47, 3 : sindhubhyo 
havyam ghritavaj juhota. X,14, 15: Yamäya madhamatta- 
mam havyam juhotana. 1, 75, 1 : havyä juhväna äsaai, „du 
der du die gäbe in deinen eignen mnnd giefsest''. yni,23,6: 
agne havya jnhväna änuehak. VIU, 63, 6 : yam janä ime 
'gnim havyebhir ilate juhvänäso yatasrucah, „Agni, den 
diese männer mit gaben ehren, mit ausgestrecktem löffel 
ihm spendend^. VII, 1, 23: sa marto agne revUn amartye 
ya äjuhoti havyam. VIII, 44, 1: äsmin havyä juhotana.--* 
Wenn nun auch havya bereits im Rigveda die bedeutung 
opfergabe angenommen hat^ so bestand diese dennoch al- 
lein in den oben genannten flüssigen gegenständen, und 
das wort läfst sich allenthalben mit opfergufs, libamentum, 
übertragen. Zum Überflüsse erwähne ich einige stellen, 
wo diese bedeutung völlig sichtbar ist. Bv. V, 29, 3 : uta 
me asyendrah somasya sushutasya peyäh | tad dhi havyam 
manushe gä avindad, ahann Ahim papivän Indra asya, 
„Indra, trinke diesen wohlgebranten soma; denn diese gäbe 
fand den menschen die kühe wieder, Indra erschlug Ahi, 
als er davon getrunken^. VI, 52,8: ghntasnunä havyena, 
„mit einer gäbe, die von butter trieft^, wie oben ghri- 
tavad dhavih. III, 21, 4: tubhyam ^cotanti stokäso 
agne medaso ghritasya | kavipasto brihatä bhänunägä, ha- 
vyä jushasva medhira, „fCkr dich, Agni, fallen tropfen von 
mark und butter,* von weisen gepriesen, komme, o kluger, 
mit deinem mächtigen glänze, und geniefse die gaben^. 

Gegen diese grofse anzahl von stellen kommen dieje- 
nigen nicht auf, wo hu mit anderen Objekten verbunden 
ist. Selbst bei diesen schimmert die bedeutung des aus- 
giefsens mehrfach durch. Bv. II ,27^ 1 ; imä gira äditye- 
bhyo ghritasnür juhvä juhomi, „diese worte von butter 
triefend bringe ich den Aditya mit meiner zunge dar^« 
Hier spielt der dichter mit der doppelten bedeutung von 
juhü, indem er zugleich andeuten will, dafs er sein gebet 
in derselben weise darbringe, als ob er butter mit dem 
löffel ausgösse. VI, 10, 6: imam yajnam cano dhä agna 
u^an yam ta äsäno juhute havishmän, „lafs dieses Opfer 
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dir behageD, das freiwillig der sitasende mit butter verse« 
hene (priester) dir darbringt''. VIII, 39, 3: agne manmani 
tubhyam kam ghritam na juhva äsani^ „Agni, ich bringe 
dir meine andacht dar, als wäre sie butter in deinen mund 
(grossen)''. I, HO, 6: ä manishäm antariksbasya nri- 
bhyah sraceve ghritam juhaväma, „wir wollen unser gebet 
den im äther wohnenden männern darbringen, als wäre es 
butter mit einer kelle gespendet''. In keinem falle, selbst 
nicht in der spätesten zeit, wird hu, wie yaj, mit einem 
opfertbiere verbunden, und homa, hotra bleibt stets auf 
das trän köpf er beschränkt^). 

Die bedeutung giefsen, begiefsen, ;^€€ii', giutan, die 
wir der wurzel hu zuzusprechen nicht ferner anstand neh- 
men dürfen, erhellt auch aus dem Substantiv ähäva m. 
eimer, in der späteren spräche trog fQr vieh in der nähe 
eines brnnnens oder teiches, d. i. Ttgoxooq. Auch juhü, 
opferlöffel glaube ich als den giefsenden nehmen zu müs- 
sen, wie auch havis das zergossene ist. 

Der Grieche geht bei seinem ßvuv, opfern, von dem 
begriffe des räncherns aus, wovon bei hu nicht die leiseste 
spur vorhanden ist. 



pomum. 

Pömum ist die frucht von gehegten bäumen, unser 
obst. Dieses wort als das nährende zu fassen, etwa von 
pä, oder noch vielmehr unerweislich von push, scheint mir 
ungenügend. Ich bleibe bei einer lateinischei^ wurzel ste- 
hen, indem ich pö-mnm als das gereifte, reif gewordene, 
gare von der wurzel poc^ der älteren form von coc er- 
kläre« Demnach steht pö-mum für pöc-mum. Sol ac luns 
arbores coquunt, uva coquitur, poma matura et cocta, sind 
bekannte ausdrücke, und das griech. niaöuv wie skr. pac 
werden in gleicher weise verwendet. 

•) Man vergleiche übrigens die Verallgemeinerung der ursprünglichen 
bedentuBg von ^iVer. 



etjonologien. 273 

Sisarti, idlXei, 

Nach der in dieser Zeitschrift V, 193 ff. gegebnen aus- 
emandersetzung soll läkkia dem altind. iyarti excitat 
entsprechen. Dem und jenem wird yielleicht die folgende 
deatung, als den sinn und die form des wertes schärfer 
berücksichtigend, sich besser empfehlen. 

Die Wurzel sri (sar) gehört in den veden im prft- 
sensstamme*) der dritten reduplicirenden konjugation an. 
Danach finden sich die formen praes. sisarshi Rv. III, 
32, 5. sisarti II, 38, 2. imper. sisritam VII, 62, 5. 
part. sisrat Vn 54, 10. praes. med. sisrate öfter. Die 
gewöhnliche bedeutung der wurzel ist gehen, schreiten, 
fliefsen^*). In den folgenden vier stellen ist die transitive 
bedeutung senden, entsenden, ausbreiten unabweis- 
lieh, ni, 32, 5: 

Manushväd Indra savanam jushänäh 

pibä sömam 9ä9vate virjäya | 
sa & vavritsva harya^va yajnaih, 
saranyübhir apo ärna sisarshi || 
Tväm apö yad dha Vritram jaghanvan 
ätyän iva präsrijah sartavajaü | 
Am opfergufs dich bei den menschen letzend, 

den soma trink\ Indra, zu krafterhöhung; 
falbrossiger, kehre zu gaben wieder, 

des Wassers flu*th windegesellt entsende. 

Dafs sisarshi hier transitiv ist (emittis, effundis), zeigt 

der Zusammenhang, der selbst von den scholiasten des Rv. 

und Yv. anerkannt wird, und wird durch den folgenden 

vers aufs klarste bestätigt. „Nachdem du Vritra getöd- 



*) In der gewöhnlichen Sprache soll nach P&^ini dhftvati substitnirt 
werden. Von schriftfitellem älterer zeit wird diese Vertretung genau inne- 
gehalten. Erst in den beiden grofsen epen, Manu, T&jnavalkya und seltsa- 
mer weise im Meghadüta, späterer Schriften zu geschweigen, findet sich ein 
neues präsens sarati. Das im Rv. öfter vorkommende asarat wird von 
Pä^ini als aorist gefafst. Mit ausnähme von pari sara Rv. IX, 41, 6 
spricht alles ftlr die angäbe Pfii^inis. 

**) Davon sarft flufs, und salil^ (Vs. sariHL) wasser. 
ZeitschT. f. vgl. sprachf. XIV. 4. 18 



274 Aufrecht 

tet, entsendetest du die gewässer zu ihrem laufe^ wie rosse 
in der rennbahn'^, sisarshi = prasrijasi. 
II, 38, 2 an Savitri : 

vipvasya hi ^rushtäye deva Ürdhväh 
pr4 bähavä prithüpanih sisarti | 
„zum dienste aller breitet der hochwandelnde, langhändige 
gott die beiden arme aus^. 

Aehnlieh VII, 62, 5 an Mitra und Varuna: 
pri bähavä sisritam jivase nah 
„breitet die arme aus, damit wir leben **. Hier ist prasi- 
sarti bähü nicht wesentlich verschieden von dem homeri- 
schen x^^Q^S id^^eiv. Man vergl. hiezu Rv. IV, 53, 3. 4: 

prä bähti asräk Savitä sävimani 
„Savitri breitete in Schaffenstrieb seine beiden arme ans 
(wörtlich, entsendete sie, von pra srj)". 

präsräg bähü bhüvanasya prajäbhyah 
„er breitete den wesen der weit seine arme aus". — Die 
vierte stelle findet sich X, 71, 4: 

Uta tvah papyan na dadarpa väcam 

Uta tvah prinvan nd ^finoty enäm | 
utö tvasmai tanväm vi sasre 
jay^va patya upatf suväsäh || 
Der eine sieht, aber verkennt die rede, 

der andre hört, aber vernimmt sie doch nicht; 
ihr eigenstes wesen enthüllt sie manchem, 
wie liebende wätliche frau dem gatten. 
Auch hier ist vi sri*) ein synonym von vi srij, vergl. 
Vn, 38, 2 von Savitri: 

vy ürvfm prithvl'm amatim srijanah 
ä nribhyo martabhöjanam suvänah | 
„sein weites, sich verbreitendes licht entfaltend, den leuten 
nahrung, menschen frommende, bereitend". 

Ein bedeutendes gewicht ftkr die annähme, dafs sisar 
= sisal in dem sinne von senden dem griechischen mA 
entspricht, gewährt der umstand, dafs die gangbarste wur- 



•) Poln.. wyBlaö. 
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zel f&r schicken, senden in den slavischen sprachen der 
unsrigen entspricht. Ksl. sla-ti, poln. stad, russ. 8la-t\ 
Wallach. Solu, böte, gesandte, solü botschaft, lith. pä- 
-sla-s, böte, pa-sly-ste, botschaft. 



!Avia ist Unlust, Unbehagen, Widerwärtigkeit. Od. 
0, 394: 

ovSi rl OB XQVt 
TiQiv (Sqi]^ xaraXe^d'ar avir} xai Ttokvg vnvoq, 
r, 52: akX' iXirw ae xal invog' aviri xal t6 (pvXdaasiv 

ndvwxov kyQ7]öG0VTa. 
g, 446: rig daifiiov rode mjfia Tigoai^yaye, öairog ävii]v; 
f]j 192: äg X ^scvog ävBV&a novov xal dvlr^g 

Ttofxnij v(p* rjfxtriQT} rjv nargida yciiav ixrjTai, 
Hes. Th. 611: og Sk xs ritfiy aTaptrjQOio yevi&Xrjg^ 
^cjBi kvl aTTJ&eaötv 'ix(f>v ccUaatov dvitjv. 
Dazu noch 0, 270 von Achilles, der vom Skamander 
gehemmt wird, o S' jvipoae noaöiv hnrida &Vfi<p aviä^cov 
unfreude im herzen fühlend. 

Als die einfachste deutung von dvia bietet sich die 
Zerlegung in dviaa^ un wünsch, von der wurzel ish stre- 
ben, begehren. Im sanskrit bedeutet an-ishta nicht nur 
unerwünscht, sondern auch wiederwärtig, und im neutrum 
wiederwärtigkeit. 



rf-olv f]. 



Qoivri^ speise, mahl, schmaus, findet sich bei Homer 
nur in dem einmal vorkommenden abgeleiteten verbum ß-oi* 
vd(o, speisen. Es ist unwahrscheinlich, dafs Pott bei sei- 
ner ableitung von der wurzel ghas, essen, beharren wird, 
noch minder glaublich, dafs der neueste etwas sonderbare 

18* 
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versuch, es auf tWaw/ zurückzuführen, ihm behagen wird*). 
Die Wurzel dhi, praes. dhinoti (von den grammatikern 
dhinv geschrieben) bedeutet bei späteren Schriftstellern 
erfreuen. Den wenigen von Westergaard und Böhtlingk 
beigebrachten stellen füge ich zwei andere hinzu. Dandin 
Kavyädar^a I, 22 : 

van^aviryaprutädini varnayitvä ripor api | 
tajjayän näyakotkarshakathanam ca dhinoti nah || 
,5 Wenn die abkunft, macht und kenntnifs selbst des fein- 
des geschildert werden, erfreut uns der beriebt von der 
Überlegenheit des haupthelden, die auf der besiegung die- 
ses feindes beruht". Kä^ikhanda XL, 2: 
Avimuktepamähätmyam 9rävam 9rävam ^ruti mama | 
ativa su^rute jäte, tathäpi na dhinomy aham || 
„Nachdem ich wiederholentlich von der majestät des ge- 
bieters von Avimukta gehört, sind meine obren von guter 
künde über die mafsen erfüllt, und dennoch bin ich nicht 
zufrieden gestellt^*. 

Nun hat Roth aus vedischen stellen nachgewiesen, 
dafs die grundbedeutung von dhi sättigen ist. Selbst im 
gewöhnlichen sanskrit hat sich davon su-hita, satt, für 
su-dhita, erhalten. Das verhältnifs beider bedeutungen ist 
dasselbe wie bei trip. Auf diese wurzel ist, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach, &oivr} zurückzufahren, das in jeder 
beziehung einem indischen dhenä entsprechen würde. 



♦) Curtius ir, 70. 
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Uebergang von 1 in d (vgl. XIII, 79—80). 

Aus einem briefe von hrn. prof. dr. Th. Möbiua in Leipzig. 

Was vom norwegischen nur sporadisch gilt, findet sich 
auf Island (und den Fsereyjar) überall, mit der der islän- 
dischen ausspräche in hohem grade eignen consequenz und 
bestimmtheit. 

Die isländische ausspräche — wie ich diefs aus dem 
verkehre mit Isländern durch die betreffenden angaben der 
grammatiker (Rask und Konr. Gislason) nur bestätigt 
finde, verändert: 

1) durchgehends: 

// — ddl: allir, ella, illr, olli, uU, all, hol! u. s. w. 

(sprich: addlir^ eddla u. s. w.). 
Ir — ddl: jarl, varla, karl, kerling (ja sogar in com- 

posit. : l^orleifr, )>orlakr sprich : )>odd-leifr u. s. w.). 
rn — ddn: forn, jaru, — arnir, irnir, urnar (z, b. Poddn- 

mannasögur u. s. w.). 

2) nur nach sogenannten langen voccalen und diph- 
thongen : 

nn — ddn: steinn, eveinn, brünn, fann u. s. w. (obwohl 

nicht in fallen wie änni d. i.: ä-inni: dem 

fiusse u. s. w.) 

und zwar nicht dl, dn (wie in Norwegen), sondern ddl, 

ddn; denn einfaches d würde nach voce, zu d werden; 

die Verbindung dd findet sich nur zwischen vocalen. 

Es scheint diese ausspräche sehr weit zurückzudatie- 
ren. Einmal schliefse ich dies aus der Übereinstimmung 
mit der angeführten norwegischen (d. h. dem westen Nor- 
wegens, der ja vorzugsweise mit seiner ehemaligen colonie 
Island im verkehr blieb) ; sodann aus der Schreibweise al- 
ter handschriften und aus den reimen, indem diese wie 
jene II und rl (vermöge der beiden gemeinsamen aus- 
spräche ddl) mit einander wechseln. So häufig in den 
handschriften: jall, valla, kall, kelling = jarl etc., was 
doch kaum durch gewöhnliche assimilation zu erklären 
wäre (es erledigt sich hiermit auch die betrübnifs des hei- 
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delberger reeensenten über Dietrichs altnord. lesebuch, in- 
dem er darüber klagt, dafs sich Sp. 136^^ wiederum der 
alte drackfehler jall finde). Andrerseits finde ich bereits 
in einem gedichte aus dem ende des 14. jahrh. (1371 — 79), 
der 2. Gudmundardrapa den reim (str. 51*): 

SturJungar — fuUir, lies: Studdlungar — fuddlir (ja, 
in der noch frühem Nj. s. 67, str. 2^ : 

kar/inn — i{/ri, lies: kad^^linn «— iddlri), 
während allerdings (rücksichtlich nn — ddn) in der 1. Gud- 
mundardrapa (1345)j Str. 8«: 

kamn — bsemr (also nicht ksdddn^ denn das n in bsenir, 
das mit kasnn reimen soll, fordert reine ausspräche des 
n-lautes in kaann); ebenso str. 57^: svejnn — hreinum (also 
nicht SYeiddn, ans gleichem gründe). 

Es unterliegt keinem zweifei, dafs, wie Sie selbst diese 
Obergänge 11 und nn zu ddl und ddn erklären, dieselben 
aus dem streben nach hörbarmachung der consonantischen 
gemination hervorgegangen, während die Übergänge rl und 
rn zu ddl und ddn wohl das zusammenstofsen der beiden 
liquidae r und 1, r und n vermeiden wollten. 

(Man hört z. b. sofort, ob der Isländer vom a/-vitr 
gud (omniscius deus) oder vom all vitr madr (sapientissi- 
mus homo) spricht, ob er den nominativus sveinn oder den 
accusativus svein gebraucht u. s. w.). 

Bücksichtlich des dän. Id = 11, nd = nn erlaube ich 
mir nur die bemerkung, dafs zwischen der heutigen dä- 
nischen spräche und der alten (sq auch alt-schwed.) in 
dieser beziehung zu scheiden sein möchte. 

Thd. Möbius, prof. 
Leipzig, 19. nov. 1864. 
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Etüde sur la prononciation de la langue Latine au si^cle d' Auguste, par 
A. Bis pal. Paris 1863. 

Der verf. sagt in dem Vorwort seiner schrift über den zweck 
derselben: Mon bnt anique est d'essayer de retrouver quelques- 
uns des sons perdus de cette belle langue latine etc., und ban- 
delt dann zuerst von der betonung der lateinischen spräche. Er 
will nicht eine abhandlung über dieselbe liefern, deiin das sei 
ja schon von Quicherat geschehen, er will nur der in Frankreich 
üblichen falschen betonung der lateinischen Wörter entgegentre* 
ten, und so giebt er denn auch in diesem abschnitt nichts, was 
nicht in jeder deutschen schulgram matik der lateinischen spräche 
zu ünden wäre. Von cap. III bis VII spricht er dann von der 
ausspräche der lateinischen laute, und zwar nach einigen wenig 
besagenden bemerkungen über Verwandtschaft des lateinischen 
mit den übrigen indogermanischen sprachen, zuerst von der aus- 
spräche der vokale. S. 16 ist er zweifelhaft über die ausspräche 
des e. Dafs es nicht wie i geklungen habe,^ schliefst er daraus, 
dafs sich -is für -es in accusativen wie omnis nur bei Sallust 
üiide(!) und dafs das blöken der schafe durch das verbum be- - 
lare ausgedrückt würde; gegen die zeit des Augustus aber habe 
sich e von i in der ausspräche immer mehr getrennt, s. 18. Dafs 
das lateinische i wie das französische geklungen habe, erschliefst 
er aus dem onomatopoetischen wort pipilare. O soll in der 
Volksaussprache wenig verschieden geklungen haben von u , aber 
„dans la bonne societe^ mufs es den klang eines sehr reinen 
und sehr offenen o-lautes gehabt haben. S. 20 wird versichert, 
dafs lat. u wie franz. ou geklungen habe^ das zeige ja cucnlus 
neben coucou. Ae und oe sind nach Ms.RispaPs einbildung nicht 
latein. herkunft „Tis ont ete crees pour reproduire le ai ou le 
Ol des Grec8% und die altlateiner haben oe auch verwandt, un; 
das V der Griechen auszudrücken. Dafs der lateinische diphthong 
au zuweilen wie franz. ou geklungen habe, beweist er uns s. 22 
aus recludere, concludere, includere neben claudere, 
ohne von der vocalschwächung in compositen etwas zu ahnen; 
mitunter freilich soll er auch wie av gelautet haben, das zeige 
ja cautus, lautus neben cavere, lavare. Und nun vollends 
der diphthong e u , der ist nach Ms. R. bald wie e o u , bald wie 
ev, bald wie ef gesprochen worden, ja in den namen wie Pro- 
teus, Orpheus bei Vergil und Ovid auch wie frz. ou, deutsch 
ü. S. 23 werden die endungen -am, -em, -im, -um für 
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blofse vokale erklärt, und zwar klangen -em und -im wie das 
franz. nasalierte -in, -um und -om wie franz. nas. on, am wie 
franz. nas. -an. Indem er dann zur bebandlung der consonan- 
ten übergebt, fragt er mit erophase „Quand les Latins, ä lear 
tour, recurent-ils l'ecriture et de qui? Man ist gespannt, was für 
aufscblusse folgen werden. Von den Griecben baben die Latei- 
ner das alpbabet erbalten, sagt Ms. Rispal, Jind zwar zu Numas 
zelten, das zeige ja scbon die gescbicbte von den sibyllinischen 
bücbern (Mommsen, Ritscbl, Kircbbof animura advertite!). Nach- 
dem er dann eine tabelle über die bedeutung der hebräischen 
buchstabennamen gegeben bat „pour satisfaire la curiosite des 
lecteurs^, desgleichen eine über die eintheilnng der sanskritbuch- 
staben, gelangt er zur ausspräche der consonanten, s. 29. Das 
lat. c ist nach Ms. R. vor i und e entweder wie s oder wie eh 
ausgesprochen worden, wahrscheinlich wie ch, weil neben lat. 
caballus, canis franz. cheval, chien erscheint, s. 32. Ueber- 
raschend ist die vermuthung, das c sei wohl an jener stelle in der 
Volkssprache wie ch, im munde der wohlerzogenen leute wie s 
gesprochen worden. Warum? weil bauern in Frankreich cha für 
^a sagen. Das eigenthümliche lat. qu hat ebenso wie k geklan- 
gen, sagt Ms. Rispal (Lepsius, Dietrich, Grafsmann hoc agite!) 
und theilt dabei mit, dafs lat. qui durch verwandelung von t in 
k aus griech. rig entstanden sei, s. 32 f. G vor i und e ist wie 
franz. j gesprochen worden, sollte g den gutturalen ton vor i 
und e behalten, so schrieb man gu, s. 35. 36. Weiter erfahren 
wir, dafs das lateinische sechs labiale gehabt habe: p, ph, f, 
b, V und m. Dafs lat. p wie iranz. p gelautet habe, erschh'cfst 
Ms. R. wieder aus dem für seine forschungen so ergiebigen pi- 
pilare s. 37. Lat. b hat vielfach wie v gelautet, s. 37. Bei der 
besprechung von j erfahren wir, dafs jam gelautet habe i-an 
und dafs re-jicere entweder redj-icere oder rei-icere ge- 
sprochen sei, 6. 42. Ganz neu ist auch das ergebnifs, dafs das 
lateinische x zum theil wie das spanische j in Mejico u.a. ge- 
lautet habe. 

Das wären also einige der verloren gegangenen tone der 
schönen lateinischen spräche, die Ms. Rispal wiedergefunden 
hätte, trotzdem oder vielmehr weil er keine abnung davon ge- 
habt hat, was in neuerer zeit auf diesem felde, auf das er sich 
verirrt hat, gearbeitet und geforscht worden ist. Hätte er die 
gehabt, vielleicht wäre er nicht ans seinem Wirkungskreise her- 
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aasgetreten als Membre correspondant de la societ^ d*Bmulation 
de MouHus, Membre bonoraire du Gerde pratique d'Horticultnre 
etc. etc.; s. das titelblatt des Werkes. 

W. Corssen. 



Vergleichende grammatik der germanischen sprachen, bearbeitet von dr. 
Johann Kelle, prof. in Prag. Prag bei Credner 1868. Erster 
band: nomen. XII und 612 ss. 

Im Vorworte will br. Kelle das wesen und die bedeutnng 
seines Werkes klar machen und stellt eine allgemein gehaltene 
vergleichnng zwischen demselben und den einschlfigigen werken 
von J. Grimm, besonders also dessen grammatik, an. Während 
Grimm die einzelnen germanischen sprachen nach gewissen ze\U 
räumen, das gesammtgebiet in diese einzelnen sprachen zerklüf- 
tet, die verschiedenen erscheinungen nicht erklärt habe, während 
in dessen darstellung bedeutende lucken die anschauung der 
sprachlichen entwickelung stören,. — so gehe er selbst darauf 
aus die germanischen sprachen als ein ganzes zu behandeln. 
Ueberdies spricht er das verdienst an, als beläge nur wirklich 
vorkommendes, nicht blofs der theorie zu liebe aufgestelltes zu 
bringen. Bei aller anerkennung des von hrn. K. angestrebten 
und wirklich geleisteten finden wir dessen meinung, als stehe 
seine arbeit ungefähr so weit über Grimm, als dieser über den 
bearbeitern der deutschen grammatik vor ihm, unzutreffend und 
unbescheiden. J. Grimm hat das unbestrittene verdienst auf dem 
gebiete der germanischen sprachen die historische forschung an- 
gebahnt und für die behandlnng der grammatik überhaupt ein 
glänzendes beispiel gegeben zu haben. Mit kaum genug zu prei- 
sendem eifer und riesenartigem fleifse hat er material aufgesucht 
und ^usammengespeichert und nach wie kurzer zeit schon des- 
sen wesentliche formung dargelegt. Unnaturlich und zweckwi- 
drig wäre es gewesen, gleich von anfang an den gewaltigen 
Stoff in der weise zu ordnen, wie es jetzt Kelle mit voller be- 
recbtigung thun mag, aber es nur thun kann, weil ihm Grimm 
vorangegangen, während Grimms Schöpfung eine in allen rieh- 
tnngen neue war. Dufs bei ihm sich lucken finden, welche wei- 
tere arbeit auszufüllen habe, wufste er selbst recht klar; dafs, 
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was er gegeben, im einzelnen zu berichtigen gelingt, das ist bei 
dem wieder durch ihn ermöglichten fortdchritt in diesfäliiger for- 
schung sehr begreiflich. Schweres unrecht — wir können nicht 
umhin unsre gefühle frei auszusprechen — thut dem meister, 
wer ihm vorwirft, er habe nicht nach der Zeichnung von eigen- 
tbümlichkeiten der germanischen sprachen und nach deren er- 
klärung getrachtet, mit andern werten, aufser der unvollkomme- 
nen historischen darstellung, in welcher ihm übrigens bis anhin 
alle Verfasser von kurzen lehrbüchern und die bedeutendsten ge- 
lehrten, wie Lachroann u. a., in ihren Vorlesungen nachgegangen, 
sei er hier unwissenschaftlich verfahren. Wir erwähnen nur sei- 
ner erklärung der vokalbrechung, seiner Scheidung der nominal- 
stämme, seiner neuen eintheilung der conjugation, seiner im 
principe trefflichen deutung der praeteritopraesentia. Doch las- 
sen wir diesen unschönen punct aus den äugen. Der verf. sucht 
ferner als recht gethan zu begründen, dafs er zunächst die flexion 
vornehme und erst zuletzt die lautlehre werde folgen lassen. 
Sollte das beim ersten unterrichte in einer spräche das richtige 
^ein, was wir freilich sehr bezweifeln, so ermangelt es doch 
jedes grundes in einem buche, wie das vorliegende, welches erst 
der schon ziemlich eingeweihte zur band nehmen wird und, wir 
sagen es in voller anerkennung, zur band nehmen soll. Dafs 
hr. K. diese Ordnung einhielt, dafür mufs der leser büfsen, in- 
dem ihm einmal, kennt er das Westphalsche gesetz und dessen 
kleine correcturen nicht, die declination, zumal die gothische, 
vielfach unverständlich bleibt, anderseits er gewisse partien, wie 
die über das stumme e, immer wieder und wieder zu lesen 
bekömmt. Das fuhrt uns darauf, an der darstellung über- 
haupt die allzu grofse breite zu rügen, welche der verf. in der 
fortsetzung seines Werkes, die wir sehnlichst erwarten, nicht zu 
dessen schaden um ein ziemliches vermindern dürfte. 

Es kann nun nicht unsre absieht sein die gesammte arbeit 
kritisch zu durchlaufen. Wollen wir auf partien aufmerksam 
machen, die wir mit besonderem interesse verfolgten und wo 
der verf. unbestreitbar neues licht verbreitet hat, so scheint es 
uns, dafs vor allem seine behandlung der stamme auf -ja, -j6, 
-Jon hervorzuheben sei. Aber auch an weniger gelungenem 
fehlt es natürlich nicht, und wir hoffen hrn. K. nicht zu beleidi- 
gen, wenn wir einzelnes von dem mittheileo, woran wir anstofs 
nehmen. Wir machten schon oben darauf aufmerksam, dafs die 
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declinatioD überhaupt und die gothisebe zunächst ibr einheitliches 
licht ans der in neuerer zeit glucklieb geförderten lautlehre em- 
pfangen mufste, und aus dieser klären sich denn auch die mei- 
sten der s. 7 aufgeführten eigentbümlicbkeiten der germanischen 
Bubstantiv-declination auf. Was das -m im dat. plnr. betrifft, so 
erscheint solches -m statt bh, b in den nordlichen europäischen 
sprachen, wie aus Bopps vergl. grammatik und aus Schleichers 
compendium zu ersehen ist, viel häufiger, als es nach des verf. 
äufserung scheint. In §. 9 bespricht herr K. im allgemeinen die 
eigentbümlicbkeiten der sogenannten starken adjectiv-declination. 
Auch nach unserer ansiebt ist es unrichtig, wenn er da nur von 
einem pronominalen suffixe spricht. Dafs die formen der annähme, 
es sei ein wirkliches volles pron. demonstr. oder relat. mit dem 
nomen verschmolzen, kein bindernifs entgegenstellen, vielmehr 
dieselbe sehr begünstigen, brauchen wir nicht mehr zu beweisen, 
da das längst Bopp und jüngst mit gewohnter gründlichkeit Leo 
Mejer „deutsche adjectivflexion ^ gethan haben. Die analogie 
des slaviscben kann in keiner weise entkräftet werden, und wohl 
zu beachten ist aucb, was Steinthal „characterist. s. 305 ff.^ aus- 
geführt hat. Schwieriger ist die entscheidung darüber, ob in 
dem -er des altdeutschen plint^r (§• 14) eine blofse Verunstal- 
tung der alten nominativform -as, ar stecke und so das alt- 
hochdeutsche auch auf diesem puncte über das gotbische hinauf- 
reiche, oder ob, was L. Meyer meint, das ahd. -er das prono- 
men -jis enthalte, während uns im goth. laggs die substantiv- 
declination vorliege. Die erstere annähme scheint den lautge- 
setzen des germanischen zu widersprechen^ und wir kennen nur 
eine uns noch immer nicht völlig aufgeklärte analogie, welche 
sie unterstützen dürfte, die verbale pluralendung -mes neben 
goth. -m, wobei jedoch die im altern sanskrit neben einander 
laufenden -masi -mas zu beachten sind. Steht einmal fest, 
dafs uns auch im dat. sg. fem. erst im althochdeutschen die pro- 
nominalform vorliegt, so sehen wir keinen hinreichenden grund 
dieselbe aus dem nom. sing. masc. zu verweisen, weil wir sie im 
gotbischen nicht treffen. Ebenso wenig können wir uns ent- 
schliefsen, das -an des acc sing, mit dem verf. als eine form 
anzusehen, die an Integrität selbst das griechische und lateini- 
sche übertreffe; und wenn dieselbe sich an einigen wenigen Sub- 
stantiven, besonders an zusammengesetzten eigennamen fin- 
det, so gilt uns das vielmehr als eine entlehnung. Ueber iu, 
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u, o im ahd. fem. sing, and neutr. plur. wird sieb dieselbe mci- 
nungsverscbiedenheit geltend macben. Wenn in §.21 gelehrt 
wird, dafs im gotb. nom. sing, von stammen auf -ra das s fehle, 
sofern kurze silbe vorausgehe, so stimmt damit nicbt das bei- 
spiel stiur für stiurs, und dafs auch im laleiniscben nichteine 
länge nothwendig sei, um die endung zu balten, beweist uns 
merus. Uebrigens bietet unter den altitaliscben sprachen im 
reiche der laute das vor der restauration auftretende altlateini- 
sche uad das oskische viel zutreffendere analogien als das das- 
sische latein. So würde es sich wohl der mühe lohnen, die be- 
handlung der ia- Stämme im altlateinischen, oskischen und go- 
thiscben unter sich zu vergleichen; in das erstgenannte idiom 
haben Ritschels höchst verdienstvolle arbeiten reiches licht ge- 
bracht. Ein, wir meinen, nicht unbegründeter zweifei befällt uns 
auch bei der erklärung des genetives der a- stamme, welche hier 
dieselbe ist, wie bei Bopp. Dafs ein ursprüngliches a in den 
ja- Stämmen vor auslautendem s in i übergeht und nicht getilgt 
werden mufs, das ist unläugbar und findet seine analogie im 
oskischen wieder; aber kaum wird der verf. ein beispiel anzu- 
führen wissen, dafs ein freies ursprüngliches -as gothiscb zu -is 
geworden wäre. Wir nehmen demnach streng methodisch im 
genitiv der ä- stamme eine stärkere Schwächung oder verstüm- 
melang an. Wenn hr. K. s. 41 den gedanken äafsert, es sei 
vielleicht das o des dativus in einigen althochdeutschen quellen ein 
ursprünglich langes und gleich dem lateinischen o, so läfst sich 
das in keiner weise begründen. Bei aller geneigtheit, dem alt- 
hochdeutschen seine alterthümlichkeiten zu lassen, dürfen wir sie 
nicht übertreiben. Eine solche alterthümlichkeit findet der verf. 
wieder im instrumentalis mit alla s. 63, wo das a, wäre es 
wirklich uralt, sofort Schleichers erklärung dieses casus umstür- 
zen würde. Aber dieses a, ein wie schwankender laut ist es in 
der althochdeutschen zeit, gewifs auch oft durch falsche analogie 
erst eingeführt, wie das der verf. oft selbst statuierte. Uebrigens 
kann dieser abschnitt unseres buche» noch mehrfach ergänzt 
werden durch benutzung der gründlichen darstellung des instr., 
welche Dietrich in seiner gehaltreichen gescbichte der starken 
declination gegeben hat. Von demselben gelehrten sind auch 
mehrere beispiele von neutren auf -a, die im nom. und accus, 
plur. o, u statt des goth. ä zeigen, beigebracht worden, während 
der verf. solche nicht zu kennen scheint. 
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Schon bemerkten wir, dafs die behandlaug der -ia-stämme 
1^ u. 8. f. in anserm bacbe sehr belehrend sei. Was den nom. sg. 

^ der gotb. adjectivst&mme auf ja betrifft — dafs die i- stamme 

l( aus dem germanischen verschwunden, nimmt mit vollem rechte 

^ auch K. gegen Grimm und Holzmann an — , so wird dessen dar- 

M Stellang einer revision' bedürfen. L. Meyer hat schon früher ein- 

H zelnes richtiger gefafst und in Pfeiffers Germania ans den fan- 

den Uppströms wieder neues beigebracht. Bekannt ist's, dafs 
auch die gothischen adjectivstämme aaf -u in den cass. obliquis 
das Suffix -ja annehmen, oder sagen wie besser, abweichend 
vom lateinischen an der stelle des saffixes u das suff. ja an- 
setzen. Diese wandelung meint der verf. so erklären zu kön- 
nen, dafs ursprüngliche feminina der u- stamme, die, wie im 
Sanskrit, auf i ansgiengen, in -j6 umschlugen und dann auch 
die mascnlina nach sich zogen. Diese erklärung ist an sich 
schon unwahrscheinlich und scheint den gothischen lautverhält- 
nissen zu widerstreben, weil so überall ausfall des n, v anzu- 
nehmen wäre. Wir werden zunächst auf eine sichere deutnng 
verzichten müssen, dürfen aber wohl auf den Übergang der subst. 
u-declination in die i-declination im althochdeutschen hinweisen. 
Nicht so sicher sls dem verf. scheint uns eine deutsche form 
altarea (s. 122), wodurch das althochdeutsche wieder selbst 
die classischen sprachen an alterthumlichkeit überträfe, und das 
in einem fremdwortel Die gescbichte der germanischen u-stämme 
ist eine sehr interessante und verdiente die einläfsliche behand- 
lung, die ihr E. angedeihen liefs. Aber auch hier läfst sich 
noch ergänzen und zunächst auch hier schon aus Dietrichs oben- 
genannter Schrift. Als dative von ehemaligen u- Stämmen fuhrt 
dieser forscher s. 9 und 10 sundari, wegodi, hlaufti, in- 
hucti auf. Unser verf. sieht 8.200 in widari eine weitere form 
der art, was freilich nicht ganz fest steht. Auf s. 211 ff. kommt 
E. auf den Übergang von sahst, u- Stämmen in ia- stamme. Wir 
gestehen keine begründang zu finden für die annähme eines 
goth. quithjus, kinjus — asjus. Abgesehen von der wahr- 
scheinlichen und theilweise sichern etymologie dieser bildungen 
hätte das althochdeotsche kaum noch das gefühl für ein längst 
untergegangenes oder assimiliertes j gewahrt. Es fragt sich über- 
haupt, ob wir für den bezeichneten Übergang im snbstantivum 
und adjectivnm verschiedenen principien folgen sollen. Auf s. 217 
sind uns die w. w., dafs die stamme auf 6 theilweise im vor- 
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zage vor allen andern vokaliscben stammen mit ansnahme der 
nordischen sprachen den theroavokal in der ältesten zeit bewahrt* 
haben, nicht klar. Im lateinischen galt übrigens die regel über 
die Verkürzung des a nicht immer, und erst jungst wieder hat 
Fleckeisen in einem trefflichen programme eine ziemliche anzahl 
von stellen, in denen im nominativ a anzanehmen ist, nachge- 
wiesen. Die eigentb um liehe verdumpf ung aber in n (s. 221) fin- 
den wir im oskischen wieder. S. 229 ist behauptet, dafs ai in 
aizos noch aus einer zeit stamme, wo im gothischen a statt 6 
gegolten hübe. Das beruht auf der meinnng, dafs blofs die pro- 
nominalendung -zos angesetzt und a durch i erweitert sei; wir 
sehen in ä den Stammauslaut, in -izos das zugesetzte prono- 
men. Aber auch im dativ ai wird nicht ein k anzanehmen sein. 
Ob im gen. plur. dieser stamme 6 vor dm weggefallen sei, kön 
nen wir nicht so sicher entscheiden; aber es scheint, gerade das 
6 statt e verdanke seine erhaitnng einer Verschmelzung. Der 
fehler (s. 303) in n i m a n d s ist nun durch Uppström berichtigt. 

Wir schliefsen mit diesen wenigen l>emerkungen unsere an- 
zeige. Wir wiederholen, dafs dem werke der character der 
grnndlichkeit und echt wissenschaftlichen strebens inwohne und 
in ihm ein Stoff von ungeheurem umfange mit umsieht beherrscht 
werde, dafs wir es aber für gerathener hielten zunächst eine 
darstellung der germanischen lautgeschichte und dann erst die 
fortsetzung der flexionslefare folgen zu lassen, dafs wir endlich 
bei etwas gedrängterer form dem werke mehr anerkenn ung und 
erfolg meinen versprechen zu dürfen. 

Zürich, im october 1864. H. Schweizer-Sidler. 



G. Gurt ins, griechische schulgrammatik. Sechste aufläge. Prag, 1864. 

Es ist ein erfreuliches zeichen für die Verbreitung einer 
wahreren und lebendigeren sprachanschauong auch in den krei- 
sen der Schulmänner, dafs das vorliegende buch in zwölf jähren 
sechs auflagen erlebt hat. Wir haben dasselbe, soweit es vor 
das forum dieser Zeitschrift gehört, im dritten bände eingehen- 
der besprochen und fügen nur hinzu, dafs es seitdem im einzel- 
nen gar manche Veränderungen erfahren hat, berichtigungen und 
Zusätze, die seinen umfang um ein gat theil vergröfsert haben. 
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hie und da schärfere fassong im ansdrack, kurz, dafs die bes«^ 
sernde hand des verf.'s überall sichtbar ist. Hier nur ein paar 
bemerkuDgen , die sich uns bei der durchsieht aufgedrängt ha* 
ben. §. 26^. ist ein schlimmer fehler hinzugekommen, indem 
X<xX)ti^t'og ehern übersetzt wird, s. zeitschr. IV, 159; §. 84 anm. 2 
ist id-i ein unklares beispiel, besser etwa qiile; §. 279 fgd. ver- 
missen wir ivijvoj^a, «yjjo^fx, dedoixa (idi^doxa); §.316 wurden 
wir sxtav kaum im texte aufführen, auch Tzie (&, 15) steht i^icht 
recht passend dort; §. 327 wurde die erklfirung der form egdm 
mindestens durch einen zusatz (etwa: statt eg^aa) deutlicher wer* 
den. Beim starken aor. med. vermissen wir eine bemerknng 
über den passiven gebrauch bei Homer, der sich entschieden 
weiter erstreckt, als §. 255. 0: 2 angegeben ist. — Zunächst für 
lehrer, denen allgemeinere sprachknnde fremd ist, bestimmt sind 

Desselben: Erläuterungen zu meiner griechischen schulgrammatik. 
Prag, 1863. 
Bemerkungen und rechtfertigungen theils über die methode, 
theils sachlicher art enthaltend, wie denn auch die ausspräche 
aucfuhrlicher behandelt, ist. Als abschnitte von allgemeinerem 
interesse heben wir namentlich s. 94 fgd. über die distraction, 
wobei wir der nivellierenden willkür Leo Meyer's gegenüber den 
conservativen Standpunkt des verf.'s vollkommen tbeilen, and 
8. 101 fgd. über das perfect hervor. Die erklarung von sJTta, 
l^^eyxa aus *ei\pa, *i^vsy^a wegen zu grofser consonantenbäufung 
(wo ist die in *el\fwL?) vermögen wir aber nicht zu billigen; über 
ovg 8. 66 hat sich ref. kürzlich in dieser Zeitschrift ausgespro- 
chen, ebenso über die verba auf -nt&}. Eingehender und in al- 
lem wesentlichen durchaus befriedigend läfst sich der verf. am 
Schlüsse über die syntax aus. 

H. Ebel. 



C.W. M. Grein. Sprachschatz der angelsächsischen dichter. Bd. 2. heft 1. 
H — Od. Cassel und Gottingen, Georg H. Wigand. 1868. (Auch unter 
dem titel: Bibliothek der ags. poesie in kritisch bearbeiteten texten 
und mit yoUständigem glossar. Herausgeg. von 0. W. M. Grein, vier- 
ter band.) (Schlufs.) 

helman, helmian, hylman obducere p. 32 (oferhel- 
man); zu diesem nicht von heim m. abgeleiteten, sondern wie 
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das substantivum dareh warzelerweiterung aas helan (celare) 
entsprossenen zeitwort gehört offenbar engl, to whelm, to 
overwhelm, dessen wh nicht auf altem hv beraht, sondern 
aus einer mischang der formen hylman nnd hei man hervor- 
gegangen zu sein scheint, was um so weniger wunder nehmen 
kann, als der u-laut in den spröfslingen dieser wurzel von alters 
her zu stai^er geltung gekommen ist, vgl. goth. ahd. huljan, 
altn. hjlja. 

he n tan recuperandi studio insequi, perquirere, prosequi 
p. 34; hunta m. venator p. 112; halbs. henten asseqni, attin- 
gere (Colgrim heom l^er heute and feolde ]>a Bruttes to gründe 
Laj. 21365; nur an dieser stelle) bunte venator Laj. 21337. 
hunnte Orm. 13504. 13471. 13477. 13499; gen. sing, huntess 
Orm. 13466. 13501; plur. hontes Laj. 20854. bunten, j. H. 
hontes, buntes Laj. 20857. 2590; — huntien venari (to 
huntien after deoren Laj. 2586. for hunti deor wilde mid 
hörne and mid hundes ib. 1423. je huntie!$ i ]7es kinges fri^ 
ib. 1432. l'er be huntede on comelan ib. 6630; he huntede 
in on wode ib. 12295; in au wilderne huntede one wilde bor 
ib. 12297; hunntenn Orm. 13460. 13467. — engl, to bunt, 
huntsman; mittelengl. to hente to seize, to take hold. Wright 
II, 564; altengl. I hente I take by vyolence Palsgr. cahchynge 
or'hentynge captura. Prompt. Parv. I, 58. 

hergian vastare, populari p. 38; altnord. herja praedas 
agere, populando vastare. Egilss. 325; ahd. harion, herion 
Grff. IV, 986; mhd. herjen, hern Ben. I, 662b Dfb. II, 542. 
halbs. herijen Laj. 3741. herie Laj. 30185. haerjien ib. 
5063. herjede ]7at lond ib. 1640. beo herjeden France ibid. 
2638. Hnmber wiS swiSe mucle an here in Alemaine hefde 
iherjed ib. 2210. hermes he worbte, be herjede, he brande, 
folc he amaerde ib. 3824. ]7urh |>at lond he aernde and haer- 
jede and haermde ib. 9935. ]7at lond beo |>urh arnden and 
herjeden and barnden ib. 12130. |>nrh |>i lond beo aerneS and 
haerjie!5 and berne!5 ib. 14000. Brutlond beo ]>urh arnden, 
haerjeden and barnden ib. 17627. — engl, to harrow to pil- 
läge, to lay waste. to invade. to harass with incursions. Johns, 
niederschott. to herry, harrie to rob. to spoil. to pillage. to 
ruin by extortion. Jamieson. 

herian, herigean aspernari, blasphemare und hervan, 
hyrvan cavillari, blasphemare p. 38. 39; vgl. ahd. harw asper. 
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barewen ezasperare Or£P.IV,1043. mhd. harewe, harb, ver- 
ber wen Ben. I, 635b; Dief b. gotb. wb. I, 193 ; 11,743; Origio. 
Europ. p. 347. 

beaf, beof m. plaiictos p. 41. 63. heäfan, heofao plo- 
rare p. 42. 63. beöfon f. lamentatio p. 64, vgl. goth. biofan 
Dfb. II, 554; alte, biovan st v. hofna f. Scbm. 57.58; ahd. 
hiofan, bioban, biopan Grff. IV, 837. 

bearra, herra, bierra, beorra m. dominoB p. 62; — 
das halbs. bat die formen baerre Laj. 5420. 7376. 1956. 7672. 
10983. 26404. berre Laj. 24791. 1390. 7178. 29800. berra 
Laj. 4888. barre Laj. 5439. 

beävan caederep.62; abd. baaan, hoawan Orff.IV,705; 
mhd. bottwen Ben. I, 720b; engl, to hew; balbs. baenwen 
Laj. 16968. to bewene Laj. 28030. haewenn Orm. 10073. 
10083. Praet. for-heoa Laj. 28032, plar.beowen Laj. 7480. 
15465. 18316. heouwen Laj. 30405. heawen ib. 9796; part. 
baewenn Orm. 9285. 9965. 10051. 10067. 

beor m. cardo p. 68; mnl. berre, barre Eil. 170; altengl. 
herre of a locke, cardo (Prompt. Parv.) ]>e berris of ^e doris 
weren of gold; as a dore is tamed on bis herre (Wycljffe) 
engl, mondart. barrs hinges. H. Way in seiner ansg. des Prompt. 
Parv. I, 237. 

beord, herd, byrd f. cnstodia. grex. familia p. 68. gotb. 
hairda Dfb. II, 502; halbs« heorde, bierde; beo fanden ane 
heorde (j. h. hierde) of beorten swi6e grate Laj. 305. alt- 
engL he er de or flok of beestjs wbat so enyr they be. Prompt. 
Parv. I, 236; eng], herd. 

beorot, heort m. cervus p. 69; halbs. heort, baert (swa 
huod )»ene heort driae6 Laj. 26762. ane heorde of beorten 
ib. 305. noa])er heort no hinde ib. 30568. bis beortes and 
his hindes ib. 1448. }»ritti handred haertes and al swa feole 
hinden ib. 8107) engl. hart. 

heort e, hiorte f. cor p. 62; es wäre am des genas wil- 
len von Interesse gewesen sowohl die nentra gotb. bairto, altn. 
hjarta, abd. herza, als aacb das femininam altfrs. birte, 
herte Rhfn. 817 beizusetzen. Im halbs. gelten wie im mnl. 
(herte f. n. n.) beide geschlechter, indem das wort im Ormnl. 
nar neatrnm ist (herrte 1460. 2749. 4417. beorrte 1596, 
genitherrtess 5956.7374. heorrtess 3899, plar. herrtess 
7039. 15839, sehr hfiafig), im Laj. dagegen sich wenigstens durch 
ZeitBchr. f. vgl. sprachf. XIY, 4. 19 
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eine stelle sicher als femin. ausweist (]>ene king {^ermid ofstong 
in to ])ere heorte 12964; sonst unerkennbar: bis heorte 149. 
min beorte 27302. heorten acc. plor. 5826. beorte to 1909. 
an beorte 26134. an bis borte 22374. on beorten 663. on 
berten 3455) engl, beart. 

bider, biöer, byder bac p. 71; gotb. bidre, bidrei 
Dfb.II,554.555; altnord. beöraBgilss. 335. Gr. III, 179; balbs« 
bidcr Laj. 36. 25326. biderr Orm. 209. 879. 15678. 15854. 
17984. bidere Laj. 26733, engl, bitber. 

li^gv l^^g) bi^ n. foennm p. 72; faror. bojgj, gotb. havi 
Dfb. II, 544; balbs. bey Laj. 24441, engl. bay. 

big! an tendere, intendere, festinare p. 72; vgl. Dfb. 11,575. 
balbs. bijen, baeijen, bijben (forr])i birr]> ass bijbenn ber to 
ewemenn Grist o life. Grm. 2723. alle beo bijeden to. Laj. 
2317. Belyn an balae baeijede bim to-jeines Laj. 4732; dazu 
das einfache sobst. bib Orm. 2686 ond das abgeleitete hijinge, 
bijende: mid mucbelen bijinge Laj. 9330. an bijinge Laj. 
2358. 16251. 30584. 32041. an bibinga Laj. 779. an bijende 
Laj. 5496. 9748. 26054. an bib j ende ib. 30890) altengl. bastyn 
or byyn festinare. byynge or bastynge, festinacio. Prompt. 
Parv. I, 229. 239. 

bild f. pugna p. 72; altn. bildr f. Egilss. 337; alts. bild, 
bildi Scbm. 56; abd. bilti, hiltia f. GrfiP. IV, 912. 

. bilt m. n. capalas gladii p. 75; balbs. bilt. f. (f^at Yet 
sweord in deaef and J^a bilt on bis band braec Laj. 6506. ]>a brac 
]>at sweord in bis hond ribt bi ^ere bilte j. b. beolte Laj. 
1559. }e balidom is a )>ere bilte j. H. belte Laj. 22509) 
engl, bilt 

on bioderling retrorsum p. 76; das balbs. bat nocb das 
entsprecbende adj.: balde j^e forr hinnderrling and forr well 
swi]>e nnnwresste Orm. 4860. 4888. Aacb das abd. sahst bin- 
trinc m. impostor Orff. IV, 705 ist eine nahe verwandte bil* 
dang) in welcher nar die locale bedeotang in die moralische (des 
heimlichen und heimtückischen) übergeht, wie in ags. hinder- 
geap dolosos. binderhoc insidiae. binderscipe neqaitia 
p. 76. 

hi-red m. famiiia, concio p. 78; halbe, hired, bird heer, 
ritterschaft, hofstaat, genossenschaft: >at hired Laj. 6152. 7739. 
^aet cristine hired Laj. 14435. )>at bird ibid. 13015. bis hired 
ibid. 15400. 19952. 22998. 25358. 26820. biss bird Orm. 512. 
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in hiB birede Laj. 10290. on bis birede Laj. 13024. Art^ares 
bired Laj. 26147. Ar!5are8 bird Laj. 24833. all ^e Laferrd 
Godess bird Orm. 12179. Gristess bird Orra. 10926. 13108 
toward birede Laj. 28680. bired es lane Laj. 2336. bis bi- 
redes griS Laj. 10297. bis hirdes dorn Laj. 8452. to birede 
zur v^saminlang, zasammen, Laj. 19443. to bireden Laj, 
25416. to berede ib. 16111. Ancb das abd. birät f. conna- 
bium Grff. IV, 1066. mbd. bir^t stm. stf. Ben. 2', 576a gebort 
trotz der abweicbenden bedentung nazweifelbaft bierber. 

biV) beov, beo n. forma, species, pulcbritttdo, color p. 78; 
das balbs. wort zeigt noch dieselben bedeatungen: gestalt (]>aer 
]7aer bimm wbarrfedd wass biss bew biforenn bise posstless 
Orm. 19251. inn aness callfrese beowe Orfii. 12605. inn anes 
callfress bewe Orm. 15951. inn aness weress hewe Orm. 2172. 
2182. 3337.4001. inn anes weress beowe Orm. 11600. i gastlij 
shafftess bew Orm. 19471); aassehen (}»a wimmen wanliche on 
heowen Laj. 24644. her ute sitteS six men ihcbe on beoa* 
wen Laj. 19705); gesiebt (]>e nunne beb bire baefde adun imd 
hire hnje dibte Laj. 15741. iwaerß bis bade and bis beowe 
Laj. 3071); färbe (aenne stände he wes blac and on beawe 
swi6e wak Laj. 19889) engl, bae coloar; vgl. Dfb.II,556. 

h i V a n pl. m . familiäres p. 78 ; balbs. b e w e n n : Eleazaress 
bewenn Orm. 594. Ytamaress bewenn Orm. 608. 

h lad an camnlare, imponere, onerare, baarire p. 79; noch 
engl, to lade bedeutet to beare out, ond im Ormul. gilt fiSr 
ladenn der begriff ^ schöpfen^ aosscbliefsliefa (lade ]>}> app Orm. 
14044. baffdenn ladenn app )>e waterr off ]>a fetless, ib. 
14054. we lodenn off biss godnessess welle, ib. 19313.19319); 
übrigens vergl. gotb. af-hla]>an Dfb. II, 557. 

blaey, blav m. spelanca , sepulcram , collis p. 8 1 . balbs. 
lawe högel Orm. 9205. 9603. 9631. 11378. 11766 and sonst; alt- 
engl lowe Goleridge p. 50 obsol. engl, low grabbfigel Wright 
II, 648. 

hlehhan, blihban ridere, laetarip. 81; gotfa. blahjan 
Dfb. II, 556; balbs. lihjen, lehjen, labhjbenn st. v. (he gan 
libjen Laj. 22419. he lehjen agon Laj. 23717. he toc to 
labhjbenn Ibade Orm. 8142. labjbe))]? ridet Orm. 5669. 
lahjbenn rident Orm. 5663. loh risit Laj. 13361, 14981.14992. 
20825. 23980. lojen risernnt Laj. 12872. lojen (lowen) ib. 
15633. lobjen (lowen) ib. 23987), altengl. lawhyn, lawyn, 

19* 
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lawghen, laaghen ridere, deridere. Prompt. Pary. 1, 290, engl, 
to laugh. 

hleDce f. kettenriog, paozerring p. 82; engl. link. 

hleabtor m. clangor, risaa, jabilum, gaadiam p. 82; ahd. 
hlahtar n. GrfT. IV, 1112. mhd. lahter st. n. Ben. I, 923a. 
altn. bl&tr m. EgiUs. 350. halbe, leahter, lebter (mid wan- 
some leahtren Laj. 1225. mid gomene and mid lehtre Laj. 
3045) engl, lau ght er. 

b 1 e ap a n laufen , springen p. 82 ; götb. ns-hlanpan Df b. 
11,562. balbs. laepen, lepen (laepenn Orm. 11792. 11839. 
12030.12512. to-laepen Laj. 10772. lepen Laj. 24697. praes. 
lepen ib. 27364. leppeoS ut, ib. 22031. praet. sg. leop Laj. 
1462.5652.26894.29662. leoap ib. 9284. leap ib. 9331. lep 
ib. 11570. praet. plar. lapen ib. 2600. lupan ib. 1882. leopen 
ib. 1836. 29299. leoppen ib. 15324. 18117. praet. conj.: jif 
ArSar ne leope to, swnlc hit a lian weore Laj. 24847. jiff |>att 
be lape dun all 8ka]>elae8 tili eor]>e. Orm. 12037); engl, to 
leap. 

hleo, hleov m. tegumentom p. 82; vgl. engl, lee in: lee 
sbore, the lee of tbe shore, a leeward ship. 

bleor n. gena, facies p. 85; balbs. leor wange: vrnen bire 
teares ooer bire leores Laj. 5076. nrnen ]?a teres uppen ^es 
kinges leores Laj. 30266. 

hleotan sortiri p. 85. gehleotan I, 413; altn. bljota 
Egilss. 357. alts. faliotan Scbm. 57. abd. blio3an Grff. IV^ 
1122. balbs. ileoten st v. als geschick zufallen, bescheiden, 
bestimmen: ah ^er uore him seal ileoten bitterest alre baluwen 
Laj. 31306. ah nas hit noht swa iloten (es war nicht so vom 
Schicksal bestimmt) Laj. 7819. ]?a wes heom ]>a bot iloten 
(das bessere theii beschieden) Laj. 14288. )>e iloten wes to 
hinge (zum konig bestimmt war) Laj. 23264. 

bliS n. clivus p. 86; altnord. hli6 f. latus Egilss. 356. balbs. 
116 bergabbang (al }>as Brnttes weoren to-driuen jeond dudes 
and jeond cliuenen, jeond wudes and jeond liSen, Lbj. 32219) 
schott. lithe a ridge, an ascent, Jamieson; — etwas weiter ab- 
liegen altnord. hli6 f. clivus, latus montis, Egilss. 357 und abd. 
hlita f. Grff.IV, 1096. mhd. lite schwf. Ben. I, 1013a. . 

hligan rufen p. 86. behligan beschreien I, 87; afrs. hlia, 
lia und behlia, bilia bekennen, aussagen, zugestehen, Bhfn. 
819. 637. mnl. lien, belien, vergl. des referenten mnl. psal- 
men, hjmnen und gebete p. 19. 
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hlim f. blimme f. torrens p. 87; vgl. scbott. Hd, lyn a 
fall of water, Jamiesoo. 

hlimman, hlymman sonare p. 87; mhd. limmen st. v. 
brummen Ben. I, 999a, woza weiter altnord. bljamr, hljomr 
m. Bonus, clangor, Egilss. 357 und das scbw. Zeitwort abd. 
hlamon crepitare; alts. blamon fremere, Grff. IV, 1121 zu ver* 
gleicben sind. 

blosnian auscultare p. 88; noch genauer als abd. b losen 
stimmt zu dem ags. zeitwort das dem abd. lusinunga, lus- 
nunga (sensus aurium) Grff. IV, 1104 zu gründe liegende abd. 
*bln6inen, *blusnian. 

hlovan rugire p. 88; vgl. abd. blojan, lujan, Grff. IV, 
1096. mhd. lüejen. 

hlud adj. laut p. 88; alts. blüd Schm. 57. abd. hlüt Grff. 
IV, 1097. mhd. lut Ben. I, 1057a. halbs. lud (ludere stefene 
Laj.928. 20826. 23718. 23988, 22420. 27371); engl. loud. 

hlüde adv. p. 88; abd. blüto. mbd. lüte. balbs. lüde 
(]?a quenen lüde lojen Laj. 12872. to labbjben Ibude Orm. 
8142). 

blydan sonare p. 89; ahd. hlütjan Grff. IV, 1099. mbd. 
lüten, Ben»I, 1058a. 

blyst f. auditus, anscnltatio p. 90; engl, list in listless, 
listlessly (witbout tbought, witbout attention, careless), mittel- 
engl. listfnl atteniive. 

blystan, hlistan audire, attendere p. 90; balbs. lusten 
Laj. 919. 10108. praet. luste Laj. 29526; plur. 25120. engl, 
to list to hearken, to attend. und in weiterer ableitnng balbs. 
lustnen (praet. lustnede Laj. 26357; part. ilustned ib. 25128) 
engl, to listen. 

bnappung f. dormitatio p. 90; balbs. nappien dormire (so 
he gon nappi Laj. 1219 j. b.); engl, nap slumber, a sbort 
sleep. to uap to sleep. to be drowsy. 

bnäsc, bnesc mollis p. 91; balbs. nesshe Orm. 995. 146 J. 
2894. 9930. nesshenn weich machen Orm. 1471. 1479. 1549. 
engl, nesh weichlich, engl. dial. nash, naish. 

bnecca m. cervix p. 91; altfrs. hnekka, nekke m. Rhfn. 
820. altn. buakki m. occiput, Egilss. 364. ahd. hnach m. 
Grff. IV, 1126. mhd. nac st. m. nacke scbw. m. Ben. IP, 283. 
balbs. necke (bis nakede sweord leide on bis necke Laj. 687) 
engl. neck. 
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hnipian se inclinare p. 91; faalbs. nipen (]>a sänne gon 
to nipen Laj. 31734) vergl. altengi. njpyn premere, stringere; 
nypynge compressio Prompt. Parv. 11,357. 

hol n. caTum, caverna p. 92; ahd. mhd. altn. hol n. GrfP. 
IV, 846; Ben. I, 679b; Egilss. 375; halbs. hol m. (}>e vox — 
his hol isecheS; i ]>&n nirste aende i ]>an holle wendet Laj. 
20862. 20864. aei^er wende to bis hole Laj. 15982. i >an 
wilderne holjes him wurcheS, Laj. 20848) engl. hole. 

hold adj. p. 93; halbs. hold, holde; plür. holde, 
heolde; saperl. holdeste s.die belege in Hanpt ze]t8chr.XI,305. 

holt n. Silva, lignum p. 95; abd. mhd. holz n. Grff. IV, 
930; Ben. I, 706a.; altn. holt n. collis, saltas, Egilss. 378; afrs. 
alts. holt Rhfn. 823; halbs. holt Silva (ne lete je nenne quick 
qaecchen to holte Laj. 826. ]'eo for-wundede men wende into 
holte Laj. 4762. swa ^e runie wolf, l'enne he cume6 of holte, 
bihonged mid snawe Laj. 20124. swa biS a bar wilde, [^enoe 
he bitS in holte bistonden mid banden, Laj. 30322) altengi. 
holt lytylle wode, lacas, virgultum. Prompt. Parv. 244, obsol. 
engl, holt a grove or forest, especially a wood growing on a 
hin or knoU, still in use for a small plantation, Wright 11,575. 
Schott, holt a wood, bigh ground. Jamieson. 

hord n. thesaams p. 96; halbs. hord (all swa summ hord 
off gold mang menn iss bor de deresst Orm. 6732. 6733. ot i 
^e straete oppnenn l'in hord Orm. 7364. alle ]>e madmes ^at 
we OQ hör de habbe5, Laj. 5400. heo ferden to his horde 
and nome ]>er mache deal goldes ib. 6077. he haefde an horde 
gersame swilSe stronge ib. 15402. soKa^stnessess hord Orm. 
12920) engl, hoard. 

hors n. eqaus p. 98; altn. hors n. Egilss. 382; altfrs. hars, 
hors, hers Rhfn. 797. alts. hers Schm. 60. mhd. ors Ben. 2', 
443b. halbs. hors Laj. 2604. 21354. 26547. horrs Orm. 7810; 
plar. hors Laj. 897. 5365. 15017. horrs Orm. 8704. heors 
Laj. 12451. borses Laj. 3561. 23308. engl, horse. 

horu m. sordes p. 98; ahd. boro, gen. horawes n. coe- 
nam, limus Grff, IV, 1000. mhd. bor, gen. horwes Ben. 1,710. 
bair. bor, horw, horb n. Sehm. II, 234. 

hosp cavillatio p. 99. hyspan irridere p. 134. haso, hux 
höhn, hasc-vord hohnwort p. 112; vgl. mhd. ho sehe, hösche 
f. spott. hoschen spotten, Ben. I, 718a. ahd. hose sagillatio 
Grff. IV, 689. halbs. hux höhn Laj. 28865. 27881; plar. hazes 
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ib. 29798. mid heore bux-worden ibid. 21682. for-bascen 
verapotteo (for beo me forbuace Laj. 3171. al mid boker«» 
worden i>e kiog beo for- husten ib. 29021). 

hrä8 adj. alacer, celer p. 100. fara!$e adj. celeriter p. 99; 
altn. braSr und braSa Egilss. 387. abd. hrad and hrade 
Grff. IV, 1150. 1151. balbs. ra6e celeriter, mox, Laj. 433a 
5491. 25415 and oft; ra]>e Orm. 13766. 13790. 19898; compar. 
ra!$er Laj. 3539. 4650. 6318. 6516 and öfter. 

bräfn, bffim m. corvos p. 100; altnord. brafn, bramn 
£gil88. 384. 385. abd. braban, hram Orfif. IV, 1146. engl, 
raven. 

brSgl n. velamentum p. 100; abd. brekil, bregil inda- 
mentum, GrflF. IV, 1150. 

hreovan dolere p. 104; abd. hriawan Grff. IV, 1142. 
mbd. riQwen Ben. II ', 749a. halbe, reoawen. (ab aeuere hit 
wale >e reoowen j. bd. reawe Laj. 16047. no scal hit eou 
reoawe naoere, ibid. 32149. jet hit mai >e rowe ib. 14559. 
itt reowe» bimm Orm. 3976. bimm reowe» Orm. 5566. 
5570. 5576. 5580. 5584. 5588. 5592. Godess mildberrtnesse ^ j 

raew [erbarmte sicbj off mannkinn Orm. 14314. Dribbtin raew i 

off mann ib. 14326. Moysaes raew off ]>att follc ib. 14782. I 

^ohh raeb bimm off bisB banndewerrc, ib. 18881). idtengl. 
rawjn peniteo. ruwyn, rwyn compatior. rujnge peniten- 
eia. Prompt. Parv. II, 439. engl, to rue to regret, to lament. 
raefol moarnfol, sorrowful. Johns. 

hrif f. venter, uteras p. 104; vgl. ahd. bref n. uteras. Grff. 
IV, 1153. alts. hrif Schm. 59. 

brinan längere p. 105; abd. alts. hrinan Grff. IV, 1156. 
Schm. 59. mbd. berinen Ben. II >, 710b. 

hre6 bonor, gloria, gaadium p. 101; vgl. >^bd. bruodi- in 
eigennamen, Grff. IV, 1153. 

brotSor m. gaadium p. 107; altnord. br6l$r m. bonor, fama, 
Bgilss. 405. I 

brof m. tectum p. 107; balbs. rhof, rof m. (uppo }e rhof 
Orm. 11351. uppo ]>e rof Orm. 11739. 11959. >e king feol on 
]>ene rof, }>at he al to-draf Laj. 2894. al ]>ere mache halle 
rof mid bire bonden beo to-droh Laj. 28036) engl. roof. 

hrycg, bricg m. dorsom p. 109; altn. hryggr m. Egilss. 
406. alts. bruggi. ahd. bracki, rocki m. Grff.IV, 1 148. mbd. 
rucke, rucke, rugge st. m. Ben. II ', 783a. balbs. rüg, rig 
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(]>at bim t^e rag for-berst Laj. 1912. Rom4eodeD wenden rag 
to }an fechten ib. 27821. wenden him ]>eo rngges ib. 540. 
tornde }g rugges ib. 26651. makede heom rugges tarne, ib. 
9339. brac hino bi l>on rngge ib. 1901. ^ame smite bi J>on 
ragge ib. 8157. swor bi h\s rigge ib. 9216. barne be warp 
on rigge ib. 6718. aenne mochelne maein clubbe he bar on 
his ragge ib. 15298. }e clubbe, ]>a he bar an ragge ib. 15301. 
he bar appen his ragge barSene grete, ib. 25969. gold beren 
an honden^ to raggen and to bedde, ib. 19946. ah heo hit 
scallen a-baggen mid heore bare raggen, ib. 27421) altengl. 
rjgge of a lond, porca (erdrucken zwischen zwei ackerfarehen) 
rygge-bone of bakke, spina (rfickgrat). Prompt. Parv. II, 433. 
engl, ridge. 

hvelp m. catalus p. 117; altn. hvelpr m. Egilss. 423. alts. 
huelp m. Schm. 61. ahd. hwelf, weif n. m. GrflF. IV, 1227. 
mbd. weif st. n. st. m. Ben. III, 563a. halbs. whelp (lenesfi 
whellp catalus leonis Orm. 5838. heore whelpes Laj. 31679) 
engl, whelp the young of a dog, the young of any beast of 
prey; vgl. das zeitwort halbs. w hell penn parere (]>aer itt iss 
whellpedd Orm. 5839. aflfterr >att itt iss wheallpedd Orna. 
6029) engl, to whelp to bring young. 

hvettau acuere p. 118; altn. hvetja Egilss. 426. ahd. 
hwezjan, wezzen Grff. IV, 1239. mbd. wetzen Ben. Ilf, 
532b. halbs. w betten (whaette his saeres alse he schaeren 
wolde, Laj. 14215. he igrap a nail-sax seliiehe kene and wel 
iwhaet Laj. 30579) engl, to whet. 

hvinan stridere p. 122; engl, to whine to lament in low 
murmurs. Johns. 

hvopan mioitari p. 123; vgl. goth. hvopan gloriari, Dfb. 
II, 604 und engl, to whoop toshoat with malignity, to insuit 
with shouts. Johns. 

hycgan, hicgan cogitare p. 124. hogian p. 92; gotb. 
hagjan Dfb. II, 575. altn. hyggja Egilss. 429. alts. haggian 
Schm. 62. ahd. hagjan, bogen Grff. IV, 784. mbd. hugen 
Ben. I, 725a. halbs. bojen (swa Fortiger bojede Laj. 13416. 
aelc on his balae beojede jeorne, ha heo mihten J'ene king 
mid mort$e aqaellen Laj. 19737; so vgl. zu for-hycgan despi- 
cere I, 326 das halbs. for-bojen, for-howen: praes. for- 
h o je t$ Laj. 31565. praet. for-hojed est Laj. 24830. for-ho- 
jede Laj. 3171. 28896. for-howede, for-ojede ib. 3495. 



aoEeigen. 297 

for-heowede, for-owede ib. 2577; plar. for-bojeden ib. 
19421. 29799. for-howede ib. 4067). 

hyge, hige m. animas p. 126; gotb. bugs m. Dfb. 11,575. 
altDOrd. bagr m. Bgilss. 410. alts. bugi m. abd.hagu, bogi 
m. Grff. IV, 782. 

hylda, byldo f. favor p. 131; alts. buldi f. abd. balda f. 
Orff. IV, 915. mhd. baide stf. Ben. I, 705a. alto. hylli f. 
Egills. 431. 

byll m. collis p. 132; vergl. Dfb. II, 518. balbs. hal, bill 
(hnl Laj. 1645. >eDe bal Lig. 17271. 21302. appen bnile 
ib. 21303. i >an balle ib. 21287. to >aD balle ib. 21283. 
a >eD balle ib. 8720. to >aD balles ib. 21298. bill Orm. 
9205. 9603. >att bill Orm. 12055). 

idel vanas p. 135; alts. i dal, idil Scbm. 64. abd. ital 
Or£P. I, 153. mbd. itel Ben. I, 758a. balbs. idel, idell (of 
idele manne Laj. 3310. idell jellp Orm. 12041. 15888. 15932. 
onnitt and idell dede Orm. 15127) engl. idle. 

idel-bende vacais manibas p. 135; mbd. itelhende Ben. 
I, 632a. 

idelnes f. vanitas p. 135; alts. idilnassi. abd. italnissa 
Grff. I, 154. balbs. idelnesse Laj. 24911. 24913. 24915. 24917. 
24919. idellnesse Orm. 4736. 2628. 4745. engl, idleness. 

ides f. femtna p. 135; abd. itis matrona, Grff. I, 159, alts. 
idis Scbm; 64. 

ig, leg f. insala p. 136; altn. ey f.Egilss. 144. nd. o, oi f. 

ig-land p. 136. ^g-land I, p. 233. ea-land insala I, 
p. 255; vgl. altn. eyl and Egilss. 145. alts. äland; afrs. alond, 
eiland Rbfn. 600. engl. dial. ealand Wrigbt I, 414. 

ea f. aqaa, flomen 1,250; gotb. ab va f. flavios Dfb. 1,85. 
86; II, 732. alts. aba f. Scbm. 4. altn. & Egilss. 3. balbs. ae f. 
flamen (and taer iss i >att Ulke land an ae Saba jebatenn. Orm. 
7091. swa beo comen a }et lond in are awiSe feire ae, }er 
Laeire fallet i ]>a sae, Laj. 1400) mittelengl. ea water, a river 
on tbe sands by tbe sea-sbore. Wrigbt I, 414. 

in, inn n. diversoriam, receptacalum, cobicalum, domos 
p. 140; altn. inni n. babitacolum, Egilss. 440. balbs. iu, inn, 
bin (an in Laj. 14263. on in Laj. 3554. att inn Orm. 13088. 
att inne Orm. 12739. 12923. to >are cnibtene inne Lajr3346. 
in to >an inne Laj. 14289. to bis inne Laj. 29660. to bis 
hinne ib. 22358. to bis bin ib. 14046. to bire inne ib. 15011. 



298 Regel 

to ure inoe ib. 12071; plar. }>a innes ib. 24433. to heore in- 
nes ib. 7955. to heore innen ib. 2Ü276. to ]>an innen ib. 
14007. toawarde innen ib. 22285). altengh inne a hoase or 
lodging in general (now bad tbe glorioas sunne tane ap bis 
inne and all tbe lamps of heair'n enlightened bin) Wright 
II, 595. 

ine eocfa beiden, incer euer beider p. 140; halbs. ine 
jannc, gnnnc (ine Laj. 26542. 18105. 32162. 32168. 5102. 
5616. 5621. junnc Orm. 8663. .13012. 13020. 13026. 13014. 
13038. 6216. 6218. 6222. 6226. 4493. 4495. 5147. 5148. 6247. 
6206.6209.6228. gunnc Orm. 6207). incker, unker, jann- 
kerr, gunnkerr (incker moder Laj. 5102. inckere freond 
Laj. 5623. anker rane Laj. 26541. ]>at unker aeiSer o8er 
ianie swa bis brober Laj. 32170. jannkerr berrte Orm. 13019. 
13045. jannkerr sawless Orm. 4497. jannkerr weorrc, ib. 
6244. jannkerr lif ib. 6210. jannkerr mihbte ib. 6205. jann- 
kerr Crisstenndom ib. 6204. jannkerr cbiUdre ib. 6217. jonn- 
kerr lejbemenn ib. 6222. to gannkerr ba]»re gode ib. 6183). 

iren ferreas p. 145; balbs. irene, irrene (m}} irrene 
band Orm. 19821. mid yrene benden Laj. 1019. mid irene 
baende Laj. 18459. in irene benden, Laj. 16852). 

iren n. ferram p. 145; balbs. iren, irenn (off stan and 
nofaht off ireno, Orm. 4129. }nnh ]>att balaxess irenn Orm. 
9956. mid strenge irene Laj. 7831. ]>eh he bere yre an Laj. 
1553). engl. iron. 

18 en n. ferram p. 147; ahd. isan, isen Orff. 1,488. mhd. 
isen Ben. I, 755b. 

isern n. ferram, gladias p. 147; gotb. eisarn n. Dfb. 1,14. 
ahn. isarn n. telam, Egilss. 440. alts. abd. isarn. mhd. iser n. 
Ben. I, 757a. 

irnan, jrnan currere p. 146; balbs. irnen^ ernen, aer- 
nen, eaernen, eornen, urnen (inf. irnen Laj. 5748. 21229. 
29298. ernen ib. 1638. aernen ib. 8129. 24695. eaerne 
ib. 6752. eornen n Orm. 1336. eornen Laj. 8130. eorne 
ib. 9317. urnen ib. 24696. Fraes. irnelS Laj. 29664. erne» 
Orm. 6969. 13183. 14115. 15047. 18083. eornefj» Orm. 4165. 
4195. 8832. 11251; imperat. eorneS and eaeroe Laj. 6136. 
Praet sg. orn Laj. 5009. 18806. 23973. 28068. 30990. aerne 
(orn) Laj. 4536; praet.pl. urnen Laj. 4578. 5075. 6731. 7847. 
11710. 11977. 11981. 12774. 13141. 16411. 26703. 27720. 29561. 
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30265.31228. harnen ib. 1349). altengl. ernyn, erne, eerne, 
cursitare. Prompt. Parv. I, 142. Wright I, 427. urne Wright 
II, 995. 

Jttla m. december und jaoaar p. 148; gotb. jialeis m. 
november Dfb. I, 122. halbs. jol, jeol decemberzeit (Grist wass 
borenn i ]>i68 lif wi)>]>]nnenn joless mone]?)?, Orm. 1910. l>att 
wass o }e iiffte diyj att twenotij dajhess ende off jol, ]>att ure 
Laferrd Crist wass borenn her to manne Orm. 1915. joldajj 
Orm. 11063. 11064. in ane jeol-daeie Laj. 22737). mittelengl. 
yole Christmas, Wright II, 1039. schott. yale, yhole, yajll 
Cfaristmas, Jamies., vergl. altnord. jol n. festam jolense, festam, 
conviviom, Egilss. 450. schwed. dän. jal; gr. d. mytb. II, 664. 

lÄc n. ladas, praeda, donom, sacrificiam p. 148; halbs. lac, 
laoc, lock donam, sacrificiam (faiir lac [lock] he gon bringe 
Octane l'an kinge Laj. 11638. alle heo nomen }&t lac [lock] 
Laj. 17748. brohte >er to lake bis matSmes leofe, Laj. 31953. 
]>att forr majjdennchild wass offredd lacc onn allterr Orm. 4223. 
)?e laffdij lac wass litell lac Orm. 7769. Drihhtin forrwerrpefl? 
ec hiss fe and hise lakess alle. Orm. 16047 und oft); vergl. 
wedlac, weddlac (eigentlich hochzeitsgabe) ehe: ]>e wes under 
wedlac iboren Laj. 365. and tohh wass heb and 6o]> weddlac 
haldenn onn ejj]>err ballfe Orm. 2499. forrH wass bitwenenn 
hemm weddlac rihht fall wel haldenn Orm. 2510 and öfter; 
engl, wedlock. 

l&can springen, fliegen, wogen; praet. leolc p. 149; halbs. 
praet. laec, plar. laken: ]>a laec ]>e waterr oferr hemm all 
affterr Godess wille Orm. 14814. ArQor him laec to swa hit a 
lian weore, Laj. 21269. hit laec toward hirede folc vnimete, 
ridinde and ganninde Laj. 28522. bis teres ut laken Laj. 30274. 

lacnian sanare, mederi p. 150; goth. leikinon Dfb. II, 
133. ahd. lahhinon mederi Grff. II, 101. halbs. lacnien, 
lechinien (sa me scal lacnien bis leomes J^at beol$ sare, Laj. 
19500. to lechinien ]>a wanden of leofenen bis cnihten, I^j. 
16589); vergl. das etwas anders gebildete ahd. lähian. halbs. 
laecbenn Orm. 1856. 4274. 17227. mittelengl. to leche Wright 
11,629. engl, to leech to treat with medicameots. Johns. • 

laece medicas p. 161; halbs. laeche, leche (are laeche 
Laj. 17810. >e leche Laj. 17759«. a laeche Laj. 19746. seolne 
laeche, }ene bezste laeche, }e wonede an aei londe, Laj. 
17679. 17680. to sekenn tili fe laeche Orm. 19354. H lae- 
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cbessy ]>att bimm comenn to aod bimm ne mibbtenn haelenn 
Orm. 8081). altengl. lecbe medicas, medica, Prompt. Parv. I, 
291. Wright 11,629. engl, cowleech thierarzt. 

laß n. malum, damDum p. 150; balbs. Ia5, lo$ (^a hauest 
beom machel oael idon and nu }u most ]>at lati on»fon, Laj. 
16073. al 8wa heo wolden beora lauerd from loSen alesen 
Laj. 1084. to sbildenn }e wi}} all hiss la}> )>arrh soKaest bope 
and trowwfe Orna. 11887). 

laeSSa f. leid, beleidigang p. 162; balbs. la]>|>e: loc na, 
]7att tu forrjife wel all follc all wral'l'e and laj'l^e Orm. 5451. 
forr l'e lufe off t>in Dribbtin forrjife bimm wraj^t'e and lat'^e 
Orm. 6271. 

lab adj. molestns, malignus, exosus p. 150; balbs. laö, la{>, 
laeö, lo5 (laö Laj. 244. 19940. 28841. 29567. la|> Orm. 
4140. 4632. 4736. 8229. pe la5e mon Laj. 17684. >e lat^e 
gast Orm. 8415. 9053. sinness lape lasst Orm. 5068. daepess 
lape sed, Orm. 5070. patt Judisskenn lape follc Orm. 13772. 
all biss lape trowwpe, Orm. 6523. pejj waerenn Dribbtin lape 
Orm. 9730. laeö Laj. 7321. 9710. 8803. 26798. Iae8 mon 
Laj. 22125. lab Laj. 3464. laeb Laj. 6834. leo8 Laj. 4000. 
lob Laj. 399; das wort ist in beiden gedicbten sebr bäufig und 
lautet in der jüngeren bandscbrift des Laj. fast immer lop) alt- 
engl. lotbe or vnwylly, involuntarius, inspontaneas Prompt. 
Parv. I, 314. engl, loatb, loatbsome. 

läSlic adj. odiosas p. 151; balbs. ladlich (a ladlich 
[lo>liche] weder Laj. 4574. ladlich burst Laj. 6901. mid 
ladliche fehte Laj. 7505. ]>at wes swide ladlic [löblich] 
]>ing Laj. 14371. ane ladlicbe here Laj. 17697. ladlic an 
sehte [lo]» liebe on sibte] Laj. 25586. a lodlich sibt Laj. 
5044. laSlicbe laeches Laj. 1884. labliche iberen Laj. 12539) 
engl, loatbly bateful. 

lablice adv. odiose p. 152; balbs. laSliche Laj. 7935. 
9795. 23424. labelicb Laj. 2266. ladlicbe Laj. 1889. 9270. 
10218.12006.25928.32113. lad lieben Laj. 10824. laedliche 
Laj. 9137; die jüngere bandscbrift hat 5905 und sonst überall 
Qur lo]» liebe, altengl. lotbely onwilli, involnntarie. Prompt. 
Parv. I, 314. engl, loatbly nnwillingly. 

lar f. doctrina, consilium, mandatum p. 158; balbs. lare, 
laere, leore (lehre: l'ejjre firrste lare iss balij lare Orm. 
bafbs. lasten, observare Laj. 9848. lastenn dnrare, Orm. 
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15361. 15362. god lare Orm. 11984. >6 rihhte lare off Oodd 
ib. 15372. Grietess halljhe lare ib. 5969. Ooddspellefis iare 
ib. 5245. 15387. Godess lare ib. 15379. godes lare Laj. 12643. 
godes leore Laj. 29547. i laress and i dedess, Orm. 10260; 
— anterweisang, Vorschrift: parh Pellaces lare Laj. 30518. gode 
weren bis laere Laj. 1014; — bericht: gode mine lare Laj. 
922. Sexisce monoe lare ib. 29023; — gelebrsamkeit, Weis- 
heit: hire laere ib. 6299. a leore ib. 24292. of hejere laren 
ib. 30492; — befehl: min lare ib. 693. pine lare ib. 697. efter 
hire lare ib. 3613; — rath: bi&enc a mire lare ib. 5023. for 
nanes monnes laere ib. 19988. hercnieS mine lare ib. 32148. 
Die jüngere bandschrift des Laj. bat schon fast überall lore) 
engl, lore; — ahd. alts. ISra Grff. II, 254. mhd. lere Ben. 
I, 986b. 

l&ccan prehendere, capere p. 161; halbs. laechenn (he 
fandepp pa to laechenn pe parrh trapp off modijnesse, Orm. 
12300. to laechenn himm wipp spelless nett, Orm. 13474. 
13480. pa waere he parrh lusst off braed i gloterrnesse fallenn 
and waere pa bikahht and lahht pnrrh fanding off pe deofell, 
patt Ulke wise patt Adam wass lahht Parrh gloterrnesse, Orm. 
11621. 11624). Neben diesem schw. part. lahht, welches ge- 
nau dem ags. läht entspricht, zeigt Lajam. in einer einzigen 
stelle ein starkes praet. laec (ap he laec l^ene staf, pat water 
per after leop, pe uejereste welles straem, pe irneS on nolden. 
Laj. 29661), welches zwar aaf den ersten blick als eine aaf ver- 
wechselang berahende form hierher za gehören scheint, in der 
that aber mit dem oben unter lacan (salire, ferri, floctaare) an- 
gefahrten laec ganz zusammenfällt, indem es neben der ge- 
wöhnlichen intransitiven bedeotung hier ebenso die transitive 
„vibrare^ aufweist, wie das entsprechende altnord. st. zeitwort 
leika, — lek, — leikinn zugleich „ludere, moveri*' und auch 
„gerere, tractare, agitare, movere '^ bedeutet; s. Egilss. 505. 506. 
Dagegen erscheint unser schw. ags. läccan, halbs. laechenn 
auch noch im altengl. lacche, latchyn (part. latchyd, lah- 
c h i d ) mittelengl. 1 a t c h e , nordengl. to latch to seize, to catch, 
to take. Prompt. Parv. I, 284. 

laeran docere p. 163; goth. laisjan etc. Dfb. II, 135. 

laestan praestare, obsequi, durare p. 164; goth. laistjan 
sequi Dfb. II, 124.125. ahd. leistjan reddere Grff. 11,251 etc. 
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praestitit Laj. 1264. duravit Laj. 5667. laeste ib. 6542. leste 
Laj. 1534; — ge-laestan 1,420; goth. galaistjan. ahd. ge- 
leistjan. halbe, ilaesten praestare Laj. 25195. ileste ib. 
31109. ilaesten darare ib. 17001. 18851. ilasten ib. 16973. 
21087. praet: i laste praestitit ib. 4878. duravit ib. 15281. 
i laeste praestitit, ib. 9880. daravit ib. 12857. ileste daravit 
ib. 7113. 

lettan retardare, impedire p. 168; gotfa. latjan Dfb. n>129. 
altD. letja Egilss. 512. alts. lettiao, lettien Schm. 70. ahd. 
lezjan Orff. II, 298. mhd. letzen Ben. I, 942b. faalbs. leiten 
(what lettelS ]>ene fisc to oleoten to ]?an c^ere, Laj. 22009. jiff 
^att itt nohht ne lettej^^ Orm. 14117. 18095. swit$e heo heom 
laetten mid la6ere heora craften Laj. 1344). altengl. lettjn 
impedire. lettynge impedimentam, mora. Prompt. Parv. 1, 299. 
obsol. engl, to let to obstmct, to hinder, to oppose. 

leäd n. plambam p. 168; halbs. laed, leod: ofte heo lei- 
ten grond- hat laed (leod) gliden heom an heore haefd. Laj. 
5692. engl. lead. nnl. lood blei. nhd. Loth senkblei. Kraut 
und Loth poher und blei. Fr. I, 624. Lootsmann, Lootse 
pilot. halbs. laedesmen, lodesmen lootseu Laj. 6245; — vgl. 
afrs. l&d neofrs. lead loth, Rhfn. 883. mhd. 16t st. n. gewicht, 
Ben. I, 1043 b. isl&nd. 16 d n. aeqaipondiam, semiancia, Bj, 
Hald. II, 38. 

leahtor m. opprobriam, crimen p. 169; mnl. lachter, la-* 
ster s. Mnl. Ps. Hymn. und Geb. p. 24. 

leas adj. expers. vacnns p. 170; goth. laus Dfb. II, 149. 

leas adj. falsus, mendax. leas n. fallacia, mendacium p. 
170; halbs. leas, les, laes (heo wenden, pat bis sawe soSe 
weren, ah alle heo weren lease Laj. 751. pat heore talen sinde 
lese Laj. 15869. nis noht al so^ ne al les, pat leod-scopea 
singet Laj. 22975. he hit ilefde, pah hit laes weore, ib. 15537. 
and al heo ilaefde, fat hit laes weore ib. 19235). altengl. leea 
falsQS, lees, lese fallacia, Prompt. Parv. 1,298. engl, leasing 
lies, falsehood, Johns.; vergl. ahd. losare dolosnm Grff. II, 276; 
Dfb. II, 149. mhd. 16saere stm. falscher Schmeichler, Ben. 
I, 1035 b. 

leod, 116 d f. populos p. 171; altnord. lioSr m. Bgilss. 
528. alts. liud f.? Schm. 72b. ahd. Hut m. n. Gr£P. n, 193. 
halbs. leode Orm. 9750. 9768. 11313. leoden Laj. 2184. 4857. 
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5121. lede Orm. 7049. 7161. 14386. led Orm. 7054 (in bei- 
den gedicfaten sehr bäofig). 

leo^, li68 D. cantilena. leotSian canere p. 173; gotb. 
linj'on canere, Dfb. IT, 148. altnord. IjoS n. Carmen Egilss. 
528. abd. liod, leod n., liadon jabilare, OHf. II, 199. 200; 
vgl. Dfb. Orig. Eorop. p. 305. 

leobt adj. levis p. 176; abd. libti Grff. U, 160. balbs. übte 
Laj. 5903. 19762. libbt Orm. 4500. 10316. 10534. engl, ligbt 

leobt adj. lacidns p. 177,* abd. liobt Grff. II, 147. mbd. 
liebt Ben. I, 1029b. balbs. Übt Laj. 7238; pl. übte ib. 17969. 
engl, ligbt. 

leobt n. lax p. 177; gotb. liaba]> Dfb. U, 147. abd. Hobt, 
leobt Grff. II, 146. mbd. liebt Ben. I, 1028b. balbs. libhl: 
Orm. 1906. 1918. 1919. 7627 und sehr oft sonst; Lajam. bat 
das wort nnr in der formel: dribten, pe scop pas dajes übten 
30817. 30327. 19541 oder: übte 26464. 29606. 32061. engl, 
ligbt 

leoma m. lamen, splendor p. 178; altnord. Ijömi m. spien« 
dor Egilss. 526. alts. liomo m. jubar. Scbm. 72. balbs. leome 
Ucbtstrabl (a leome Laj. 17873. pe leome ib. 17882. 17886. 
17978. 17982; gen. sg. at peos leomen ende ib. 17874; plor. 
Leomen ib. 15969. 17868. 17877. 17968), leome, leom, lerne, 
lern licbtglanz, scbimmer (leome Orm. 1906. 6601. 9396.9400. 
leom Orm. 3874. 3986. 6530. 6616. 7627. leme ibid. 14331. 
16741. 18838. 18848. 18854. lem ibid. 16168. 16734. 18951). 
altengl. leem, leme flamma, a sbining ligbt. lemjnge fnlgar^ 
Prompt Parv. I, 295. scbott leme, Jamieson. 

lic n. corpus p. 179; gotb. leik n. Dfb. II, 133. altn. Itk 
n. Egilss. 517. abd. lih n. Grff. II, 103. mbd. lieb stf. Ben.I, 
970b. balbs. lic n. Laj. 10434. 27564; Orm. 8183. 8195. 15118. 
15128. 1900L ücb Laj. 6682; Orm. 16300. 16306. 16308. liebe 
Laj. 3862. an bis bare liebe Laj. 17694. to pan bare licbei^ 
Laj. 20304 altengl. Ijcbe dede body, fanas, Prompt. Parv. I, 
302. altengl. licbe-wake, nordengl. lyke-wake; scbott. Ijk - 
waik leicbenwacbe, mittelengl. ljcbe*bells todtengel&ite, ibid. 

lican and lician placere p. 180. 182; gotb. leikan Dfb. 
II, 133; altn. lika Bgilss. 517. alts. licon Scbm. 71. abd. 
licban, liehen Grff. II, 129. balbs. liken, ükenn, likien 
placere (likenn Orm. 18279. likie L^. 18935. likel»p pla- 
cet Orm. 4495. 4823. 8792. 17584. 19325. we bim likieS Lf«. 
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26738. hit f»e likede wel, Laj. 8746. al bim wel likede Ib. 
14277. likien swa me liken ib. 22411. likede swa heom 
likede ib. 30544. likede swa bim likede ib. 31070). engl, 
to like. 

liccian lingere p. 180; alte, liccon, leccon lambere, 
Schm. 68. 71. abd. leckon, leccbon Grff. II, 103. mbd. 
lecken Ben. I, 956b; Dfb. II, 123. altengL lykkyn Prompt. 
Parv. I, 305. engl, to lick. 

licettan simalare p. 181; abd. lihisan, licbezzen sima- 
lare, fingere, dissimulare, Grff. II, 120. 

lic-bama, lic-boma m. corpus p. 181; altnord. likaml, 
likamr m. Egilss. 517. alts. lieh am o Schm. 70. abd. lih- 
hamo m. Grff. lY, 933. mbd. lieh am, lichname scbw. m. 
Ben. I, 971a; Dfb. II, 133. 525. balbs. licame, likame der 
lebendige leib, selten der leicbnam (bis licame Laj. 11046. 
17700. of bis likame ib. 7649. of Nne licame von deinem 
fleische ib. 17973. mine likame meinen leicbnam ib. 15056. 
pa ilke likame ib. 5031. licame wi^ licame leib gegen leib 
ib. 23589). 

Il8an ire p. 183. gelÜSan I, p. 423; goth. galeipan 
%«<^^<*i Dfb. 11,131. abd. galidan peregrinari Grff. II, 179; 
Ben. I, 975a. altn. li^a labi, ferri Egilss. 524. alts. lithan, 
lidban Ire, vehi Schm. 72. balbs. Ii6an Laj. 1202. 11»en 
Laj. 3226. 5718. 8375. 30914. Ii8e ib. 30740. lipenn Orm. 
8374. 8434. scbw. praet. sg. li^Sde Laj. 2019. 2279. 3267. 3851. 
liSede Laj. 30725. scbw. praet plor. liSeden Laj.13177. likede 
ib. 7476. lißßeden ib. 2592. liöden ib. 1272. 1722. 1815. 
12415. St. praet sg. pa \i\Se ib. 5045. st praet plnr. li^en 
ib. 5783. 18667. 20046. 20928. 25382. 30924. Ii6e ib. 5549. 
lHyd-en ib. 1784. 8381. st part ilid'en ib. 10705. 21053. 26094. 
ilid-ene ib. 17311. ilid'e ib. 8355. 

libtan desilire p. 187; balbs. lihten, alihten: adan heo 
gnnnen übten (a-lihte) Laj. 26337. heo letten alle |>a hors« 
men i >an wnde a-lihten ib. 26618. libted* (a-liptep) of 
eowre blanken and stondeäT on eowre sconken Laj. 5862. swa 
ich übte (lipte) of blonken ib. 793. per he alibte ib. 21121. 
pe king in are medewe alibte of bis stede ib. 30252. heo lib« 
ten adan ib. 5387. heo lihten of beore steden, ib. 25731. 

lim n. membram, ramns p. 188; altnord. limr m. mem- 
brnm. limi m. virga. limar f. pl. rami Egilss. 518. 519. balbs. 
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lim Laj. 4017. 4227; plar. limes Lig. 15723. limess Orm, 
4005. 4253. 16303. 16309. limen Laj. 15611. ieomes Laj. 
19501. leomen Laj. 2603. altengl. lym membrani. Pr. Parv. 
I, 305; engl. limb. 

' lim glaten, bitomen, coementam p. 168; balba. lim mörtel 
(lim and stan Laj. 15818; Orm. 16285. to mine lime Laj. 
15833. wil5 >an lime L«^. 15530). 

limpan evenire, contingere p. 188. belimpan I, 89. ge- 
limpan 1,422; abd. limfan convenire. gilimphit licet Grff. 
11,214 (mbd. gelimpfen achw. v. angemessen linden. Ben. I, 
999b. nhd. Glimpf, glimpflieb, veranglimpfen, od. limpe 
sanftmatb Br. wb. III, 73). balbs. ilimpen eyenire, contiogere 
Laj. 4508. 11768. 24302 (ilimpeö Laj. 20771. 25783. 27212. 
ilimpb ib. 3363. ilimppe» ib. 16859. ilamppelT ib. 5824 
praet. sg. ilomp ib. 386. 1818. 2785. 13451. 14063. 28302. 29223. 
praet. plur. ilompen ib. 31791. partic. i lumpen ib. 7195. 8162. 
8319. ilimpen ib. 20778. ilimpe ib. 28102. ilimped ib. 
27135). bilimmpenn evenire, contingere, attingere, convenire, 
decere Orm. 11085. 11101 (bilimmpej^j? Orm. 2157. 3142.7274. 
9571. 4847. 5540. 6098. 11002. 16293. 18029. 18277. 18385. 
bilammp geschah, begab sich Orm. 4766. 6934. 8671. 14000. 
17928. 19548, bezog sich, pafste, geziemte Orm. 1929. 10408. 
13142. 13500. 13760. 13792. 19233. partic. bilummpenn ib. 
2905. 4822). 

linnan cessare p. 189. blinnan cessare I, 129; goth. af- 
linnan Dfb. II, 143. abd. bilinnan st. v. Orff. II, 218. isl. 
linna cessare Bj. Hald. II, 34. halbs. blinnenn desinere Orm. 
4505. 12843. 15138 ((^e deofell naefre ne blinne]')> off to 
skrennkenn pa ]7att haffdenn himm forr worrpenn Orm. 11467. 
jiff ]>att tejj nohht ne blinnen off to foUjhenn Godess wille 
Orm. 10047. ne blann itt nohht to rejjnenn Orm. 14565) alt* 
engl, blynnyn desistere Prompt. Parv. I, 40. schott. to lin, 
Unn to cease. leen interj. ceasel yieldl to blin, blyn, blyne 
to cease, Jamies. mittelengl. to blin. to stop, Johns. 

loc n. clansara p. 191; altn. lok n. conclasio, Egilss. 533. 
afrs. lok schlofs, Rhfn. 909. abd. loh n. foramen. pilofa, 
nmpilob n. claasura Grff. II, 140. 142. mhd. loch, bloch stn. 
verschlufs, Ben. I, 1023b. 1024a. halbs. loc (heo onbnnde ])a 
locon j. h. to-borste \fe lok es Laj. 5926). engl. lock. 

loci an schauen p. 192; aits. umbi-locon circumspioere 
Zeitochr. f. vgl. sprachf. XIV, 4. 20 
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Schm. 73 (vgl. abd. log^n, luag^o, loaken adspicere, promi- 
nere, Grff. H, 128) mnl. loeken conspicere Lek. Spiegh. 11,7, 4. 
Earel 1,451. halbe, lokien Laj. 24294. 24295. 30830. lokenn 
Orm. 3122. 6107. 12105. engl, to look. 

lof n. ambracnlam, tatela, praesidium, favor p. 193; dieses 
wort ist ebenso wie hleo (tegamentum) in der englischen schif- 
fersprache erhalten: halbs. lof die zunächst am winde liegende 
Seite des oberen schiifes (heo scuaen ut heore lof and laeiden 
to pon londe Laj. 7859. strahten ut here lof and leiden aefter 
vl5en Laj. 9744. heo wenden heore lof es and litSen toward 
loode, Laj. 20949. heo rihteu heore Ion es and up drojen sdles, 
Laj. 30922). engl, loof, laff that part aloft of tbe ship which 
lies just before the chess-trees as far as the bnlk-head of tbe 
Castle, to loof, to laff to bring the ship dose to a wind, 
Johns.; vgl. mnl. loeven deflectere navigio. loef, loeve ru- 
derholz, rüder, scalmus. Eilian. 

lücan claudere p. 194; goth. lukan Dfb. II, 152. afrs. 
luka Rbfn. 913. altn. Ijüka Egilss. 529. alts. ant-lncan, 
bi-Iücan Schm. 73. mnl. loken, luycken, luuken. ahd. 
lühhan, antlühhan, piluhhan Grff. 11, 139. 140. halbs. la- 
ken claudere Laj. 10736. lukenn includunt Orm. 16432. laec 
elausit Laj. 15311. i loken clausus Laj. 32202. loken n Orm. 
1091. 1755. engl, to lock. 

lyccan evellere p. 198 gehört sehr nahe zu dem vorigen: 
mhd. liechen schliefsen, rupfen, pflücken, Ben. I, 1023. halbs. 
luken ziehen, reifsen (forS heo gunnen sijen, luken rapes longe 
Laj. 29072. luken vt of scaj'e sweordes longe Laj. 23211. lu- 
ken sweord longe Laj. 28548. luken heom bi uaxe Laj. 
24843). 

lungre adv. celeriter p. 196; vgl. alts. lutigar adj. alacer, 
Schm. 74. ahd. lunkar strenuus, Grff. II, 232. mhd. lunger 
Ben. I, 1052. 

lütan se inclinare, procumbere p. 197; altn. lüta Egilss. 
537; Dfb. II, 150; vergl. ahd. Iü3en latere Grff. II, 322. mhd. 
lÜ3en verborgen liegen, heimlich lauern, Ben. I, 1061. halbs. 
lutien sich ducken Laj. 21509. Intenn sich beugen Orm. 2743. 
6139. 7349. 11392. 11801 und oft sonst; iraperat. lute» Orm. 
6413. 10740; praet. he lutte and baeh Orm. 8961. ofte heo 
luten adun, alse heo wolden liggen Laj. 1880; altengl. lowtyn 
oonquiniscere. mittelengl. to lout, to loute to bend, to bow. 



praet. lat stooped. to late to lie hid, Prompt. Parv. I, 816; , 

Wright II, 647. 652. ! 

IjSre, lel$re adj. maluB, prama, neqoam p. 196; halbs. 
laSere malas, malignos, Laj. 6446. 12B28. 14923. latSer Laj. 
6833. 26358. lQ>er Laj. 10489. 24918 und sonst oft. liiere 
nefas, Laj. 4270. li^erlic male, Laj. 21602. altengl. lather, | 

lether, lither wicked. nordengl. lither lasj Wright II, 633. 
641. 652; vergl. mhd. laoder st. n. lockspeise, lockeres leben 
Ben. I, 1052 and ahd. lotar vanus, inanis Grff. II, 203. mhd. 
loter, lotter leichtfertig, bösartig Ben. I, 1044. 

lyft, ISft n. votom, donom p. 198; mnl. loefte votnm | 

Ps. 131, 2. lofte sponsalia, promissio, Eilian. beloft, be- j 

lof te promissam. Minn. Loep. II, 2780. 3041. I 

lynd f. adeps p. 200; ahd. landa arvina Orff. II, 241; vgl. 
altnord. Innd f. animi indoles Egilss. 536. halbs. land id. (gode 
menness clene land Orm. 7046. ]>ejjre land Orm. 9385. off I 

attrij land Orm. 9785). 

lyre m. jactara p. 200; halbs. lare Laj. 980. 1610. 9466. 
639. 968. 7950. 7582. 11254. 18619. larre ib. 29993. lire 
Orm. 5667. ure luren Laj. 25023. 

lyt adv. param p. 200; altnord. litt param, Egilss. 523. 
alts. lat paaci Schm. 74. nd. lutt parvas, param. mhd. lotse 
adv. Ben. I, 1060. halbs. lat, lote paaci (leopen to ^an Bret- 
ten and Ut (paacos) >er of-nomen Laj. 26669. lat jer Laj. 252. 
inne lat jeren ib. 1997. lat qaike ib. 4045. lut men ib. 31849. 
to lute gumen ib. 13346. a late wifmqn ib. 11752. late 
cwike, ib. 3909). late parvos: (]>a waes Walwain late child, 
Laj. 22208) nordengl. lite little, Wright II, 641. 

lytel, litel parvas p. 201; altnord. ii tili Egilss. 522. alts. 
latil, ahd. lazil, lazsel Grff. 11,317. mhd. lutsel Ben. I, 
1060. halbs. Intel, luttel, lital, litell (wes to latel Laj. 
27002. is luttel Laj. 26452. wass fall liteU Orm. 3205. 3217. 
latel wile Laj. 1652. lutei ane wile Laj. 344. to lutele while 
Laj. 28763. litell lac Orm. 7769. litell child Orm. 8053. an 
littel kecheli Orm. 8662. ane latle stände Laj. 26939. 27804. 
]?e little werelld Orm. 17597. >in little Orm. 8666. wi» 
hiss little lare and little bisne Orm. 9414. 9415. afPtenr ^att 
little Witt Orm. 10059. of latle j'inge Laj. 9386. aenne lu- 
te Ine snne Laj. 6329. bute enne late Ine sceld, Lij. 8168. 
absol. neotr.: ]>e mon, }e litul ah (lutel oje]>) Laj. 3465. wi8 

20* 
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an lattel jeren Laj. 30107. litell Orm. 6480. a litell off ]>e 
Orm. 4086; plar. 8wi6e latle beot$ >ioe maehteu Laj. 25952. 
Intlen (latle) heo weoren beien Laj. 12977. ]>reo saoen lotle 
Laj. 12897. }a little barrness Orm. 8040. ]>e miede and ec pe 
little Orm. 8002). altengl. lytyl parum. lytylle parvus, mo- 
dicos, Prompt Parv. I, 308. engl, little. 

mabelian, ma^olian loqai p. 202. mätSlan p. 214; 
gotb. maHjan XaXeiv, Dfb. II, 7. 

mäl$am, m&!$5am, mÄ6m m. eimeliam, res pretiosa p. 
203; halbs. plar. ma!$ma8 Laj. 885. 1048. maSmes Laj. 896. 
3213. 15046. 30670. 30897. mahmes Laj. 22398. madmes 
Laj. 5399. 8094. 14052. maddmess Orm. 647L 6491. 7135. 
7311. 

mäge f. cognata p. 204. maege f. id. p. 216; halbs. maje 
Laj. 22229. 25667. 25897. 26095. of mire majen Laj. 26042. 
mawe (j. fad. moje, in allen übrigen stellen mowe) Laj. 257. 
mejhe Orm. 1799. 2657. 2863. 3178. 3569. altengl. mow bus- 
bondys syster, or wyfys syster, or syster in lawe, Prompt. Parv. 
II, 345. obsol. engl, m o w a sister-in-law, Wright II, 685. 

mäcg, mecg m. vir p. 213; Dfb. II, 3; vergl. halbs. majj 
paella Orm. 2489. altengl. may a maid. 

maeg m. cognatas p. 214; gotb. roegs m. yafißgog Dfb. 
11,2.3. alts. ahd. mag Grff.II, 629. mhd. mac st.m. Ben. II', IL 
altn. mägr Bgilss. 543. balbs. maei Laj. 3833. 8139 und oft; 
plar. maejes Laj. 457. 1064. maei es Laj. 20812.22798. meies 
Laj. 3783. 5098. 

m&n adj. scelestus p. 207. maene id. p. 222; ahd. mein 
(in meinan eiden Grff. II, 779). mbd. mein, meine adj. trü- 
gerisch, Ben. II ■ , 106 a. engl, m e a n. 

m&n n. nefas, scelas p. 207; ahd. mhd. mein Orff. II, 780; 
Ben. II * , 105 a. halbs. man scelas, mana]> perjariam: ]>att ta 
Ye loke wel fra man inn aj^ess and i wittness, ]>att ta ne swere 
nan mana|> forr lufe ne forr ejje, Orm. 4478. 4480. 

maegtS f. tribas, natio, gens p. 216; ahd.gamUgida f. f a- 
milia, propinqaitas, Grff. II, 639. halbs. m a j j )' gens (i Zabalo» 
ness majj>e Orm. 6985. off Asaeress majj>e Orm. 7678. off 
all >att illke majj|>e Orm. 10411). maeS (jif we sceoteS to 
heora maet$e (me]>e) wenn wir ans ca ihrem volke binwen* 
den Laj. 977). 

mfigen, mägn, mägyn n. vis. maltitado p. 217; ahd. ma- 
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gau, megin u. Grff. II, 620. mbd. magen stoi. Ben. II*, 8a. 
alts. megin n. Scfam. 76. altuord. niagu n. robur, Bgilss. 542. 
halbs. main Laj. 1541. 1857. 10571. 14363. 26698 (of maine 
Laj. 6361a. maine swi^^e stronge Laj. 23920. mid maine Laj. 
25789. mid maeine Laj. 1918. 20137. mid strongen bis maine 
Laj. 27551. mid feond stronge maine Laj. 23926. mid tojen 
bis maeine ib. 9319. mid alle bis imaine ib. 27679; plnr.: 
mid allen beore mainen ib. 26628. beore main es heo uonde- 
den, ib. 30093). engl, main Force, bulk. 

mäst m. banmstamm. mast p. 226; ahd. mast Grff. II, 881. 
halbs. maest, meaest, mast (he for-beow Paenne maest a-two 
ribt amidden, lie lette seil and pene meaest litSen mid vfSen 
Laj. 4593. 4595. beo raerden beora mastes Laj. 1100). engl, 
mast. 

mäst f. esca p. 226. mästan saginare pi227; ahd. mast, 
mastjan OrfF. II, 882. mbd. mast, mesten Ben. IP, 90b. 

merg adj. hilaris p. 233. murge adv. bilariter p. 269; Tgl. 
Dfb. II, 49 ; balbs. merie, mnri, murie adj. heiter , lieblicb, 
angenehm (merie per him l'ohte Laj. 8. ^er bim ]»ahte swiCe 
muri Laj. 29520. ]>a J'abte Eleaderie ]>at tilgende swiSe marie 
ib. 10147. swlc werc him j^ubte swiSe muri ib. 2820. bim weg 
to murie ib. 11691. Hengest, nis )>e noht swa murie, swa }e 
wes bi Ambresburie ib. 16527. murie song ib. 1326. inne 
murie beere songen ib. 19575. songes l^er weoren murie ib. 
24543. muri wes }e daei and liht ib. 8121. murie st alre 
wedere ib. 25638. l>at lond was swi{>e murie ib. 10031. |>at 
lond bid* }& murgre (um so schöner) ib.'24964. an ane uaelde, 
)'e waes muri ib. 15188); murie adv. lustig, angenehm (pipen 
and bemen murie per sungen, Laj. 22704. Aeluric luuede mu- 
rie inne Leir-chastre ib. 29848). 

myrgS, myrd*, mirbldf, mirigäT f. laetitia, gaudium p. 
271; vgl. Dfb. II, 49; balbs. murje]>e, mur^e, murb^e, mu- 
rebbe, murbje: mid selcut3e murjepe Laj. 8971. muchel wes 
]ya mur^e (murh{)e), ]>e |>at folc makodc Laj. 1794. mucbel 
wes Pa mur^e, pat waes a mancunne Laj. 12888. inne blisse 
he leouede bis leode to murh^e (mur]>e) ib. 6850. mid mi- 
chetere mnrhtfe (murthe) muiSes per custen, ib. 14822. per 
wes al pa murhSe (murthe), pe aei mon mihte of penche, 
ib. 24269. per wes swa mucbel mureh!5e (murhpe), pat ne 
mihte beo beon na mare ib. 5111. mucbel wes pe murbje i 
l^an mon-uerede al for Marlines cume ib. 17104; engl, mirth. 
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menniBC adj. homanüs p.232; goth. manniaks Dfb. 11,30. 
altn. menskr Egilss. 562. balbs. meDDissk, menoissh (ülc 
an lifisshe mann mennissh Orm. 18941. inn biss mennisske 
kinde, Orm. Dedic. 218). 

m^tan begegnen p. 234. gem^tan id. I, 429; gotb. mot* 
Jan, gamotjan Dfb. II, 91. alte, motian, afrs. meta Rhfo. 
926. altn. maeta occarrere, Eigilss. 566 (vgl. mbd. maoten, 
entmooten feindlich entgegensprengen. maote, einmal mn 03 e 
f. begegnnng, Ben. IP, 241. 242). halbe, mete Laj. 18127. 
imeten ib. 19187. imete ib. 16365. praet. eg. imette ib. 
14934. 18130. imaette ib. 10800. praet. plnr. imetten ib. 
19672. 20073 and sonst; engl, to meet. 

meoda, meodo, medu, medo m. malsam p. 239; abd. 
meto, mito Grff. II, 658. mhd. mete st. m. Ben. II', 161. 
ahn. mjod'r, möt3r m. Egilss. 576. 583. balbs. mede (muchel 
he dronk mede [mep] and win, Laj. 6928. nas Par noper 
jnep ne most Laj. 8723). engl. mead. 

micel, mycel magnns p. 242; goth. mikils Dfb. II, 68. 
ahd. mihhil 6r£P. II, 622. mhd. michel Ben. II *, 164a. altn. 
mikill Egilss. 569. balbs. muchel adj. magnas, Laj. 435. 554. 
630. 2826 and überall, mochel Laj. 4324. machele ib. 346. 
408. 27103. 27543. macle ib. 30667. mikell Orm. 12648. 
15748; dat sg. masc.: machelen Laj. 1315. 2591. mochelen 
Laj. 4400. maclan Laj. 2162. macle ib. 2209. michelene 
ib. 1746. miccle Orm. 15754$ dat. sg. fem.: machelere Laj, 
516. 3670. 4939. 6157. 26667. mache Ire Laj. 30504. ma- 
clere L^j. 28249. machelare Laj. 104. 14951. michelere 
Laj. 14822. miccle Orm. 2634. mittelengl. mickle; abge- 
kiir£t: halbs. mache adj. magnas, Laj. 22363. 28036 aad oft 
sonst, engl, mach, maltam. 

mi5an celare, vitare, dissimalare p. 250; ahd. midan GrfP. 
11,674. mhd. miden Ben. ns 165a. 

mist m. caligo, nebnla. mistig adj. caliginosus, nebalo- 
sas p. 256; vergl. Dfb. II, 12. b, ß, Ben. II ', 191a. mnl. mist, 
miest nebala, tenais plavia, caligines aeris. mistigh, mie- 
stigh nebnlosas. misten, miesten nebalam exhalare, £ilian 
311. nd. mist, mistig Br. wb. III, 167; Schamb.136; Starenb. 
151. engl, mist, misty; isl. mistr n. caligo aeris Bj. Hald. 
n, 82. 

mod n. animas, insolentia p. 257. mödig adj. animosus, 
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magnaiiimus p. 260; goth* mods, mops m. n.? oQyt]. tiiodags 
tiQyiCofABPO^^ Dfb. II, 89. alUiord. mo^Tr ni. furor. mö^agr 
vehementer capidus Egilss. 583. ahd. maot m. n. Grff. II, 679 
et«, halbs. mod mens, animua (Laj. 11. 167. 638. 3407. 4077 
4410. 4489. 13898. 21560. 30541 ; Orm. 8945. 9386. 17246. 17310) 
superbia, insolentia, ferocia (Laj. 8792. 14788. 24777. 25232 
25476. 27732. 30347). modij, modi ferox, aadax, saperbiis. 
iracandus (modij Orm. 8263. 9613. 9814. 11852. 14904. mod 
Laj. 8344. 22925. 23698. 29726. 31563. mode (modle) La| 
7448). engl, mood disposition, aoger, rage, moody angry, 

molde f. pulvis, hamns, terra p. 261; goth. molda f. Dfb. 
II, 25. altn. mold f. Egilss. 577. ahd. molta f. Grff. U, 713 
mhd. molte f. Ben. II S 27b. engl, moald. 

mona m. iona p. 262; gotb. mena m. Dfb. II, 62 etc 
balbs. mone (pe mone Laj. 17861. mone and snnne Laj 
21090. aiinne and mone and sterrness Orm. 13843. 17562. on 
sterrefi, an monen and on seonnen Laj. 9128. a winde and a 
mone Laj. 30498. Monenen beo jifaen monedaei Laj. 13935). 
engl. moon. 

mortS n. mord, tod, todsunde p. 263; altn. morS n. cae- 
des» pugna, pernicies, Egilss. 580. alts. morth Seh m. 80. abd. 
mord n. Grff. II, 855. mhd. mort st. n. Ben. II*, 220b. haibs. 
morö caedes (mid moräfe Laj. 19739.20964.26096. a morSe 
31450) pernicies (L^. 28715. 31824). scelus (Laj. 28209) nnd 
das Zeitwort murren (]>eo aniseli moder ]>as bire snne murtSde 
Laj. 4011). scbott. murth, morth, Jamies. 

morSor, mortSur n. homicidium, supplicium, 8celasp.263; 
goth. maurj^r n. i^ovos* maür]>rjan qiovweiv Dfb. II, 38. ahd. 
murdrjan jngulare Grff. II, 856. mhd. ermurderon, er- 
morderon Ben. US 224a. balbs. mor]>re pernicies (]>an mor* 
]?re Laj. j. hd. 28715) caedes (mid mor>re Laj. j. hd. 19739. 
20964. 26096) and das ceitwort mnrSren trucidare Laj. 21516. 
mirrprenu Orm. 8124. 8453. altengl. moorderyn or prively 
kyllyn, Prompt Parv. II, 342. engl, murder, to mnrder. 

myrt$ra m. mörder p. 271; goth. maur>rja m. Dfb. II, 38. 
abd. murdreo m. latro, GrfElII, 856. 

munan worauf bedacht sein, oensere p. 268; gotb.muuan 
Xoyi^M^ai Dfb. II, 81. altnord. munu praes. man, man opi- 
nari Egilss. 587. munar libet Egilss. 584, balbs. man enn velle, 
posse, debere ()^tt all biss gode dede ue mune bimm nobht 
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beoD god inob Orm. 7927. }u wast wel, patt ne mune itt nobh 
ben makedd Parrb patt kinde Orm. 14356. ne munnde be 
Daefre letenn bimm parrb rodepine cwelleon Orm. 2017. ]?a 
mann mann de trowwen wel ib. 3116. be mann de ben fall 
drerij mann ib. 4788. 4804. he Pobbte ]>att mann mnnnde beon 
off bisB dae]? 8W]]>e bli])e, and wisste, ]>att mann mnnnde ^a 
forr bemm fall sare wepenn, ib. 8091. 8093; äbnlicb 8452.8468. 
9357 and öfter; plur.: Patt tejj pejjre rihhte king swa mann- 
denn bidenn ib. 6922. pejj munndenn trowwenn ib. 6946. 
6950. ne mnnndenn Pejj nobbt babbenn mibht ib. 9361. 9405. 
>ejj mnnndenn fon ib. 10233; fihnlicb ib. 16770. 16982) obsol. 
engl, man mnst. 

mjnian intendere. mjngian monere, reeordari p. 270. 
gemynian memorem esse, gemynegian meminisse I, p. 433; 
vergl. Dfb. II, 82. 83. altnord. mnna reeordari Egilss. 584. 
balbs. mannien, mnnegien, imnnnen, imonien m. acc. d. 
pers. in der erinnerang erbalten, erinnern (to mnnien bis ikonde, 
wbone he jcomen weore Laj. 2033. to imonien [mnnien] 
Leil Pene king ib. 2778. ich walle manegie [munejij heom, 
bn king Belin Brnttes ladde Pider in, ib. 24027) mit acc. d. sa- 
cbe: sich in's gedachtnifs rnfen (for aeaere more be mai iman- 
nen Pat be bim ber imante ib. 8037. wel je bit majen imnnen 
)>at ich walle maeinen ib. 16309. to imnnjen pe aide deden, 
ib. 29348); ermabnen, antreiben (bis faeie blöd manejede bine 
to fasen Laj. 16648. beo munejeden beore steden and to 
somne gannen riden, ib. 23921. bis bors manejede ib. 26547); 
dagegen gehört enger za dem etwas verscbiedenen altn. minna 
in memoriam alicni revocare aliqaid, and besonders zn dem an- 
persönlichen minnir pik (recordaris) das balbs. minepp im- 
pers. m. acc. d. pers. sich erinnern (roe roinepp pat icc sejjde 
jaw na littlaer o ^iss lare, Orm. 1817. me minepp j^att te 
Qoddspell sejjp, ib. 9343. roe minepp, soviel icb mich erin- 
nere, ib. 19492). 

myntan beabsichtigen, gedenken p. 271. gemyntan sta- 
taere I, p. 433; balbs. imnnten proponere (|>at be bim her 
imante, qaod sibi proposait Laj. 8038). schott. to mint, 
mynt to take aim, to intend, to attempt. mint an aim, an 
attempt, Jamieson. Gewifs gehört daza aacb das nbd. münzen 
abseben (es ist aaf mich gemünzt )> aber icb möchte diese 
ganze wortgroppe lieber fSr eine weitere entfaltnng aas der eben 
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berührten wnrzel man an halten, als die dem lehnwort abd. ma- 
nisa f. ags. ags. mynet nord. mynt (lat moneta), — ahd. 
munizon age. mynetian nord. mjnta zuweisen, besonders 
da im gebiete jener wurzel die dentale entwickelaQg, wenn auch 
auf einer weicheren stafe, an ags. gemynd, gemyndgian engl, 
mind, to mind ahd. gimunt bereits einen bemerkenswerthen 
Vorgang hat; vgl. Dfb. II, 87. 

mund f. manas, tntela p. 268; s. Dfb. II, 86. 87; Orff. II, 
813. 815; Ben. II ',236. halbs. mand palma (he is end-longe 
[on leng|>e] feouwer and sixti mnnden [mnndes] Laj. 2 i 994) 
tntela, tntor (middelaerdes mand Laj. 25569. 28206. haelden 
me to mnnde Laj. 10518. habben me to munde ib. 23246). 

munt m. mons p. 269; halbs. munt, mannt (}e mont- 
Laj. 16170. 18336. 18338. onn an mannt Orm. 5374. an ane 
munte Laj. 16169. adon of Ksse munte ib. 26110. vppen 
munte ib. 2676. appen l^an mnnte ib. 15442. 26122. to ane 
mante ib. 18328. to ]7an munte ib. 18331. 25673. to mun- 
te n ib. 21282. }h munte bihalues ib. 5645; plur. p& muntes 
ib. 2003. 5669. jeond j^ea muntes ib. 437. i |>e mnnntess 
Orm. 2768. 2862. i cludij landess mnnntess. Orm. 2734. upp 
inntill hejhe mnnntess Orm. 2742. 2784. in ))ane m unten 
Laj. 464. ut of munten Laj. 12826. to pon munten ib. 1815. 
jeond }sk monie munten ib. 21789). 

munt-giop, mnnt-geofa mons Jovis, Alpes p. 269; ahd. 
monti iob St. Bernhard Gr£f. II, 811. halbs. Munt-giu (tou- 
ward Munt-giu [Mun tagen] heo ferden in to ane mucbelc 
baeche, Laj. 5643). 

murnan lugere, sollicitam esse p. 269; gotb. maürnan 
fieQifiväv Dfb. II, 42. ahd. mornen moerere 6r£f. II, 860. halbs. 
murnen, mornen, morjnen (he murnede Laj. 14369. mor- 
nede ib. 3116. morjnede ib. 3408. >at ich for eow habbe 
imurned ib. 13472. alle bis hirdmen {yeruore murnende weo- 
ren ib. 18183) engl, to mourn. 

mynster n. monasterium p, 271; ahd. monaster, mn ni- 
ster, munster n. Grff. II, 805. mhd. munster, münster 
St. n. Ben. II', 234a. altn. munsteri, musteri n. templum, 
Egilss. 588. balbs. munestre, rounstre, munster, minn- 
stre (|>at an munstre Laj. 24281. }&t munster Laj. 13028. 
in ane haje munstre ib. 15642. ou munstre ib. 15647. of 
l^an munsterc ib. 13138. in to >an munestre ibid. 13031. 
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minastre Orm. 1673. 1709. 7574. 7580.7^90; plur. twa mun* 
stres Laj. 24280. ]>a munstres Laj. 29357. minnstress 
Orm. 15263). engl, m inster. 

nä09 nes m. erdscbicht, voi^ebirge. nässa m. promonto- 
riam p. 277; vgl. Dfb. II, 103. miXteleng). nefs a promootory 
Wright II 9 697. schott. nes, ness a promontory, territory. 
Jamies. 

oeb, nebb n. facies, rostram p.278; balbs. neb facies (Laj. 
818L 19799. 22039. 29596. on bis nebbe ib. 4518. on bis 
nebbe ib. 4518. an bis nebbe ib. 30269. to beore nebbe 
ib. 21879; plur. falewede nebbes ib. 4163. 26812. 30414. 30987. 
falowede nebbes ib. 23214). altengl. neb or byl of a byrd, 
rostram, a nebbe rostrillam, Prompt. Parv. II, 352. mittelengl. 
ueb beak, nose, ramp. engl. dial. neb a scytbe bandle, the 
pole of an ox cart, Wright II, 695 (rergl. altengl. neble of a 
womans pappe, bout de la mamelle, Palsgr. engl, nipple the 
teat, Johns.). 

nemnan nominare p. 280; goth. namnjan Dfb. II, 97. 
afad. nemnjan, nennjan Grff. II, 1082. , mhd. nemnen, nen- 
nen Ben. II', 310. 311. altn. nefna Egilss. 596. halbs. nem- 
nen Laj. 2049. 2691. 2910. nemmnenn Orm. 3044. 7780. 
17593. nemni Laj. 10839. inemuen (nemni) Laj. 24366; 
praet. nemnede Laj. 7099. nemneden ib. 7109. 7J17; part. 
inemned Laj. 2714. 6051. nemmnedd Orm. 609. 1040. 1206. 
12760 und oft sonst. 

nearu, nearo adj. angustas, f. angustia p. 287. nearve 
adv. angaste, nearvian artare p. 288; vgl. Dfb. 1,72; II, 730. 
alts. nara, naro angastas, Schm. 81. afrs. nara aogastiae 
Rbfn. 942. ahd. narwo fibulatura Or£f. II, 1097. altn. njörva 
constringere , multiplici vincaloram nexa implicare, Bgilss. 603. 
halbs. nara, narrwe, narewe adj. (inn an fall nara cribbe 
Orm. 3687. >att narrwe stih Orm. 6208. Dribhtiness narrwe 
stijhess Orm. 9202. i J>on weie narewe Laj. 5511). narwe, 
narewe, nearew adv. (narwe heom ibanden Laj. 27013. 
nettes ibroidea swiSe narewe Laj. 29252. caht heom swi^e 
narewe Laj. 29254. ]>at narewe was bi-J^ronge ib. 20500. 
neouwe oebt bigannen, narewe i]>rangen ib. 27495. nearew 
[narewe] wes J^e king ilaed ib. 8732). 

neotan frai p. 292; goth. niutan Dfb. 11,117. altnord. 
njota Egilss. 603. ahd. niozzan Grif. II, 1118; altengl. no tun 



anseigai. 315 

or ysyn, oti, Pronpt. Pary. II, 359. engl. dial. to Dote to profit, 
ta ose, to possess, to eat, Wright II, 705. 

010 m. nisus, pagoft) vexatio, odinm, invidia p. 292; gotb. 
nei> D. Dfb. II, 106. alts. afrs. nith m. Schm. 83; Rbfn. 953. 
altD. ni6 n. contamelia, vis externa, violatio, conviciam Egilss. 
601. abd. nid m. Grff. II, 1031. mbd. nit stm. Ben. II >, 345b. 
halbe. ni}> Orm. 123. 417. 1404. 3832. 4720. 8013. 10267. 13857. 
18289 und socst; beine in ni)>e and onde beo weoren in ]>i88e 
londe Laj. 3934. nit$fal, ni)>fall adj. gehässig, neidisch, übel* 
wollend (off grimme and ni>full herrte Orm. 672. )>att wass 
wel swi]»e niH^^l ^^^ ^^^ f°^^o <>^ modijnesse Orm. 18254. 
^urrh nil^fall modijnesse Orm. 11690; Dedic. 78. ladliche ini- 
]»ered ]>Qrb niSfalne craft Laj. 10219). mittelengl. nithe 
wickedness, Wright II, 702. 

ni8 adj. intensas? p. 294; für die bedeatong dieses seltenen 
Wortes ist sein aaftreten im halbsfichsischen von Wichtigkeit, in- 
dem es an den beiden einzigen stellen, an denen es vorkömmt, 
offenbar „foedas, dirus, horridas^ bezeichnet: j'urrh whatt he feil 
off heffne dun inntili ni]> hellepine, in die gräfsliche höUenqual, 
Orm. 13677. seo^Cen comen Normans mid heore ni!5 craften 
(ni]> craftes) mit ihren abscheulichen listen Laj. 7^16, wenn 
nicht an dieser letzteren stelle der mangei der flexion es räth- 
licher erscheinen lafst, nil5craften, ni}>craftes als compositum 
zn fassen. 

nyt adj. utilis. nyt f. eommodum p. 303. nyttian frai 
p. 304; altnord. nytr adj. nyt f. nyta schw. v. Egilss. 607. 608. 
ahd. nosi adj. nuxza f. nuzjan schw. v. Grff. II, 1122 ff. mhd. 
nütze adj. nutzen schw. t. Ben. II', 401. 402. balbs. not 
adj. ntilis (wel is ]>e man nut [init], ]>e saehtnesse wnrcheS. 
Laj. 9470. a he seide, J'at Brattes neoren noht to nuttes Laj. 
13428). nittenn frni Orm. 5543. 6113. 6159. 7028. 10232. 
12245. 12279. 



Wenn wir bei den vorstehenden zasatzen and ergänzangen, 
welche als der comparativen seite des angezeigten bnches aus* 
schliefslich angehörend im besonderen interesse der Zeitschrift zu 
liegen schienen, länger verweilt and ans weiter verbreitet haben, als 
eine schlichte anzeige es erfordert hätte, so hat uns dabei eines 
theils das bestreben geleitet, bei dieser gelegenbeit möglichst nach- 
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drücklich daraaf hinzuweisen, wie viel beachtenswerthen atoff 
für die germanistische Sprachforschung namentlich auf dem an- 
gelsächsischen und nordischen gebiete die noch lange nicht 
genug ausgebeuteten halbsächsischen dichtnngen darbieten, an* 
derentheils aber haben wir geglaubt dem geehrten hrn. verf. dos 
besprochenen Werkes unsere lebendige und freudige theilnabme 
für dasselbe nicht besser und deutlicher bethätigen zu können, 
als indem wir mit zwangloser eingänglichkeit alle die artikel 
des reichhaltigen buches in betracbt gezogen haben, welche uns 
einer genaueren sprach vergleichenden angäbe würdig dfinkten. 
Wir schliefsen daher unseren bericht mit Wiederholung des herz- 
lichen Wunsches, dafs hrn. Gr. kraft und mufse nicht fehlen möge, 
um seine ausgezeichnete leistung in nicht zu ferner zeit ihrer 
allseitig erwünschten Vollendung zuführen zu können. 
Gotha, im mai 1864. Karl Regel. 



F. Eimele, dr. d. ph., die weaentlichen unterschiede der stamm- und 
abgeleiteten sprachen, liauptsächlich an der deutschen und fraBzosi- 
schen fprache nachgewiesen, nebst einer einleitung über das wesen der 
spräche. Berlin, Dümmler 1862. 47 pgg. 8. 

Die kleine schrift des hrn. Bimele über die unterschiede 
der stamm- und abgeleiteten sprachen ist zwar eine aufseror- 
dentlich gut gemeinte und mit liebe, im einzelnen auch nicht 
ohne verständnifs ausgeführte arbeit, leidet indessen in hinsiebt 
auf den inhalt sowohl, als auf den sprachlichen ausdrnck an so 
wesentlichen schwächen, dafs wir dem leserkreise, für den sie 
bestimmt zu sein scheint, d. h. gebildeten, die nicht Sprachfor- 
scher von fach sind, und anfängern auf dem gebiet der Spra- 
chenkunde, die gröfste vorsieht beim gebrauche derselben em- 
pfehlen müssen. 

Besonders da, wo sich der Verfasser mit allgemeinen fragen 
beschäftigt, ist seine darstellung nicht selten verschwommen und 
schwankend, und verliert sich oft so sehr in's phrasenhafte, dafs 
der leser an manchen stellen schwerlich errathen wird, was d(*r 
verf. eigentlich meinen mag. Dieser tadel trifft vorzüglich und 
fast durchweg die „einleitung über das wesen der sprä- 
che^, welche wir daher leider nur als einen mifslungeneu 
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versach bezeichnen können, Homboldt's, Heyse'? and Steinthars 
aDBichten in allgemein fafBlicher form gedrängt wiederzugeben. 
Theils schlecht ausgedrückt, theils ganz unverständlich ist es 
zum beispiel, wenn der verf. sagt (s. 4): ^Die sinne fuhren dem 
geiste die eindrucke der anfsenwelt zu; v.ermittelst der ein- 
bildnngskraft werden dann die erzeugten Vorstellun- 
gen in entsprechende lautgebilde verwandelt (I) und 
diese später durch Übertragung für geistige gegenstände ver- 
wandt^. Ein muster schiefer ausdrucksweise ist es, wenn es 
auf s. 8 heifst, der Franzose bezeichne gewöhnlich die Ver- 
neinung mit zwei negativen, wovon doch gewohnlich 
das eine nicht an sich negativ sei; reine phrase aber 
scheint es uns, wenn eben daselbst das deutsche verstärkende 
„ja wohl^ daraus erklärt wird, dafs der Deutsche „affirma- 
tiver^ sei, als der Franzose, oder wenn (ibid.) dem franzosi* 
sehen esprit eine „ feinere, stechendere(?) und heiterere ^ be- 
deutung zugeschrieben wird, als dem deutschen geist, Aehnliche 
redensarten finden sich in ziemlicher anzahL 

In dem haupttheile der Schrift, welcher die unterschiede der 
stamm- und abgeleiteten sprachen darstellt, vermissen wir vor 
allem eine klare disposition. Noch schlimmer, als dieser fehler, 
ist der umstand, dafs der verf., statt immer einen bestimmten 
gedanken festzuhalten, statt jedesmal einen punkt im Zusam- 
menhang zu besprechen, die einzelnen theile seiner abhandlung 
nicht scharf von einander sondert, oft mehrerlei durch einander 
mischt und auf denselben gegenständ an verschiedenen stellen 
wieder zurückkommt. So wird zwar die trübang des etymolo- 
gischen Zusammenhanges in den abgeleiteten sprachen, so wie 
deren geringe fähigkeit zur Zusammensetzung im einzelnen recht 
gut dargelegt und durch tadellos ausgewählte beispiele erläutert 
(s. 14 — 21), aber in der anordnung der verschiedenen hierbei 
in betracfat kommenden punkte herrscht heillose Verwirrung. So 
hätte auch unserer ansieht nach das, was über analyse und Syn- 
these gesagt wird (s. 44 fgd.), sachgemäfs seine stelle da gefun- 
den, wo (s. 21) — freilich in höchst dürftiger weisef — von der 
flexion die rede ist. 

Auch Unrichtigkeiten und Widersprüche fehlen nicht, und 
wenn wir diese auch zum guten theil auf rechnung der schon 
gerügten, theils ungeschickten, theils ungenauen- ausdrucksweise 
des verf.'s setzen wollen, so können dieselben doch am aller- 
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wenigsten in einem für anfänger bestimnaten buche entschald^ 
werden. Eine Unrichtigkeit enthält z. b. das, was auf 8. 21 zu 
lesen steht, dafs sich die flexi onen des neuhoehdenischen 
in ununterbrochener Stufenfolge bis zur ältesten gestalt der 
Sprache, dem gothi sehen zurückverfolgen lassen: denn das 
gothische ist nicht die älteste gestalt unserer jetzigen deutschen 
spräche; vielmehr existirt gar kein deutscher dialekt, der unmit- 
telbar auf das gothische als seine älteste gestalt zurückginge. 
Falsch ist die bebauptung (s. 1), dafs die onomatopoeie auf 
nachahmung des Schalles beruhe, während im Widerspruche 
damit an einer spätem stelle (s. 27) weit richtiger bemerkt wird, 
dafs die onomatopoetischen Wörter durch ihre Wirkung auf's ehr 
die gegenstände lebendig veranschaulichen. Unwahr ist es, 
dafs die grundregel für den accent in den stammsprachen die i 

sei (s. 39), dafs derselbe, wenn auch mit mancherlei beschrän- I 

kungen, auf die Stammsilbe fiele. 

Besonders ungenügend, wie schon bemerkt, ist das, was ! 

der verf. über die flexion sagt. So lesen wir (s. 13): in der 
Periode der desorganisirnng der spräche „treten an die stelle 
der flexionsformen verba und präpositionen ^« Es hätte 
heifsen müssen: in der periode der desorganisirnng der spräche 
treten an die stelle vieler flexions formen besondere Wör- 
ter, z. b. bülfsvcrba und präpositionen ; häufig tritt auch gar 
kein ersatz für die verlorene flexion ein^. Aehnliches kehrt 
s* 44 wieder. Eine unverzeihliche gedankenlosigkeit aber ist es, 
wenn auf s. 34 bemerkt wird: „die abgeleiteten sprachen 
seien durch die auflösung der flexionsformen unfähig 
geworden, die grammatischen Verhältnisse auszu- 
drücken^. Nirgends ferner findet sich — und das verdient 
scharfen tadel — eine erwähnung der merkwürdigen thatsache, 
dafs die abgeleiteten sprachen auch selbständig sich neue gram- 
matische formen bilden , wie solche z. b. im futur (je dir-ai = 
ego dicere-habeo) und im adverb (tranquill&-ment = tranquilla- 
mente) vorliegen. 

Noch mit manchen anderen behauptungen des verf.'s kön- 
nen wir uns keineswegs einverstanden erklären, so z. b. sind 
wir nicht der ansieht, dafs „das französische, wenn es sich von 
der lautlichen structnr des verses handle, mit seiner feinerc^n 
und harmonischeren form höher stehe als das deutsche^ (s. 36); 
auch braucht die deutsche spräche — die spräche, in der die 
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gloeke ond die grenzen der menschheit gedichtet sind — 
dardiaas nicht so ohne weiteres den freilich oft wiederholten 
vorwarf hinzunehmen, dafs sie in bezog auf Wohllaut hinter den 
romanischen sprachen weit zurückstehe (s. 41). 

Das gesagte, ao denke ich, wird hinreichen, um das oben 
aasgesprocbene nrtheil über hm. Eimele's Schrift als ein nicht 
unbegründetes erscheinen zu lassen; dafs dieselbe übrigens, mit 
gehöriger vorsieht gebraucht, gute fingerzeige für den anfftnger 
enthält, mag mit vergnügen anerkannt werden. 
Berlin, im deoember 1864. Carl Arendt. 



1) Noch einmal läkkeiv. 

Aufrecht hat oben s. 273 eine neue etynoologie für idXliiv 
aufgestellt, von der er sagt, dafs sie sich vielleicht manchem 
besser empfehlen werde, da sie sinn nnd form des Wortes schär- 
fer berücksichtige. Was aber diese letztere betrifft, so vermisse 
ich an seiner erklärang etwas wesentliches, da seine gleichstel- 
lung mit sisarti das doppelte X des praesensthemas unberück- 
sichtigt läfst; dann aber scheint mir auch, er habe mich mifs- 
verstanden und geglaubt, dafs ich tdlXet dem iyarti excitat 
gleichgesetzt hätte, während ich doch ausdrücklich nar idXkm = 
irayanii f. iyarayami gesetzt hatte (V, 203) und den nach- 
weis f^eliefert za haben glaabe, dafs auch andre griechische can- 
salia das a der caasalendang -ayämi aufgegeben und die endnng 
-yämi unmittelbar der im aaslaut stehenden liquida der wurzel 
angeschlossen haben. Aafrecbt schreibt endlich iaXkfa mit dem 
Spiritus asper, was allerdings, abgesehen von Xk^ genauer zu si- 
sarti stimmen würde; aber die Überlieferung bei Homer ist ge- 
gen den Spiritus asper and nur den Attikern wird er zngeschrie- 
ben; meine erklärang für diese erscheinong habe ich früher 
(V, 205) gegeben. 

Was aber die bedeutung betrifft, so füge ich den bereits 
V, 204 f. besprochenen parallelen, noch folgendes hinzu: aus dem 
begriff des erhebens, in die hohe hebens und danach des aus- 
strecken s (wie er so oft in dem x^^Q^^ IoJIbiv wiederkehrt) ent- 
wickelt sich gleichmäfsig bei Indern und Griechen der des za- 
standebringens, so ye camasam airayanta die die schale zu stände 



320 Kuhn, miscellen. 

brachten (bildeten) A. VI, 47. 3, dem sich das sostandebringen 
des knotena, der fessel bei Homer zur seite stellt nsgl x^al de 
deofidv iijXa IL o, 19; d^otog d' im öecfiov i^lai Od. <]p,241; 
&0(3g d' inl öeafAov irß,ov Od. ^, 443. Mit pra verbanden tritt 
der begriff des sendens, treibens noch stfirker als im Simplex 
hervor: preraja ^^v&n treib die rosse an Qak. VII, 20 (v. lect. 
statt codaja), dem sich vergleicht inBi nQotaXke avßoittjg alel 
^azgeqiitov a^dXtov rov agiatov anavttav Od. $, 19; dygoväe 
ngotaXls Od. o, 370; laxma^am prerajed iba R. III, 50. 23 den 
L. sende er her, rshayali preritah die entsendeten rshis. ffie 
Zbvq — an' oigavo^Bv ngotoXkiv 11.^,365; ZBvg d* egida agotaHe 
&oäg im ptjag ji^aitov II. X, 3. 

Nach all dem möchte ich doch einstwellen bei meiner er- 
klärung stehen bleiben. 



2) hkavvvt)^ rnvati. 

Die Wurzel ar tritt im sanskrit hauptsächlich in drei ver- 
schiedenen präsensformen auf, nämlich als iyarti, rnoti und rnvati; 
die letzteren beiden setzen ein älteres arnoti, arnvati oder ranoti, 
ranvati voraus. Auf das letztgenannte geht iXavvuv zurück, das 
von Christ (s. 44) und Curtius (grdz. II, 296) auf *iX(Ovv-Biv^ von 
L. Meyer (vgl. gr. 1, 448) auf *iXdvfeiv zurückgeführt wird. Das 
anlautende e verdankt seinen Ursprung der liquida grade wie in 
iXaxvg: laghu (ved. raghu) und wie in Igeßog: skr. rajas, goth. 
riquis; die metathesis des v bedarf keines weiteren nachweises. 
Gestützt wird diese vergleicbnng ferner 1) durch das goth. rinnan 
(praet. rann) aus rinvan, dessen allgemeinere bedeutung ^laufen 
und laufen machen^ auf das abgeleitete rannjan, mbd. rennen 
übergegangen ist; letzteres wird wie iXavvsiv transitiv „treiben* 
und intransitiv „reiten^ gebraucht. 2) durch das z. yata-eren- 
vafit^ (ere = skr. r) damit zukommen mögen, pafs. erenävi ward 
gebracht, gethan, a9 me frerenaot er brachte, gab mir Justi wb. 
29a. Die bedeutung der wurzel ist im sanskrit zwar oft die der 
bewegung in die höhe, sowohl transitiv als intransitiv, aber auch 
mehrfach die der bewegung in wagerechter richtung, wie die 
stellen im petersb. wb. beim simplex no. 5 und in der composi- 
tion mit ä, ni, pra, sam zeigen; man vgl. besonders das mediale 
samanyavo yat samaranta senäh Rv. VII, 25. 1, wenn zornent- 
brannt die heere aufeinander stofsen und das intransitive IL x, 
129 ßikregov avt Igidi ^vpeXavvBfiev, — In zurnckfuhrung der 
formen der griechischen specialtempora auf iXad- für älteres ilc^- 
(wovon auch das dichterische iXdm) stimme ich mit Curtius (grdz. 
11,218) überein. A. Kuhn. 
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Sprachliche und mythologische Untersuchun- 
gen, angeknüpft an Rigveda I, 50. 

Dritter artikel. 

Haben wir anserm dritten gange nicht, wie den bei- 
den frQhern, einen vedischen text voranznsetzen — denn 
das lied ist aus — wie uns nicht minder nach erster und 
zifireiter hälfte die misliche logik eines dritten artikels ge- 
stattet: so erräth der geneigte leser, dafs wir diesen lite- 
rarischen Streifzug anfänglich in jenen beiden hälften ab- 
zoschliefsen gedacht. Da indess die darsteUung der na^- 
mentlich in der zweiten hälfte besprochenen dinge sich über 
erwarten ausdehnte, so schwand der räum fbr eine wiisen- 
schaftliche frage, welchem mich zur wähl gerade dieses hym« 
nus entschieden hatte« Dieselbe lag, wie bereits zeitschr. 
XII p* 374 angedeutet, in der au%abe, den in vers 11 flg. 
( zeitschr« XIII p.401) bezeugten aberglauben, nach wel^ 
cbem gegen magenschmerz und gelbsucht der Helios an- 
gemfen, diese letztere auf gewisse gelbe vögel übertragen 
wird, genetisch d. h. als mythologisches petrefact zu be- 
greifen. Diese aufgäbe aber schien um so dankbarer, als 

obwohl zum Verständnis der termini hrdrogi und 

harimana Wilson Rigv. Sanhitä I p. 134 gute Vorar- 
beit gebracht — die beziehung derselben auf die genann- 
ten körperleiden von einem unsrer bedeutendsten kenner 
abgelehnt war, von Benfey, welchem überdies Max Müller*) 
neuerdings sich anschliefst. Dafs aber Wilson hier das 
richtige gesehen, war verbürgt durch den hellenischen aber- 
glauben vom ixregog und ;^a^ad(»to^, welcher in seinem 
schlagenden einklange mit der indischen idee jenes lebhafte 
staunen hervorrief, wie es uns überall ergreift, wo wir 
einen sichern blick zurückwerfen dürfen auf Jahrtausende, 



*) "BenUy (Orient und Occident I p. 406) v. 11 » verscheuche meines 
herzens leid und meine blilsse [der furcht von den schrecken der nacht]^ 
Sonnengott!** — Müller lect. on the sc. of lang. II p. 458: „Destroy the 
pain of my heart and my paleness!« — 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 5. 21 
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welche selbst als solche der berechnung sich entziehen. 
D&m — wenn irgendwo — so war gerade hier , durch 
wundersamste Übereinstimmung in wundersamstem aber- 
glauben, proetbnischer Zusammenhang verbürgt; wenn ir- 
gendwo, so hier proethnischer glaube angezeigt: glaube, 
nioht aberglaube, weil der werdende glaube des urvolks 
klar wie die werdende spräche war. Der hellenische wahn 
aber war mir durch Horat. ^d Pis. 453 morbus regiu9 
— auch ein ansdruck der zu denken giebt — in bester er- 
iDüerung, daher ftir unsern hymnus leicht zur hand. So er- 
gab sich die aussieht die beregte parallele an das höht 
zu ziehen, die erklärung von Rr. I, 50 ▼. li fg. zu fixie* 
ren, den glauben selbst aus urzeitlicher naturatischauung 
abzuleiten; doch sollte. dieselbe, in solchem umffang wenig- 
stens, sich nicht erfüllen. Denn nachdem hr. prof. Kuhn 
mir gelegentlich mitgetheilt, dals ich den sehlufs von Rv. 
1)50 nebst dem sich daran schliefsenden Spruche desAtbarva 
in dem bald auszugebenden hefte (XIII h. 2) der Zeitschrift 
werde bo^rochen finden, so war (wie ich auch erwiederte) 
nnr-zn erwiarten, d&fs mir dadurch manich&ch der Stoff, 
besonders auch jene hellenische parallele, werde vorweg 
genommen sein. Dies geschah, die (s. v. v.) priorität gieng 
in gewissem grade verloren, aber die wifsensohaft gewann. 
Denn wftfarend ich mich anf die erörterung einer wenn 
auch interessanten einzelheit — barimäna, ixtSQog — würde 
beschränkt haben, sind von prof. Kuhn nicht nur jpQr eben 
diese einzelheit (zeitschr. XIU p. f13ff.) quellon herange- 
zogen welche im märkischen sande reicher als am geseg- 
neten nfer der Ostsee sprudeln, sondern dieselbe zugleich 
mit andern indisch -germanischen segensprüchen zu einer 
groisen und schönen gruppe vereint, welche gerade diesen 
proethnischen Studien sehr wohl zu statten kommen wird. 

Dennoch aber, die aufgäbe wie ich sie gefafst — sie 
war durch Kuhns Untersuchung gekürzt, gefördert, nicht 
aber, erledigt worden in derjenig^i riohtung, nach welcher 
ich sie darzulegen gedacht. Zwar, griechisch-germanische 
analogien zu unserm Hede waren in fülle aufgewiesen, wie 
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nicht minder barimüna (v. 11 fg.) durch den sprncfa aiis 
dem Athar?a — und somit indirect zugleich hrdrog4 (v. 11), 
welcbes in diesem Spruche nicht erscheint — dem sinne 
nach fixiert; so wie der einklaog des indischen, helleni- 
schen, germanischen aberglaubens als gleiche erbschaft aus 
der gleichen quelle, der indogermanischen urzeit, angesetzt. 
Nun aber, wie wohl nicht bestritten wird, aberglaube idt 
versteinerte mythologie. Aberglaube veriiält sich zum glau'- 
ben, wie der conventioneil erstarrte anschauungsname zum 
verständlichen merkmalsnamen •» wie freund und feind 
zu liebend, hafsend, wie mann und frau zu er denkt 
und sie lenkt. Anschauungsnamen, wie schon Yaska 
wufste, waren ursprünglich merkmalsnamen, aberglaube war 
ursprünglich glaube. Diesen glauben sollen wir im wer«- 
den, als natürlichen, mithin ~- da die natur des menschen 
anläge zur Vernunft — als einen beschränkten immerhin, 
doch der gmndidee nach wenigstens nicht schlechthin ver* 
ntinftwiedrigen begreifen ; und dürfen in diesem sinne denn 
wohl alles ernstes eine frage komischen klanges stellen: 
Warum glaubte, der erfahrung zum trotze, unser urvolk 
dafs der anblick gewisser gelber vögel die gelbsuoht heile? 
um sodann, wie sich versteht, auf inductivem wege die 
antwort zu versuchen. — Jedoch erlauben wir uns dabei 
zugleich noch einige in den frühern abhandlungen ange^ 
regte, aber unerledigt gebliebene dinge auf diesen blättern 
näher zu begründen, und knüpfen in diesem sinne wieder 
an bei jenem Talthybios, dessen wir X p. 121 n, ge- 
dachten. 



Wir haben damals tak&- in TaX&iüfßio ate verkürz- 
tes oder angedeutetes intensiv zu wz. &aX {9dkl<») gezo« 
gen; ohne rückblick hierauf ist später Immanuel Bekker 
homer. blätter p. 222 zu einer erklärung gekommen^ welche 
mit der unsrigen bei gleichen dementen in der vorausge- 
setzten bildungsweise des worts dilEeriert. Danach wäre 
nach analogie von ßQio^TVy TiXir-rv cett. von d'aX zunächst 

21* 
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eine stammfonn ^al-rv^ aus dieser mit omtritt der aspi- 
ration Tal-&v und so TaX&vfiiog gebildet worden« Allein 
der grofse kritiker übt hier unkritische kritik. Denn die 
von ihm angezogenen beispiele beweisen für eine aspira- 
tionsverschiebung in wurzel und krit (vak'&v) nicht nur 
nicht das mindeste, sondwn diese Verschiebung würde eine 
verirrung des sprachgef&hls voraussetzen, welcher ein so 
durchsichtiger stamm wie *&al''Tv sicherlich nimmer un- 
terliegen konnte; dais aber Ttj&V'g^ worauf Bekker zu- 
nächst sich beruft, mit dem krit -rt; nichts zu schaffen, 
hatten Benfey wurzeil. II p. 271 , Ahrens zeitschr. m p. 
103 längst gezeigt. Auch ri^Aed*- in ep. rfiki&äovT kei- 
neswegs fbr &riX€t, sondern zunächst, mit epischer d^* 
nnng zufolge des tribrachys, fbr raX^& =s ralB&ak, an- 
deutung des intensivs, das z. B. Odyss. VII, 116 £ iXaZai 
tfiXnd'Ofaöar räotv oimote xagnog anokXvra^ xvX. als sol- 
ches noch s^ ftihlbar ist. Bekker schliefst mit der bra. 
chylogie: yfTaX&vßiog d. i. ßto&aXfiiog oder ^w&dXj»iog^. 
Doch stehen diese Wörter an bedeutung sich wenigstens 
nicht völlig gleich. Nach der von ihm gesetzten bilde- 
weise würde raX&vßio (ß-aXtv-ßto) als karmadh. ein durch 
gedeihen cbaracterisiertes leben, als bahuvr. den besitzer 
solchen lebens bezeichnen. Dagegen h. Yen. 187 Anchises 
zu Aphrodite: 

f*7j fis CävT* afiBVfjvov hv av&gwnoiaiv kdarig 
vaUiv^ aXX äXiaig* * hitl ov ßio&dXfiiog itviig 
yiyvBtai^ oata &ealg Bvvd^erat a&avdryaiv — 
ist ßio&dXfAiog i. q. ßiq) TSthjXwg^ im leben gedeihend*); 
Cw&dXuiog Find. Ol. VII, 11 

äXXoT€ S* äXXov knomevei XdQig ^(o&dXfiiog — 
wo ^01- =s ^(oo verkürzt aus C^9 i- <!• vitam vigentem fa- 
oiens hilaritate (Diss^), beide Wörter tatpurusoha"'*). Doch, 



*) etwas anders Soph. £1. 951 (wq fikv %6v ncurly^tivop ßiifi ^aXlorr' 
tt* flif^xovov, wo ß. ^. =s ^wira, eine bedeutong, welche im hymnus 
durch das varheigehende ausgeschlossen wird. 

**) vgl. nokv&dl/iioq 'Yyl€ia h. Orph. 67, 1. 



sprachliche und mythvlogisdie untersuchangen. 325 

bien vengas mal ei vengas solo. Bekker aber yerfehlt die 
bildeweise des worts, und verfehlt in folge dessen auch den 
gewinn, um dess willen wir nach dem etymon fragen. 
Dem intensivum Tah*f entstammend, bedeutet taXß^v adj. 
kräftig gedeihend, rakß-v^ßio. babuvr. kräftig gedeihendes 
leben habend. Die epische person aber ist in dreierlei 
weise, als geschichtliches individuum — epische erfindung ^- 
mythische gestalt der volkssage gedenkbar. Sind nun hi- 
storische individuen (im gegensatze z. b. zu den Nibelun** 
gen) bei Homer fiberall nicht, erfindungen etwa nur in so- 
weit annehmbar, als ein dem hörer völlig verständlicher 
name sich mit dem stände, dem ge werbe der damit be- 
zeichneten person deckt: so bl^bt fär den epischen herold 
nur noch ein drittes fibrig, wonach wir ihn als heros oder 
heroisierten ex-gott der volkssage zu nehmen haben. Da 
nun ßio^ wie bekannt aus ßtfo wz. giv, nicht leben im all- 
gemeinen, sondern gesundes quickes leben mit der ne- 
benbeziehnng auf gesunde lebensweise und emährung be- 
deutet, der inhaber des besitzes aber diesen zugleich wei- 
ter mitzutheilen vermag, so war der Talthybios der volks- 
sage name eines heros, attribut eines gottes, 

7]moVj og Sy; toi nagi^Bt ßQMdiv re noaiv r« 

kvSvxecog, ^aieig S* äya&ov ßiov — 
attribut des phallischen Hermes welcher als obwart himm- 
lischer heerden zugleich der irdischen heerde wahrnimmt, 
Iliad. XIV, 490 göttlicher freund des Phorbas, 
^OQßaPTog 7toXvft}]Xov, top ga fidkiara 

^EQuBiag T^jviojp ä(pilei, xal xrijaiP onaaöBP — 
des Odyss. V, 46 afjia Tipoifjg apifÄOio einher&hrenden Her- 
mes, der in dieser eigenschaft zum götterboten geworden 
zugleich prototyp des irdischen herolds, gevatter (name- 
sake) des Talthybios war. Auch die vergleichung von Odyss. 
V, 29 (Jiog) äyyelog Hermes mit dem grufs an Talthybios 
imd Eurybates Iliad. I, 334 ;^ai()6T€, x'^gvxeg^ /liog äyyekoi 
rjÖ^ xal dp3(}a)P — , von Hes. theog. 938 xvöiptop ' EQ^iijp^ 
xijQvx däavdrwv mit Iliad. IV, 192 TaXdvßioP delop xiy- 
Qvxa, XIX, 250 Tctl&vßiog {H(o ipaXiyxiog av5t}v — zeigt 



326 Soim« 

die identitftt, wie denn die ?erehruBg des Talthybios als 
heros eponymos der Talthybiaden (Hdt. VII, 134) diesen 
als historische person oder dichterische erfindang zu neh- 
men gleichmäfsig untersagt. Den genossen EvQvßdrfjg an* 
langend, so ist der name — weitschreitend — sogleich 
verständlich und könnte insofern erfunden sein. Setzt maa 
ihn jedoch in beziehung zu seiner sippe.(Suida8 EvQvßa" 
ro^*), Bv^ußarevtad-ai^ Hesych. EvQvßaTr^g)^ mit stellen wie 
h« Mercur. 95 

nolka 3' oQfi CMoevta xai ailävag xelaäuvoifg 
xai neSi* ay&Bfi6$VTa S^^Xaaa xvötfiog ^Egfiijg — 
wie die beschreibung **) Odyss. XIX, 246 

yvQog ^p iifAOiaiVj fiakavdxQoog^ ovkoxdgrivog -^ 
in beziehung zu gewissen Hermesfiguren (Müller-Wiesrier 
denkm. d. a. kunst 11, taf. XXVIII sqq., besonders no. 309 
Statue aus Herculanum): so wird die annähme dichterischer 
erfindang auch f&r Eurybates hinfällig. FCkgen wir jetzt 
in der weise ^ welche wir als hebel mythologischer fragen 
vielfach*^*) erprobt, die so gefundenen attribute: yvQog 
xtL BVQvßdnjg zal&vßiog =3 „der rundschultrige tiefge- 
bräunte krauskopf , der weitschreitende Spender kräftig ge- 
deihenden lebens^ — zur reihe zusammen: so gewinnen 
wir ein signalement des Hermes, welches wie wir glauben 
die beziehung der beiden heroldsnamen auf eben diesen 
gott aufser zweifei stellt Doch ^ei über, ein mythologi- 
sches verfahren, worin ich mir keines Vorgängers bewuTst 
bin — über aufreihung mythischer namen i. e. attribute, ein er- 
läuterndes wort gestattet. Das wissenschaftliche recht dersel- 
ben liegt in der unzweifelhaften nothwendigkeit ganze reiben 
solcher namen auf das gleiche subject zu beziehen. Halten 



*) Das märchen von Herakles und den Kerkopen ist ein burleskes ge- 
genbild zu Apollon and Hermes im hymnos. 

**) Dafs dieser Eurybates im sinne des «pos eine andre person (he- 
rold des Odysseus), ist in unserm sinne gleichgültig. Uebrigens vei^l. h. 
Mercur. 881 den Hermes nalda viov ytyamjaj (fvriv n^gvHO^ fx^rra. 

***) Für Priamos zeitschr. X p. 178, Pandgra ibid., Satyayravas p. 844, 
Pelops p. 407, Harpina p. 408, die Haritas XU p. 874, wo aber Z. 6 rei- 
hen itatt reichen zu lesen. 
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wir UD8 nud, auf grund anderweitiger Untersuchung 9 m 
solch gleicher beziehung für eine gegebene frage beredi» 
tigt: so müfsen, als gegei^probe, die attribute in der au& 
reibung sich einem gesammtbilde fügen, in welchem nklktk 
nor die einzelsöge sich gegenseitig gewähr leisten, sondern 
das recht identischer beziehung dem letzten zweifei tutt* 
rückt wird. Aufreihong der attribute wandelt die wörtec 
vorliterarischer zeit in worte, gedanken, bilder um, zwingt 
Homers urgrofstante eich zu erklären rund und nett, was 
sie deAQ eigentlich gemeint. Dies die gegeaprobe, an 
Schlüsse der — unabhängig von ihr — geführten Unter- 
suchung; .doch auch als Vorfrage zu dieser kann aufreikung 
der namen dienlich sein. Führt sie als solche zu eiuem 
gesammtbilde, das vorläufiger muthmafsung entspricht, äo 
dürfen wir zur Untersuchung selbst, welche natürlich niobi 
erlafsen werden kann, immerhin fausto omine w«iterge4 
ben. — Für unsre heroldsnamen aber bewährt sieh wie*- 
derum der schon sonst vorgebrachte satz, dafs das epos 
gerade in gelegentlichen nebenzugen der tradition vorzug»^ 
weise treu folge; was die höhezeit solcher poesien leistet, 
sind nicht diese nebendinge, sondern die dichterische voll-» 
endung, die sittliche Verklärung des ganzen. 

Wir kommen jetzt zur zweiten der zeitschr. X p. 121 
angeregten fragen, die Identität der wurzel ^ak mit skr. 
dhar (dhr) betreffend — und zwar keineswegs fausto 
omine; denn gute männer haben sie verneint. So erklär! 
Benfey wurzell. I p. 599 die combination für möglich aber 
werthlos; Curtius zeitschr. I p. 36 wz. dbär und sippe fiir 
eine ganz ungriechisohe Wortfamilie; Max Müller lect. sc 
lang. II p. 205 though traoes of the root dhar may be 
found here and there, £ i. in zend dere, Old Perstan 
dar, to hold, tbat root has disappeared in most of the 
other Aryan dialects. — Wir stellen zunächst die tempora 
einander gegenüber, mit zwiefacher Vorbemerkung: einmal 
dafs wir statt des von grammatikern angegebenen präsens 
dhärati das belegte präsens dhriyäti einsetzen; sodann 
dafs dhriyäti, welches nach indischer tbeorie zur sechsten 
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oonjugationsdasse (wie wz. tnd : tud-&ti) zählt, vielmehr 
wie &dllBi s= ß'aX'ju ^al-jm zur vierten classe zu 
rechnen sei. Die Indier lafsen sich nämlich täuschen durch 
den R -vokal, welchen sie in seinem grammatischen Wech- 
sel mit B oder AR f&r primitiv halten^ während der sprach- 
geschichtliche hergaog der umgekehrte war. So bilden 
sie z. b. von der wz. dhr (wie sie ansetzen statt dhar) die 
2. p. pl. perf. in der stufe: 

WZ. dhr, redupl. dadhr : dadhr-a dadhr&, 
80 dafs r zu r geworden wäre, während vielmehr die stufe: 

dhar, dadhar ; dadhar-Ä dadhr4 
in der synkope vor betontem suffix — wie z. b. ax^ aus 
C9X'^ — den geschichtlichen hergang aufweist. Aus sol- 
cher analogie aber ergiebt sich zugleich, dafs nach cl. VI 
die WZ. dhr nach indischer theorie ein präsens dbr-iti 
(r zu r) *dhrati, nach der unsrigen wz. dhar ein pri^ 
sens dhar-&ti (synkopiert) *dhr&ti bilden mufste; in wel- 
cher weise dagegen aus *dhräti oder ^dharati sich das be* 
legte präsens dhriy&ti in anschaulichem Übergänge hätte 
bilden können, ist nicht zu ersehen. Wir zählen dasselbe 
daher zu cl. IV, und zwar in der zwiefachen Vorausse- 
tzung, dafs der regelrecht tonlose classencharacter -ya ur- 
sprünglich auch , wie in dem dieser dasse sehr nahe ste- 
henden passiv, betont*) werden konnte; Obrigens in seinem 
Zusammenhang mit wz. i (eti, elai) oder wz. yä (yati, Ben- 
fey 1. c. §. 328) auf ein älteres -ia oder (mit y furtivum) 
-i'^a -iya zurückgeht. Hienach glauben wir in der stufe: 

WZ. dhar cl. IV: dhar*iäti, synkop. dhr-iati dhriyäti 
den geschichtlichen Übergang zu finden; die differenz des 
aocents gegen d-dlku kommt nicht in betracht. Die tem« 
pora des grundverbs nebst cl. X: 

idg. praes. thar-iami skr. dhriy^mi &aXj(üfii &äXkw. 

„ impf. &-thar-iam „ adhriyam i&aXjou Kß-aXlov» 



*) wie dies bereits Benfej kurze sanskr. gramm. §.171 aus vfdhyftmi 
etc. mit recht geschlossen; hinzufügen kann man flUle wie hr'shyati aas 
*hrBhyäti, dyiti zeitschr. XIII p. 409 ans *d^yilh etc. 



sprachliche und mythologische Diitersuchiingeii. 329 

. - ^ i ta-thSr-a skr. dadhara ri&äXaj tid-tjla, 

^''^ { ta*thÄr-a „ dadhära vgl. vB&akvia *). 

y, aor. ä*thar-am „ [*ädharam] iS&aXov**). 

„ fiit. tharas-iämi „ dharishyami &al£ajwfii &aXi<a 

II cl. X thär-äyämi „ dhärayämi &äl6j(tifii &ccli(a ß-i^' 

kiü) — 
zeigen sich für wz. dhar und &al in so glänzender Iden- 
tität dafs — wir raflfsen es von vorn herein erwarten — 
anch die bedentnng sich wird vermitteln la&en. Denn in 
ftllen dieser art ist es anfser vergleich wahrscheinlicher, 
dafis der abstand der bedeutung zufolge divergierender be- 
griflbentwickelung, namentlich Übertragung transitiver oder 
causaler beziehung auf das primitive verbum eingetreten, 
als dals augenscheinlich identische formen nur zuftllig 
identisch seien; usus beweglich, aber z&h die form. Dafs 
nun aber gerade ftlr wz. dhar solche Übertragung statt ge- 
habt, dftucht uns schon deshalb klar, weil das causativ 
dhär&yati mit dem grundverb an bedeutung wesentlich zu- 
samm'enfilllt. Um daher f&r den indischen usus überhaupt 
nur erst den richtigen gesichtspunkt zu gewinnen, gehen 
wir vom griechischen aus, was sich freilich für fragen die- 
ser art ohnehin empfiehlt. 

Was wir lesen Hesiod. theog. 136 
Tovg de piB&* o^koraTog yivsto Kgovog ayKvkofujrtjgj 
dsivorarog naidcov* ^aXegov d' ijx^VQ^ roxija — 
tadelt Aristarch wg ov xaXtSg rov nQtoßvxigov Ov(}avov 



*) in participien wie rtO-cdvia d^agvla fiiftaxvla unterblieb vfiddhi 
wegen der besondere gewichtigen endnng. 

**) dafs für eine lUtere periode des sanskrit ein aoxist ^haram zuläfsig, 
folgt aus dem des causativs, ved. dtdharat, statt £(Udharat, welcher zur X. 
classe ebenso wenig wie «^aJlov zur IV. oder f(fvyo¥ zur I. dasse gehört 
— denn das wftre classe ohne dassencharacter — vielmehr verhält sich 
iUUdharat zn *ädharat ganz wie die causalen aoriste XfXdx^^^ Iliad. VIT, 80, 
UXd&ij XV, 60 zu XnxM(Ti% Xdd-ij. Noch stärker, ohne bindevocal, formiert 
ist (wi). s. V. ni-dhar III p. 876 j der aor. didhar ^ d!dhar-s didhar-t, so 
wie aor. med. idhjta. dh^thils, in sofern man solche formen nicht zn aor. I 
Bopp V Benfey, sonde-n V Bopp I Benfey zieht: adhfta wie lAfxTo, w^to 
cett. 
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&ale(tov ÜQTiiJiivov — wie man sidit, weil &alBQ6g — id 
ipsam quaeritur — jugendblQtfae *) bezdchne. Die sage 
jedoch, welche den ausdnick fixierte, bezog ihn anf des 
himmels frische, überquellende lebenskraft, den regen wel- 
cher die empfangende erde befruchtet, wie in ihrem Ver- 
hältnis zum Spender desselben diese auch im iadischen in- 
drarshabha, den Indra zom stier (befrucbter) habend ge- 
nannt wird. In gleichem sinne Uiad. XV, 113 avtaQ !^Q9ig 
&ake^(o ntnXriyBto f^r^Qw x^9^^ xaranQfjviaai y so wie 
iS'akiQog nooiq^ &• TtagaKoizfig^ ß-akBQoq yaiAOg^ tih}g ^of- 
XtQolo yaiA0i4>\ dann auch zur bezeichnuog ungeschwäcbter 
kraft, i^id-Bog &ak$Q6gy öaktgoi al^i^oi, auch aa£i weib 
übertragen Iliad. III, 53 ^aXs^ nagn^oir igi ausdrücke 
welche die blüthe der jähre, so nahe diese beziehung liegt 
vergl. &dXXovT%g 17.^ Pindar fr. 148 Bergk, doch nur in 
soweit bezeichnen, als Göthes Egmont „ein aufquellen- 
der knabe'^ zugleich ein aufblühender knabe gewesen 
war. Denn gerade im quellen — quellende safte, quellen- 
der keim, quellende knospe, kurz im frischen, schwellend 
gedeihenden leben liegt die bedeutung diesei* wurzel**). 
Daher ß'dXog n. Iliäd. XXII, 86 ov a h' ^ywys xXavoa- 
fiai iv Xsx^tcciy q>lkov O-äkog^ ov rixov avvfj vom söhn in 
der flQlle der kraft, h. Yen. 278 top fA^v inrjv dy ngwTov 
iSjjg &ciXog 6(p&akfioi0h yi^&Tiaii^ ogoatv vom lunfjähri- 
gen***) kinde, so wie von Demophoon, welcher ayr^gaog 
X a&dvarog VB werden soll, h. Cer. 240 roig öi fiiya 
&avfi iriTVXTOi wg ngoß-aXtig reXiäacxB welch kr&ftig 
aufquellender knabe: aber wie Homer Iliad. II, 266 ä'aXe- 
gbv öi Ol ixTieas daxgv, VI, 496 &alsg6v xarä Sdxgv ;|f€- 



*) nach der herrschenden auffassung des alterthuras s. Hesych. S-aHn 
seqq., Snidas &aXlia(Sv seqq. Blomfield Aesch. Sept. 704. 

**) Hier einige beispiele zum priUens, obgleich es mir gerade für dies 
verb im griechischen wie im indischen secundogenitur scheint: Theogn. 1276 
yf\ at'O-fffiv tlduLPoiq O^dXkii. aflnftivij. Aesch. Suppl. 823 dkq>€a£ßoiov 
iJdfüQy UrOt» aüofitrov ^ttupviov alfia ßgotoUFi &alktt. Soph. Trach. 234 
fkikThov iax^'ovxa tc xat ^mitu xal &akXoi"iat xov tW^ ßa(>vv. 

♦**) mit &ako(i vgl. ÖQnaoi, ^kfwj. iffdxala — eigentlich perlender than, 
springende tropfen — zur beseichnnng junger thiere. 
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ovaa in der frisch qaellenden zugleich die überqudlende 
throne bezeichnet, bedeutet eben jenes &akog im plur. 
überquellende f&ile, überflofs XXII, 504 &aUG}v kfAnlfiad' 
fisvog xfig^ wovon Buttmann (gramm.I p. 248) sich aus 
Alkman fr. 9 y^al xijvog iv adkeaai (i. e. &dleat^) nolloig 
rjfievog (läxaQg avY^Q hätte überzeugen können. Hieran 
schliefst sich Uiad. IX, 143 ^Ogiarf/, 6g fioi, tt]lvyeTog*} 
rgitperai &a?yifj 'ivv noXljj, in reichlichem überflufs, Xe- 
nophanes fr. 1, 12 fioln^ d* .dfnpig 'i^^v Sdpuxta xai &aXitj, 
Tbeogn. 777 xkairdg TtifiTnaa ixaröfißag ^ tegnofispoi xi* 
^agt] xai kgatri daUrj, 983 riiAUg S' hv &aU^ai (fiXov xa- 
Ta&mfA€&a &v^6vy Stesich. fr. 32 Movaa xlaiovaä dvSgtov 
« Saitag xccl &akiag fiaxdgwv — ; dann Odyss. 111,420**) 
&eov ig Säira d-dlsiav zum überquellenden •— mit über- 
flufs ausgestatteten, gedeihlichen göttermal, Anakr. fr. 55 
fori S' bq>Qvaiv ötUvarv 0Teq>aviaxovg &ifievoi d^dleiav***) 
OQT'^ dydyitifjiev JiovvGfp^ wie denn dieselbe beziehung auf 
nährenden überflufs, der ernte wie des dankopfers, sich 
auch in den {Uqo) &alvaia Iliad. IX, 534 nicht minder 
deutlich ausspricht. Endlich ß-dXko-g m. quellender 
schÖfsling, der olive xar ^|., und als ixevfjgia in der band 
des verbannten symbol der lebenserhaltung ****), um welche 
dieser draufsen im elend d. h. in der fremde den gast- 
freund anspricht. 

Wenn nun das verbum nd-ijXai nebst TBd-rjlwg ra&a-^ 
hua bei Homer mit beziehung auf.thau und fett, laub und 
traube, fruchtfeld obstsegen und festmal vorliegt, so bedarf 



*) tijXv' mit nonnaler vertretong a= skr. cilra i. e. wÜlkommen, 
lieb: tfikvyiToq := benvennto! ivie Cellinis vater bei dessen geburt sagte. 

**) wo freilich noch der neueste herausgeber mit dem „blühenden** 
male vorlieb nimmt. Find. N. X, 62 ayiovtav /lolgav ^äXtiav certaminum 
sortem uberem 8= Tictoriam, mit bezug auf die künftige Stellung des Siegers, 
K. Fr. Hermann alterthttmer II §.50 n. 82. 

***) Trotz der kränze auch hier an ein „blühendes** fest schwerlich zu 
denken. 

****) in gleichem sinne die sage bei Hdt. YIII, 55. Eigenthttmlich Pro^ 
bus Virg. Georg. II, 385 Elaeam Graeci dicunt olivam, .ex qua premitur 
oleum, quod elaeon vocatur; eleos autem dicitur misericordia, quae quia con- 
tigit eis quibus pax datur, olea pacis Signum est. 
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C0 bei Jcr ▼enrendai^ onarer wivzd, die wir eo 
DOOMD erfr<^eo, keiner weitem CTortenii^, wie ancli hier 
TOD queDeiidenB geddheo, kriftiger lebenserhakiiiig die 
rede eei. Vom aufkräDenden (qudlendeo) rerlangen heükl 
ee, in scböoem rinUang mit dem attribot vygog rgl. skr. 
WZ» O} raj, ojas cett., b. hom. XIX, 33 &dkg jag n6&9g 
v/gog huXd'ww, WO die haodscJiriftliche lesart zu torineren 
Wolf nnd Hamann sich weislich mthalten. 

Gdien wir jetzt weiter ^nr indischen wurzd dhar, 
so la&en wir t<hi der in ^ossar und wJM^iMich Yorange- 
stdlten bedeotnng einerseits die allgemdne halten, tra- 
gen, weil ▼erflftchtigt, von rom heran bei sehe, nnd Ab- 
ren anderseits die indiridnelle erhalten (serrare), auf- 
rechthalten (sustentare), fortsetzen, weil cansal, auf 
die ihr zo gmnde li^ende intransitiTe (am leben) blei- 
ben*), besteben, fortwähren zurfick;. wie sehr aber 
die klnft, welche die beiden wurzeln zu trennen schien, 
durch die so gefundene grundanschaunng — dhar am 
leben bleiben, ß-aX in quellendem leben stehen — sich 
mindere oder schwinde, liegt auf der band. Jener zurfick- 
ffihruDg der bedeutuog aber, wenn sie zunächst aufsprach- 
geschichtlicher theorie beruht, entspricht fllr nnsre finge 
auch der tfaatsächliche gebrauch aufs beste. Denn neben 
dem s. g. passivum reflexivum d. h. (salvo accentu) einem 
nach der IV. conjugationsclasse flectierten medium, ist im 
prftsens, optativ, im futurum sogar fiberwiegeud, zugleich 
das aktiv in der vorhin geforderten, intransitiven bedeu- 
dung nachweisbar. Es unterscheidet sich also von einem 
gewöhnlichen aktiv IV. cl. nur durch den passivischen**) 
accent, welcher der passivität der bedeutung ganz wohl 



*) bleiben bekanntlich verwandt mit leib nnd leben. 

**) die belegten formen sind zwar nicht accentoierti doch setaen wir 
dhriyati als paroxytonon, weil die Indier es zur VI. cl. z&hlen. Denn anf 
die form selbst ist, der betonnng in hjr'shyati rfdhyati etc. gegenftber, kein 
sicherer scblufs zu grttnden. Offenbar besafs der accent, als er vom das- 
sencharacter zur wurzel übertrat, nicht mehr die kraft die erstarrte synkope 
wieder aufzubeben. 
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entspricht*). Wir gebe» hier sstmäcfast ein beispiel aus 
Nal. V,33: 

yävac-ca me dharishyanti pränä dehe, pueismitel 
tävat tvayi bhavishyämi : satyam etad bravimi te. 

So lang^ im leib der ödem mir wird währen, heiter Ift* 

ehelndel 

so lange werd' ich mit dir sein ; wahrhaftig solches kQnd^ 

ich dir — 
wo wir dbarishy&nti, bei der beziehung aufs leben 
welche uns fbr wz. &aX so unverkennbar entgegentrat, ohne 
weiteres durch &aXovai wiedergeben könnten. Ebenso 
präsens (Mbh&r.): kaccit Kurupravtrasya dhriyanti (=s 
&ciXXovai) pnträh? sind denn des Kumpravtra söhne am 
leben? und optativ (Hariv.): yath& dhriyed (= &allo$) 
apatyam me tathft kuru, dafs meine nachkommenschaft am 
leben bleibe, thue also. Vgl. Soph. Ant. 1164 ä-dkkoiv ev^ 
ysvBi rixvwv anog^. Auch die bildliche wendung Xenoph. 
Memor. II, 1, 33 ftsra (Avrifit}^ &dXlovöi, sie bleiben im 
gedächtnis, ist von skr. manasä dh&r&yämi, ich behalte im 
gedächtnis, nur syntaktisch geschieden. Beziehung aufs 
leben besonders deutlich in auqfid-aXrig*^)^ zunächst in 
der schon Iliad. XXII, 496 bezeugten bedeutung patrimus 
et matrimus, welche Zosimns II c. 5 api(pi&ak€ig^ ontQ 
haviv^ afKforiQOvg rovg yovtlg ÜxovvBg nsgiovrag ganz rich- 
tig als bahuvrihi fafst, skr. dhriyäntau (dhriyämänau) pi- 
t&rau y4sya; sodann, wie es scheint, karmadh. in der be- 
deutung zwiefach lebend, orakel bei Zosimus ▼• 22 olg 
äfAffi&akrig hi (f'Vrlfj, und zwiefach -mächtig Aesch. 
Choeph. 389 afi<pi&aX'^g Zevg in ober- und unterweit***), 
Arist. Av. t737 apttpi&aX'^g "Egtag in mann und weib. — 
Sodann, wie bemerkt, das medium; Bv. V, 34, 7: 



*) dafs mit diesem aktiv das metrum nichts zu thuxi, ist fUrs fatnram 
sicher, wird also fttr die spccialformen desgleichen anzunehmen sein. 

**) übrigens ein vieldeutiges wort, dessen gebrauch wir hier nicht et- 
schSpfen. 

'***) der scholiast wenigstens a noi^cmv riftw» ffftaq a¥oi&iiX^aai ist 
im irrthnm. Es ist zu vergleichen v. 877 Ztv xaTW&tv xtA* 



3^ Sonne 

durg^ cana dhriyate vi^va & purü 
jäno yö asya tävishim äcnkrudhat — 

in drangsal aaoh gedeihet all und jeder nieht, 
das menschenkind, so dessen ungesttkn erzörnt^). 
Den entgegengesetzten gedanken, aber in desgl. bedingen- 
dem relativsatz, giebt Hesiod. H. 225 

oi 8i Sixag ^üvoiai xal ivSijfioiai diSovat^ 

l&eiag xal fiiq ri nag^xßaivoxxu Sixaiov, 

tolat Ti&i^XH st 6k ig s= skr. teshu dadh&ra puris -^ 
womit wiederam zu vergleichen Bv. IX, 35, 6 

yi^vo yäsya vrate j&ho d&dhära dharmaoas pat^ | 

i, e. oi TTJg dixt]g rov xvgiov &s(ffup tid'rjle Ttag yovog — 
eine stelle welche durch gleichen gebrauch des sogenann- 
ten perf. n, in sofern es der primitiven bedeutung (vergl« 
nanäma zeitscbr. XII p. 348; tivgoips XTTT p. 410) vor- 
zugsweise treu bleibt, unsre frage schon iUlein entscheidet, 
Uebrigens steht sie vereinzelt**); denn da das medium 
zur geltuDg kam, so gewann dadbara, wie im griechischen 
das secundäre perf. I, fast ausschlieislich die causale be- 
deutung, welche, für z^&fßa unzulässig, sich in ^dXkm 
allerdings wiederfindet. So vergleiche man Bv« X, 60, 9 

y&the'yam prthivf mahf d&dbäre'miln v^nasp&Ün | 

evä d&dhära te mäno jivatave pk mrty&ve^ tho arisbta- 
tatayell 

wie diese weite erde läfst gedeihen diese waldessherm***), 

also gedeihen läTst dein sinn zum leben, nidit zum tode 
hin, und so zur unverletzUchkeit — 
mit Pindar Ol. III , 23 äXX ov xaXd SivSgs* ä&ai.kev 
X^Qog kp ßacauig Kgoviov TUkonog^ nicht liefe die st&tte 
bäume gedeihen. Ebenso causal in der erwähnung dar 
olive Aesch. Pers. 619 (hXaiag) f^g aliv ip (fvl^oiffi &al^ 
lovatjg ßlov = die da leben, nahrung quellen läfst, in 
nächster beziehung zwar zu raX&vßto^ in weiterer aber 



*) d. h. wer den Indra ensUrnt, kann nkht besteben, weil in folge 
jenes zorns drangsal ttber ihn kommt. 

**) was ihre beweiskraft natürlich nicht im mindesten afiSciert. 
♦•♦) i. e. bäume. 
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immer noch deutlicher beziehmig zu indischen Wendungen 
wie jtvitam dhärayati i. e. das leben erhalten, fortleben. 
Auch in dadhära (peperit) dürfte ein anklang an &dXoq^ 
in (Athv.) tram na ärjam grheshu dhäraya = erhalte un- 
serm hause du die nahrung, Ev. V, 86, 6 raylm grnatsu 
didhrtam isham grnatsu didhrtam = erhaltet (lafset ge- 
deihen, schenket) den Sängern reichthum, erhaltet den Sän- 
gern erquickung — ein anklang an {fdXtct, &akif]j an r^- 
&alBV okßos Pindar fr. 106, Ariphron (Bergk P. Lyr, p. 
984) fiBta 6uo^ fAcexai^* 'Yylsia, ri&aXe ndvray nicht zu 
verkennen sein. Am fernsten stehen sich vergleichungsweise 
die beiderseitigen verba der X. cl. &f]Xi(ü =s dhärä- 
y&mi, sofern jenes — Odyss. V, 72 dfi(fl Si lei^twvsg fia^ 
Xctxol iov TfSk asXipov &}]Xeov, lakonischer Spruch vvv ofjti* 
ftsg, nQ6a&' aXXoi ^'d-aksov, avtlxa d* aAAot*), fragm. 
adesp. (Bergk p. 1062) TtQoßdrMv ydg ix ndvtwv r^dqv^t 
&aXiüv ydXct (quellende milch) — nur intransitiv, dhä.r&- 
yami dagegen nur causativ gebraucht wird : aber diese di^ 
vergenz wird vollständig aufgehoben durch das altpersi- 
sche, dessen X. cl. adäraya = id-dl^B (skr. ädhärayat) 
d.h. lebte, wohnte, wieder nur intransitiv**) vorkommt; 
Wollen wir flbrigens im ganzen auch nicht leugnen^ dafs 
im indischen, indem es diese wnrzel in causalem sinne ver- 
wendet, diesen (gedeihen lafsen, erhalten) wieder zu hal- 
ten, stützen, tragen verflüchtigt, die concrete grund- 
bedeutung (quellen^ gedeihen), welcher das griechische treu 
geblieben, dem überwiegenden gebrauche nach verdunkelt 
sei: dennoch sind, zumal gestützt auf eine correspondenz 
der form wie sie in solchem grade f&r Indien und Hellas 
sehen aufzuweisen, auch im gebrauch die parallelen zu ge^ 
wichtig, um an der identität der beiden wurzeln einen 
iweifel zu gestatten. 

' ' Nachdem wir uns über die primitive bedeutung der 
Wurzel &aX verständigt, dürfen wir unbedenklich auch ß-d- 

*) vgl. den vedischen sprach zeitschr. X p. 362. 

**) Spiegels Übersetzung Behist. II, 9, III, 23 (hielt sich auf) beruht 
auf der vorausgesetzten grundbedeutung halten. 
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kafio-g zu derselben ziehen: und zwar in der bedeutung 
Wohnzimmer der hausfrau, eheliche schlafst&tte, brautge- 
mach mit beziehung auf d-akegog yotfiog^ d'aXtQti nagaitoi' 
Tigy vergl. Iliad« III, 391 iv &ahin(^ xccl divatola^ Xix^aai 
mit dem lectus genialis; in der bedeutung vorrathskammer 
in hinblick auf &dlBa cett. *). Ebenso &aldfifj Odyss. 
V,432, Eurip.Phoen.934, Jacobs delect. epigr. 1, 72, X,81 
— synonym. mit (fwXBo-g**) als lager, brutstelle der thiere. 
Wenn ferner eine Nereide Iliad. XVIII, 39 Odleia oder 
Hes. theog. 245 QaXit}***) heifst, so erklärt sich das leicht 
durch die erquickende frische der see; aber wie, wenn 
diese selbst, wenn &dXaaaa den namen gerade in diesem 
sinne empfangen hätte? Denn die beliebte ableitung von 
raQdaaoi (Benfey wurzell. II p. 254) wenigstens leidet an 
lautlichen Schwierigkeiten, welche sich durch die dialekti- 
sche Synkope in &gdc0w keinenfalls heben laisen; woge- 
gen der herrschenden anschauung der Hellenen, wie sie 
Iliad. X, 574 

ttvraQ knsi aq>iv xvfjia &aXdaöfjg iSqS noXkov 
viijftv ano XQ^^og, xai dvixpvxd-ev tpiXov fitoQ — 
Selon, fr. 12 

^1 avifimv Sh d-dlaaaa ragdaaBjai,* ijv 8i ng aim^v 
fAr^ xivy^ ndvTwv koxl diMUOTdrri — 
in einem epigramm (Bergk P. Lyr. p. 355) 

ridia • • . rcr (pvcu xakd^yata, &dXaaoa^ 
äatga, asXtivaitig xvxka xal i^akiov — 
bezeugt ist, &dXaaaa als verwandt mit tB&aXvla ganz wohl 
entspricht. Characteristisch wäre dabei, dafs während italo- 
celtisch sowie germano-slavisch das meer den namen von 
einer wurzel empfieng, welche ursprünglich nur stehendes 
wafser, sumpf zu bezeichnen scheint, der Hellene umge- 
kehrt die see nach dem merkmal quellenden lebens benannt 
hätte; doch sind allerdings auch die Germanen, insofern 

*) anders Benft3r wurzell. 11 p. 279. 

**) das wort gehört ohne zweifei zu wz. phal (bersten), alao verwandt 
mit nhd. spalt, wie kluft von kleiben, vgl. auch Kuhn zeitschr. III p. 437 
und «rnfo« XIII p. 481 n. 

*^) über die lesart Schdmann Opnsc. II p. 178 ff. 
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sie gerade im binnenwafser, dem see — goth. saivs, thema 
saiva verwandt mit saivala (seele) — die regsamkeit des 
elements bezeichnen, diesen namen aber auf die freie see 
- fibertragen, darin hinter dem Griechen nicht eben zurück- 
geblieben. Macht uns doch noch jetzt, mit treuem geföhl 
fQr das doch längst verdunkelte etymon, meer den ein- 
druck nur der weiten fläche, see den des lebenden We- 
sens*). So konnte auch der bekannte salzqnell im Ere- 
chtheion (Leake Topogr. of Athens p. 153. 582), der doch 
kein meer war, schlechtweg ddXaaaa heifsen. 

Von secundärformen zu wz. ß^aX nennen wir zunächst 
die yfzi. d-ctl'Ti {&dl,7t(f)) mit causalem n\ wenn also &aX 
quellende lebensfrische, so bedeutet &aXn zu quellender 
lebensfrische bringen, und insofern es dem regungslosen 
oder starren gegenüber dazu der wärme bedarf, durch 
wärme schmeidigen, zuletzt verflüchtigt erwärmen schlecht- 
weg. Haben wir Odyss. VIII, 476 d'aXEQT] aXottpi] quel- 
lendes fett, so deutet schon XXI, 179 {to^ov) ffdlTiovreg 
hnixQ^ovTtQ dXoitffi auf den Zusammenhang von {^aksQog 
mit &ccln8iv; unverkennbar aber ist in der populären Wen- 
dung ß'dhiHv rd did (brüten) die belebung des bis dahin 
regungslosen, jetzt aber quellenden keims bezeichnet. 
Ebenso erinnert Hes. theog. 864 xaaGireQog &ctlq>ß'eig, ge- 
schmolzenes zinn, an unser quecksilber d. h. lebendiges 
Silber. Häufig erscheint das wort, wie nhd. erquicken**), 
in bildlicher Verwendung: so Pind. N. IV, 14 hi dXt<p aög 
natYiQ k&dXTiBTo erquickte sich noch an der sonne, Bacchyl. 
fr. 13 fieXl(pg(üv vnvog^ dfAOV og &dXftei xiag der unser 
herz erquickt, vgl. Uiad. VI, 141 &aX7i(0Qi] erqmckuug=s 
lebensfreude; auch in i)'dX7tog n, ist nicht wärme schlecht- 
weg, sondern wärme als erstarrung lösende, belebende kraft 



*) Vergl. hiezn Orimm gr. III p. 381 f. Schwende d. wb. & v. se«. 
Cnrtius zeitschr. 1 p. 88. Pictet orig. indoeurop. I p. 109 ff. Auch Pictet 
zieht O-akaaca und &dlafio^ zu wz. dhar, aber auf eine weise welcher ich 
nicbt folgen kann. 

^) auf dem Harze hörte ich im winter von einem halberstartten alten, 
nachdem er sich restauriert, die erUärung, er sei nun recht „erquiekt" (sie). 
Wie immer, das volk weifs am besten was das wort bedeutet. 
Zeitschr. f. vgl. spracfaf. XIV. 5. 22 
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bezeichnet; und wir mOTsen hier dem alteu Damm die ehre 
gebeu, welcher ä'uXncD s. v., und zwar mit besdehung auf 
die brütende henne, als d-dXkuv na^ä *) definiert. 

Ala einie zweite secund^rform zu wz. dbar setzen wir 
skr. dhar-s (dhrshnoti) indog. tbar^s =: {f-a^a in Stagao^ 
und Sippe, wie dies, wenn schon fbr die bedeutung nicht 
zutreffend , bereits B'enfey wurzelL H p» 327 gemuthmafst. 
Den« war mtscbr. X p. 101 ff., wo wir eine reihe von 
analogien verzeichnen, die annähme'^'') berechtigt, der de- 
terminierende laut modificiere die bedeutung der wnrzel 
dahin, dafs die thätigkeit lebendig, Insbesondre unwillkür- 
lich ei:fQklge; sa wird, der individuellen bedeutung der wzu 
dhar oonform, die secuodärform dhar-a die lebhafte oder 
iwwiUkOrUche bc^thätigung quellender Wbensfrische hedeu^ 
ten können; mithin «ichto andres ala gerade muth oder 
be&^r dreistigkeit, ^in characterzug der in seiner niedern 
art — denn von sittlicher eutsohlofsenheit bei vorgerück- 
ten Verhältnissen der gesellschaft sehen wir ab — als leicht- 
fertige oder im besten falle heitre Verachtung der gefahr 
lediglich den animaliisfchen heweis energischer verdauung 
giebt^ Die beziebung auf den lebensmuth aber spriqht 
sich nücht blos in stellen wie Iliad. X, 383 ^dga^ij lArjSi 
XL TOI &dvaTog xara&vf^iog Horco^ sondern besondeiTS dj9nt- 
lich a,us in den^ von Curtius grundz. I no. 3^15 her^m^avo«« 
geiien daQQuiv (makedonisch), welchen wir als einen gott 
der lebenszuverspcht fafsen mochten. Bei der leicbtigkeit 
also, mit welcher die bedeutungen der wzz. dhar und dhar-s 
sich ver^wtteln, laisen, wir diese sich aus jener um so lie-> 
her bildea, als wir damit zugleich das sinnliche. Substrat 
gewim^en, dessen wir für die anscheinend geistige bedeu^ 
tung der wi;. dhar-s nieht entrathen können. Daalantliobe 

*) wie Suidas ^alnxrQia^ &dlXiiv nobowia. Di« schwankende er- 
klÄrung Hesych. &aXviiQ6v vergl. Snidaa &aXvip,ai etc. gentt^ mir nicht, 
um &n).nui zu wz. ghar {O-iqoftai) zxk ziehen. 

**) sie basiert allerdings nur auf dem subjectiven eindrack d^r Würfel- 
formen dieser art; d,och kommen wir, so lange der urspnwg dieses -s (vgl. 
Benfey kurze skr.gr. §. 109) unsicher Ueibt, über subjectivität hier wohl 
nicht leicht hinaus. 
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betrefieoci, so ist die yeriretung des alten R durch q ne- 
ben i, auch sonst, z. b. fOr die wsz« ghar and var be- 
kannt Dafs die secandärform durch lat. for-ti-s vertre- 
ten sei, bezweifelt Curtius I. c. mit recht« Denn ans *fors- 
ti-8 hätte, nach analogie von ^tors-tu-s tostus, *fo8-ti-« 
werden müTsen; daher wir denn gerade altlat. fos-ti-s ss 
ho8*ti*8 um so mehr hierher ziehen, als auch skr. dhr- 
shniti caus. dharsh&yati im sinne der feindseligen that, yer* 
mefsener gewaltsamkeit, vergL aodi dharshaka adj. einen 
angriff machend, dharshana n. angriff, mishandlung — ganz 
geläufig ist. Das nomen pr. Hos-tu-s — Liv. I, 12 hie 
rem Romanam animo atque andacia sustinebat. üt Ho« 
atus ceeidit, confestim Romana indinatur acies — ans ^fors- 
tue, ist demnach identisch mit skr. dfarsh-t&*s (dreist, 
kühn) *)j welches in der besondem bedeutun^ (petersb. wb. 
III p,897) eines bestimmten über waffen ausgesproche- 
ne» Zauberspruchs an die beschwdrung des Romulus (arma 
ad coelum tollens, Liv. ibid.), so wie als nom. pr. (wb. p. 
990) eines aohnes des Manu Vaiyasvata an jenen (mytÜ- 
scheifc) Hostiis selbst erinnert**). — Dem indischen perfeet 
dadh&rsha entspricht im germanischen dars — goth. 
gadars gadaürsum — als perfectom prä^ns, bin dreist ge- 
worden SS bin dreist, wage, ohne dafa es der hjrpothese 
J. Grimms (gesch. d. d. spr. p. 902 gadars = ich habe ge- 
käaapft) zum Verständnis der bedeutoog bedOrfte. 

Die secundärformen führen uns rückwärts zu der fragei, 
ob die relative primärform dhar nicht selbst schon secun- 
därform sei. Die vsif'akvla kigöi] nämlich Odyss. Xm, 
245 läfst sich von der &f}lvg Ugatj V, 467 keinenfalls 
trennen; beides ist quellender, frischer thau: das thema 



*) fclenU wb. III p. S97 mu; keek, frech; do<dt wM mith hier 
do9p«l8iim anziuMhvMD sei», vergl. die aiit dhiihta aidaatfladen conpdfita. 
htk yneohiadifln diffBroixMrt sich &a^9% vad ^«iaot SehoL Ap. Bh. H, 77 
^a^oo< ^ ^(««oi/? ita^iftt' ^«^cro? /^ t« tilfloyWf ^ipovo« dh x6 

**) anden CocBsen krit. beltrftge rar UL formenlehre p. 217 ff«, wtUher 
hoitU mit goth. gast«» skr. wb. ghai imd hins nea su ▼•rmitUla ladA; 
biliös freilich (Benüey skr. gnunm. p. 82) gehört zu wt. bao. 

22* 
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&filv aber, wie man jetzt*) weifs, ist identisch mit skr. 
dharü, saugend: (Athv.) vatso dhärür iva mätaram ^— 
wobei der accus, mataram = fitjHga zu beachten — d. i. 
wie ein gproffi (kalb) saugend die mutter, an der mutter. 
Die bedeutung der beiden Wörter vermittelt sich leicht: 
saugen ist quellen in causaler fafsung, zum quellen brin- 
gen. Ebenso setzen wir auch d-r^lij „quellende^ mutter« 
bmst mit skr. dhara f. „quellender^ tropfen *''), zumal 
dies wort Rv. III, 1,3 gerade in bezug auf üdhar (oi;i9-a^) 
vorliegt, unbedenklich gleich. Diese beiden Wörter aber^ 
&ijlv = dhärü, ö'i]Xi] =« dhär& gehören nicht zu wz. &aX 
=3: dhar, sondern zu wz. dhä (dhe) saugen c. acc, trin- 
ken, fftr deren sippe wir auf Benfey wurzell. II p. 270, 
Ouftius grundz. I p. 217, II p. 316***) verweisen. Ein 
derivat derselben, skr. dhä-si m., heifst milchtrank, dann 
nahrung überhaupt. Nicht minder im sinne der hirtenzeit 
gewinnt eine nebenform dhi (dhi-noti dhi*nvati, wie Sslx- 
vvau äaiX'Vvei) die bedeutung nähren, sättigen, letzen, 
erfreuen. Von dieser stammen skr. (guniert: dhäi-nu, und 
contrahiert) dhenü milchkuh pl. milchtrank, so wie (dhäi-nä) 
dhenä f. dass., aber wenn Rosen Rv. I, 101, 10; Benfey I, 
2,3 recht haben,* auch die (saugende) lippe bedeutend. 
Mit dhenä wiederum identisch ist ß-oivTj^ dessen ältere 
(Hes. scut. 114, Eurip. Jon 517 nahrung, speise und trank) 
bedeutung****) sich wie die der wzf. dhi aus der hirtensitie 
erklärt. — Da alle diese Wörter auf das saugen und mel- 
ken d. h. nährenden saft quellen -lafsen hinausgehen, so 



*) AufHcht bei Curtius grandz. 11 p. 816. 

**)- anders Kuhn zeitschr. III, 485; wieder anders petersb. wb. Ill p. 
947, wo 0-n^)6q verglichen. Aber dann mUfste auch O-ogtlv hierher gehö- 
ren, dessen bedeutung salio cum impetu weit abliegt 

***) doch findet sich die ältere ansieht wieder vertreten bei Corssen 
krit. beitr. p. 188 — 194, der mich freilich nicht überzeugt. — Zu dieser 
gruppe gehört jedenfalls auch lat. fe-nu-m, welches wir trotz Bottom's 
good hay, .»weet hay, has no fellow — ezc^genere, mit skr. dhftnil^ fem. 
plur. (getreidekomer) gleichsetzen, tert. compar. voll milch, saftig. 

••*♦) vergl. Passow s. v., Benfey II p. 271; Odyss. IV, 86 ^OiVfi&jvat 
sich ^tigen. — Anders Curtius grundz. 11- p. 70. Zur entscheidung wEre 
Epicharm. fr. 99 (Ahrens) h fi\v ^vaCaq &oirri jedenfalls in'elevant. 
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steheD sie auch abgesehen von t^^^ug =^ te&akvia der 
WZ. dhar =s &al in der von uns gesetzten grundbedeu- 
tung zu nahe, als dafs eine radikale trennung zuläfsig er« 
schiene. Wie sehr deutlich weist lat. arbor fe-Iix auf div* 
Sgov TS&rjkog^ wie deutlich fi-lius fi-lia auf &dXog hin:, 
mit andern werten, wie deutlich weist die primitive wz. 
dha dhi auf wzf. dhar als — secundäre sprolsform. Ist 
nun aber -ru = -Ai; in dhärü = d-ij^v suffix, und r = A 
beider Wörter dennoch mit dem r = A in dadhara = rä* 
i^rjka unzweifelhaft identisch: so liegt in der secundärform. 
dha-r = &a-i, wiederum die erscheinung vor, deren wir 
schon sonst (Xü p. 295 ga-m cett., XIV p. 1 1 pa*r) ge- 
dacht, dafs der anlaut des krit mit der wurzel verschmolz* 
und sich hiedurch eine — scheinbar primitive — stark 
flectierte secundärform ergab. Diese erscheinung ader zeugt 
von einem sprachgefQhl, welchem die categorien verb und^ 
nomen sich noch nicht in voller schärfe gesondert hatten. 
Diese sonderung, für die periode der monosyllaba nicht 
existent, bildet sich allmälich, d. h. ohne volle consequenz, 
in der agglutinierenden periode, welche sich för die indo* 
germanische (und semitische) familie. zur flectierenden pe- 
riode steigert; aber wenn diese vollendetste bethätigung' 
des Sprachgenies allerdings eine proethnische gewesen, ge- 
bunden an überkommenes material konnte sie die erbschaft 
der agglutinierenden periode ebenso wenig verleugnen, wie 
unter irgend welchen umständen der heutige tag den. ge^ 
strigen verleugnet. Das organische band aber, welches die 
Zwillinge an einander schliefst, für verb und nomen liegt 
es in imperativ und vocativ. Es gab eine zeit, welcher 
tupal (schlage) mit tu pal (schlag) in der energie des* 
befehls, des rufs indifferent zusammenfiel. Setzen wir nun 
einerseits z. b. dha-ra = d^a-Xo als Stammform (das quel* 
len, quellung), und bekennen anderseits, dafs der bindevo- 
cal (a = o £) des aorists von dem krit (a = o s) des 
nomens nur zufolge zweckdienlicher terminologie geschie- 
den wird: so liegt in a^dhara-m = i-d'alo-v^ d. h. da- 
-quellung-ich, ebenso gewis agglutinierung vor, wie bei 
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nominalem Ursprung z. b. der portugiesische infinitiv noch 
jetzt verbalsuffize ftgglutiniert. War die spräche noch zu 
ethnischer zeit im stände in aoristen wie 'dx^aiofiov ein 
taddhita zu bewältigen, so ist nicht abzusehen, warum sie 
zu proethnischer, einer auTser allem vergleich schöpferi- 
scheren zeit ein so schmiegsames krit wie -ra = -Ao nicht 
h&tte bewältigen können. Ich glaube dafs gerade im mafse 
wie der aorist, secundus wie er heifst und primus was er 
ist, zum ausdruck des energischen befehls, lebendigster er- 
Zählung sprofs, der bis dahin indifferente stamm zum kno- 
tenpunkt gelangt, wo die beiden äste, verb und nomen, 
sich för immer scheiden. Jener Stammform dha-ra oder, 
wie wir lieber schreiben, tha*ra s= tT'a-Ao, selbst in ver* 
' bindung mit dem krit noch zwischen verb und nomen 
sohwankend, entkeimt ein aorist atharam, diesem das noch 
immer träumende gefühl von einem bedeutungsvollen laut- 
compleze thar, welcher zum perfect, zum intensiv unmit» 
telbar, und später mit pfropfreisern von anderm stamm 
verwachsend zum präsens, zum infinitiv, zum futurum wei- 
ter fährt. Gleichzeitig hiemit oder früher hatte sich na* 
tflrlich auch die primärwurzel einerseits in der «atspre- 
ohenden sippe vegetativer bildungen zum verb, anderseits 
zum nomen entfaltet. Im fortschritt solcher entwickeluog 
aber vollzieht sich zugleich der Übergang von der agglu- 
tinierenden zur flectierenden stufe, ein Übergang, welcher 
durch glückliche mannichfaltigkeit, Zierlichkeit, und vor- 
zugsweise doch durch mafsvoUe beschränkung im ge* 
brauche der formativen demente insoweit ermöglicht 
wurde, als es gelang den leim topf mit dem löthrohr zu 
vertauschen. Während dieser periode aber bildet sich zu- 
gleich ein Sprachgefühl, um nicht zu sagen sprach bewufs t- 
sein, welkes sich in tertiären formationen, causalien, de- 
nominativen, taddhitabildungen aller art weiterhin bethä- 
tigi Damit schliefst die schöpferische zeit, und die lite- 
ratur beginnt, welche die erbschaft vergeistigt, während 
die form verwittert, die zengungskraft erlischt, bis schliefs- 
lich, kraft inbetraohtnahme der znstandebringung möglichst 
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miBerabler neuwortleistung, die tagespresse ganze Bätze 
verbrattcht. 

Haben wir hiemit uns^r vol. X eingedetztes wort zu 
der dort nur angedeuteten ansieht über Tak&vßio^ und 
&dkXü) gelegentlich das nähere zu bringen eingelöst, so 
rechnen wir dabei, wenn nicht auf Zustimmung, doch auf 
die anerkennung dafs die gleichung dhar t&± &aX der kri- 
tischen begrQndung f&hig sei. Wir wenden uns jetzt zu 
einer andern frage, welche wir XIII p. 432 vorl&ufig be* 
rühren: der frage ob ^oixa nicht doch digammiert gewe- 
sen. Sie wird uns zum götterbaum, zu gewissen vögeln 
eigner art, und so zum hauptthema dieses artikels weiter 
ftibren. 

Wismar, 22- jan. 1865. W. Sonne. 

(Fortsetzung folgt.) 



Was bedeutet Diafoirus bei Moliere? 

Durch zufall kam ich neulich einmal wieder Ober Mo-^ 
ti^re, und durch einen anderen zufall drängte sich vor mei- 
nen blick ganz besonders der verzwickte und verdammt 
närrisch aussehende name des einen arztes in dessen „ein- 
gebildetem kranken^. Sie wissen zu gut, lieber freund, 
welch ein seltsamer vogel von wort- und namenklauber ge- 
genwärtiger Schreiber ist, um sich einen augenblick dar- 
über zu verwundern, wenn derselbe, gleich dem Malade 
imaginaire, von einer fixen idee besessen, nämlich der, vom 
französischen komödiendichter sei unmöglich ein derartiges 
namenräthsel in die weit gesetzt, ohne dafs hinter dem 
Diafoirus irgend ein spafshafter sinn laure, wenn derselbe, 
sage ich , diesem vorausgesetzten sinne einige tage utid 
nachte nachgelaufen zu sein versichert, — halb und halb 
malgre lui und doch nicht ohne eine gewisse schwer über* 
windliche neubegier, aufserdem mit einer beharrlicbkeit. 
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die man leicht einer wichtigeren sache werth hielte. Nach 
langem vergeblichen suchen ist mir endlich ein einfall ge* 
kommen. Da ist er. Sehen Sie nach, ob er schlecht und 
uphaltbar sei oder — beifallswQrdig. 

Um mit der kehrseite von Monsieur Diafoirus anzu- 
fangen: das US als lateinischer namensausgang verräth 
uns gleichsam schon zum voraus einen grundgelehrten mann, 
und ziemt sich vollends schicklich in einem stücke, worin 
der Baohelerius singt: 

Clysterium donare, 

Postea seignare, 

Ensuita purgare. 
Denn, wie schon der name des zweiten arztes, monsieur 
Purgon, noch abgesehen von der ominösen griechischen 
Präposition öid (durch I vgl. Sid^goia^ durchfall), Sie nichts 
gutes befahren lassen konnte, gerathen wir beim Diafoirus 
von rückwärts nach vorn schreitend allerdings — drum 
nase zu, oder riechfläschchen her aus der apotheke des — 
besser duftenden hm. Fleurant! — in eine stark drek- 
kige geschichte. A propos, ist Ihnen im gedächtnifs, was 
foire, foirer, foireux und im lateinischen, woraus jene 
entstanden, foria, conforire, foriolus bedeuten? Soll- 
ten Sie es zufällig nicht wissen, Sie brauchen ob solcher 
unkunde nicht zu erröthen. Es thut diese Ihrem rufe, im 
latein und französischen wohl bewandert zu sein, nicht den 
geringsten abbruch; — es sind Wörter und Sachen, die nä- 
her zu kennen man nicht sonderlich Ursache oder lust hat. 
Nun, foria wird durch stercora liquidiora erklärt, und foire 
(abgesehen von ^ markt'', sp. feria, vgl. lat. forum) bedeutet 
(um nicht zu deutlich zu werden, will ich es spanisch sa- 
gen): Cagalera, fluxo de vientre, c&maras continuas. 

Hiemit sind sie denn wohl rücksichtlich des Diafoirus 
zufriedengestellt. Darf ich noch in der eile ein paar an- 
dere Moli^re^sche namen mit durchnehmen? Was meinen 
sie zu Tartuffe? Meines erachtens ist dieser name eines 
heuchlers dem ital. [!] tartufo (franz. trufe, trüfiPel Diez 
et. wörterb. s. 360 ausg. 1) nachgebildet, und zwar sinnvoll 
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genug und dem Charakter des faux d^vot aufs schönste 
entsprechend. Man entsinne sich nur, dafs dies feinschmek* 
kern so willkommene und kostbare ge wachs schwarz von 
färbe ist und sich in den heimlichkeiten der erde ver- 
birgt. — Der Harpagon, als den charakter eines geiz- 
halses vertretend, bedarf keines langen commentares: es 
ist harpago (enterhaken), von Plautus auch bildlich von 
einem räuberischen menschen (fcfjna^) gebraucht. Die bei* 
den lakaien aber neben dem maitre Jacques, küchenmeister 
und kutscher in einer person, entnehmen wohl blols je ei- 
nem dieser beiden ämter ihren bedeutungsvoll daran erin- 
nernden namen: laMerluche (sorte de moral seche, Stock- 
fisch) und Brindavoine (brin-d*avoine, haferspreu, mit 
der des filzes arme pferde mögen statt des hafers abge- 
funden werden). 

Hier könnten wir mit gutem gewissen, bedünkt mich, 
abbrechen, prickelte es uns nicht zum Schlüsse noch ei- 
nige medicinisch- etymologische gelehrsamkeit anzubringen. 
Barth. Castellus im Lex. Medicum Graeco-Lat. bemerkt 
unter Dia, 8ia: „haec praep. in Medicina frequentissimi 
usus esse solet in appellationibus medicamentorum compo- 
sitorum a basi, vel potiori simplici ingrediente desumtis, 
et significationem obtinet, praepositionis De, v. g. DiacO" 
dion (schon bei Plin., franz. diacode brustsyrop), Diacy- 
donion, Diaphoenicon^ etc. Also mit genitiv, unstreitig in 
dem sinne des Stoffes, woraus {8iä mit g., wie ^x) et- 
was gemacht wird, z. b. Sl* ^ketpavrog, Sia ki&wv, — den 
Stoff als mittel gedacht, wodurch etwas zu stände kommt. 
Aufserdetn erinnere ich an compp., SidppoSog (mit rosen 
gemischt), EP. I, 741^ bei DC. Stdki&og (lapidibus, pretio- 
sis ornatus, distinctus). Gleichfalls bei DC. aus Myrepsas: 
Sidßiv^ pro Jta iiaVy per violas, also mit verschlucken des 
w, wie 'IV häufig =» lov^ allein noch mit durchklingen des 
digamma in gestalt von ß. Isid. Origg. Hb. 4 c. 9: Dia- 
moron (auch Pallad. Sept. 16) a succo mori nomen 
sumpsit, ex quo conficitur, sicut Diacodion, quta kx 
tijg xfaäiag^ id est ex papaverc (daher ital. diapapavero). 
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fit, siout DiaspermatoD, quia ex Beminibus compoDitur, 
wozu DC: Vox diamorum (aUo hinten latinisirt) Phar- 
macapolis nota est. Auch diaprasium, dtangdisiov^ ma- 
lagma aut electuarium, confectum prasio sea marnibio 
(ital. diaprassio) vel certe ex aenigine, quam vocant 
grünspan (aus diesem gifte, was eigentlich spanisches 
grün?). Diaprasius als adj. dagegen mit, wie es scheint, 
verstärkendem didi viridis coloris vividioris, wie diaci- 
trinus, citrini caloris intensioris, diarhodinus (diro- 
dinus, dirotanus), color roseus intensior. Ob dias- 
prus, panni pretiosioris species, sehr weifs {Aongog)^ vgl. 
dialeucos, bedeute, ist fraglich. Eher, wie firanz. diapre, 
bunt gezeichnet, s. Diez etym. wb. It. diaspro, jaspis. 
Diaciminus, it. diacimino, pulver aus kümmel. Diar- 
rhodon Abbatis, woflQr in Adelungs gloss. hepatis ver-- 
muthet wird, s. Gast., wo medicamentum ex rosis dictum, 
vel internum, vel extemmn. 

Dafs Moli^re auch an diese art von anwendung des 
8ux mit gedacht haben könne, indem er griech.- franz.- 
lat. ingredienzen zusammenmischend den Diafoirus schuf: 
darf man daran zweifeln? Z. b. Fran^ois Roux frz. Diel, 
Cormon's spanisch -französisches und Jagemanns itali&ni- 
sches führen eine menge von latwergen, pflastern, salben 
und sonstigen heilmitteln auf, welche jenes dia vor sich 
zur schau tragen; und erhellet daraus in überzeugender 
weise, dafs gewifs eine nicht kleine anzahl von ihnen auch 
aufserhalb streng medicinischer kreise gekannt und genannt 
wurden. Zur bestätigung einige belege. Latwergen: dia- 
carthame (aus Carthamus tinctorius, arabisch in Siwah. 
«i^Jüt, safBor), als heftiges purgirmittel. Span, diacata- 
licon (catalicon, Cathalicon, sorte de medicament, auch 
catolicon und demnach ein universalmittel, panacee?), 
ital. diacattolicone eine gelinde purgirende latwerge. 
Sp. diacoloquintidos. Confection diacydonite^ 8m 
xv3(avia)v^ aus quittensaft. It. diacalamento aus cala- 
menta, wilder poley. Bei Dief. gloss. diacalamenthum 
confect oder treseney von katzen- oder bergmüntzen, also 
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KaXafiiv&9j. Diagengiovo, aus ingwer. Diafinicore 
(r aus dissimilatioQ statt n), aach diafinicon dattellat* 
werge; salbe ftlr fressende wanden, bei Gast, diaphoeni- 
con, frz. diaphi^nic It. diamusco, mit moscfaus. Dia* 
prunis oder diapruno (span. und ital.), frz. diaprun, 
Gast, diaprunum, purgirende pflaumenlatwerge, auch Sia^ 
xoxxvfifj?.(ov. Diascordio gpftlatwerge, Gast, diascor- 
dium. Dias^na, sp. diasen, von sennesblättern. Dia- 
triompipäreon und noch mit einftlgung des art. tüv: 
diatrion-tom-pip^reon, eine latwerge oder pulver aus 
den drei pfefferarten, auch diatrion, wie diatesseron, 
ein aus 4 simplicia zusammengesetztes medikament. Franz. 
diatragacanthe, sp. diatraganto, it. diadragante, 
diagrante. — Ferner pflaster: Diabotanum. Dia* 
chrisu, SiaxQvaov^ nomen emplastri ad fracturam, Auren m 
dicendi, apud Gal. spur. 1. de Dynaraidiis § Ad ossa fracta^ 
Gast. Also nicht etwa mit zusatz von gold, obschon dia* 
lepidos Sva kenlSog, eine mit bammerschlag bereitete 
salbe, Marc. Emp. 9, oder diamargariton, arznei, darin 
perlen das hauptsächlichste ingredienz sind? Auch „dia- 
cadmias, Sia xadfiiag (Galmei, also 1 statt ö? Ital. ca- 
laminaria sc. pietra^ laut der vorrede zu Jägern. S. 5 
gialla mina, als ob es mit „gelb^ etwas zu thun hätte), 
nomen Emplastri a Gadmia ceu basi ita dicti'. Gast. It. 
diacalcite Zugpflaster mit caicinirtem vitriol, calci ti 
{xalxirtg). Wie ich vermuthe, eines mit „diaoalcitöos 
[statt iT'iSog?) pflaster so man braucht, wenn man den 
krebs geschnitten^ bei Roux. Diacones, di' äxovijg^ 
nomen Emplastri Gritonis ex Gote parati. Diachylon, 
emplastrum ex succis: Diadaphnidon, aus baccae lauri. 
— It. Diapalma^ Zugpflaster, gichtpflaster, franz. dia- 
palme. Doch wohl ans irgend einem theile derpalme? — 
Salben: Dialtea altheesalbe, s. noch in Dief. Gloss. Lat.- 
Germ, dialicia etc. Diaglaucium, coUyrium ita dictum 
aGlaucio succo herbae. It. diaquillone eine art salbe 
fftr geschwüre zu gebrauchen. Etwa aus äxvlog? S. jedoch 
Dief. Gloss. bullaqnilon. Diasmyrnon oderdiasmyr- 
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nes. — Aufserdem heilmittel verschiedener art bei Ca-. 
Stellas: dialoes; diacarcinon (aus krebsen gegen den 
bifs vom tollen hunde); diacocblacon, epitheton Lactis, 
in quo silices [xoxlccxsg, xdxlrjTCsg] igniti extincti prius sunt; 
diacopraegia (aus ziegenmist). Diacorallium, non a 
Corallo, sed ab Anagallide appellatum [also vielleicht weil 
man die rothe blQthe des gauchheils, A. arvensis, mit der 
färbe rother korallen verglich]. So auch diacrocium ex 
ovo vermuthlich der färbe halber, «und nicht wie dia- 
oroca, dia xqoxov. Diacorum, di axoQov. Diapter- 
nes, ex perna (7rrc()ra), et caseo. Diaspermaton. Dia- 
scinci, Siä öxiyxov^ und diatekolithu aus Tfjxoh&og^ 
als gegengifte. Diasulphuris als hybride Zusammen- 
setzung. Diatettigon, ex cicadis. Diacaryon, dia- 
minum. Bei DC. /Äipti' t] ßdvov xa^nog in Gloss. la-. 
tricis. Apud Math. Silvaticum, Minon, est nux. Diade- 
min on [de überflüssiger weise noch aus dem latein?], con- 
fectio de nuce. Die richtigkeit der letzten angäbe mufs 
ich dahin gestellt sein lassen. Es scheint mir aber von 
Wichtigkeit das wenigstens ungefähre zutreffen von alban. 
fuxv-i (a kz.), pl. iidvB'VEy maulbeere und maulbeerbaum, 
was, obschon im albanesischen Wechsel zwischen v und q 
vorkommt, doch kaum aus (aoqov entstanden ist. Vgl. v. 
Hahn wb. 67. 166. Der brombeerstrauch (also griech. ßd^. 
Tog^) heifst zwar im alb. mit besonderem namen (p^Q^e^ 
allein die brombeere fÄdvs (figQB (gleichsam maulbeere des 
brombeerstrauches). Auch in längerer form gegisch fidväs-i 
maulbeere und -bäum, sowie fddvde (figsaa brombeere^ wor-. 
aus ich schon sonst das dakische fiavvua (Appul. mantia) 
Diosk. 4, 37 habe deuten zu können geglaubt. Dafs man 
das barbarische wort, und so selbst Grimm gesch. s. 210, 
aus griech. pidvzig zu erklären unternahm, daher auch viel- 
leicht bei den Römern fiogce ßavixdva, als ob aus vates 
(vatioa herba für Apollinaria) : kann nicht viel verschlagen. 
Woher will man das recht herleiten, altdakische Wörter 
aus dem griechischen zu erklären? Mit dem albanesischen. 
steht die sache ganz anders. Diademinon vergliche sich 
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sonaoh sehr nahe dem diamoron, Sta fiogcov. Jiaxirplov 
(Cortex citri melle conditus) DC. Span, diacitron, aci- 
tron (Esp^ce de citron confit). Diaromaticum vocari 
potest medicamentam' ex aromatibus compositum. Dia- 
marenatum dicitur confectio ex cerasis acidls in pulpam 
redactis et per cribrum trajectis, cum saccharo. Ital. dia- 
marin&ta f. eingemacbte saure kirschen. Vergl. mari- 
nato, einmarinirt. — Adelung im glossar bat dyapega- 
noD, id est de pigano, also aus nijyavov nacb itac. aus* 
Sprache. It. diapenidio ein mittel wider den schnupfen, 
vgl. pennito, gerstenzucker für den husten. Zufolge Ca- 
stellHS penidium est epitheton Sacchari clarificati, pu^ 
rificati et in bacillos redacti. -^ Was Paracelsus mit sei* 
nem terminus ad curam febrium spectans: diaceltates* 
son, öder wie sonst mag gelesen werden müssen, gewollt 
hat, gesteht Castellus nicht zu wissen und brauche auch 
ich mir nicht gerade den köpf darüber zu zerbrechen, da 
gewifs nur wenige danach verlangen tragen es zu wissen. 
— Den schlufs machen wir mit einem worte, das sich nur 
irrthümlich durch scheinbare analogieen auf eine falsche 
bahn hat verlocken lassen. Nämlich diagrydium, ein 
Präparat aus scammonium (s. Gast, unter diesem worte) 
mit quitten, welches eigentlich dcexgvSiov, quasi lacrimula, 
heifst. Siehe aufserdem dyagridium in Adelungs glos- 
sar, Dief. diagrydium u. e. w., ital. diagridio, franz. 
diagrfede. 

Nach einer so unendlich langen aufzählung von schd- 
Den mittein, deren leider viele zu gar nichts helfen möch- 
ten, haben autor, redacteur und setzer alle Ursache, es sich 
ein wenig bequem zu machen. Wir wollen aber diese 
pause dazu benutzen, uns gegenseitig zu wünschen, dafs 
von all jenen herrlichen dia's irgend welcher anwendung 
bedürftig zu sein wir nicht so bald in den fall kommen. 

Pott. 
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Ueber den Ursprung des lateinischen gerun- 

dium. 

I. Ueber den vordem tbeil der endang des 
gerandiums (en-, un-). 

Schon längst bat Pott (et. forsch. 11 ',239) das n der 
eodung -endo- auf das skr. soff, -ana- zorfickgef&hrt, das 
ioa gotbkehen den infioitiv bildet. Dieser ohne zweifei 
ricbtigen erkläruQg gegenüber glaubte jedoch W. Weissen- 
borR (de geruodk) et gerandivo lat liog. Isen. 1844 p. 106 
sqq.) in dem n das m der osk.xumbrischen infinitivendcuig 
witderzufinde» (z. b. osk. d ei kam dicere, umbr. a-fern, 
d. i. ambi-ferre, er um esse^ ef. AK. p« 116) d« b. dea acc 
eioea mit suff. o (a) abgeleiteten nomen abstractum, wie 
uns ein solches noch in venusi dare erhalten sek Mit 
recht hat indessen Pott seine alte ansieht, wonach der 
vordere tbeil des lat. gerundium nicht weniger als der got. 
inf. die skr. neutralendung *anai^ enthalten, auch ia der 
neuen ausgäbe der etymologischen forschungen aufrecht 
erhalten, indem er gc^ea Weifsenborns erklärung einerseits 
die adtenbeit casualer compoaitionea (d. h. in denen das 
erste glied casus obliquus eines sobst. ist) im lateinischen 
geltend machte, anderseits aber in hinsieht der bedeu- 
tung des gerundium» eine solche hervorhebung dea accu- 
sativverhältnisses als seltsam bezeichnete. Ein ähnlicbev 
grund seheiot Ciupasen bewogen zu haben, seine frOhere 
mit der Weissenboffuschea identische ansieht (neue jahrb* 
I4X.VIII, 467 )> wonach das n aua dem italischen Infinitiv 
za erklären sei,, wieder aufzugeben. ,|Es ist ohjie beispiel^^ 
sagt er in de» kritischea beitragen zur lat. formen! I4». 
1863 p. 124, »disUa sick an eine accuaativform ein neuea 
nominalsofiSx: Ueage und so ein abgeleitetes nomeo gebil- 
det würde«*. Doch hat Corssen seine frühere erkl&rung 
nicht zu gunsten der Pottischen zurückgezogen: diese ver- 
wirft er vielmehr aus zwei gründen.^ „Erstens*, sagt er 
ib. p. 122, „findet sich das suffix -ana- auf dem boden der 
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italischeD sprachen weder als infinitiyenduog noch sonst 
wo nachweislich yor.^ Ich weifs nicht, ob uns dies hin- 
dern konnte, es in diesem einzelnen falle des gerundinms 
f&r die italischen sprachen anzunehmen. Es ist aber nicht 
einmal ausgemacht, dafs das suffix -ana- den italischen 
sprachen Überhaupt abgehe. Denn offenbar ist daa snfBx 
im part. praes. act. enthalten (z. b. feren-t- aus skr. bha^ 
rant, d.i. bharana + ta ^ferendo (praeditus) ille% cf. Pott 
II«, 533. 535)*). 

Zweitens aber wendet Corssen ein, dafs, wenn das 
Suffix wirklich nach Italien gelangt wäre, man formen wie 
"faeionidua (statt faciendus) erwarten wfirde „nach 
der ähnlichkeit der adjective auf -ido, die den vocal i 
vor dem eigentlichen suffix mit Vorliebe wählen^. Auf 
dieaea einwurf will ich nur soviel antworten, dais die an»* 
logie der adjective auf -ido* gar nichts erweist, weil ihr i 
theils auf fttterem e beruht, wie Corssen selbst dies zu 
zeigen sucht krit. beitr. p. 98 sqq. (vgl arido-, calido-, 
madido- mit arere, calere, madere), zum theil ganz noth« 
wendiger bindevocal ist wie in kerbidua, morbidus, zum 
theil aber auch wirklich fehlt wie in tardo-, valde, 
udo*9 oaldo- aus *trabido« u. s. w. entstanden**). 

Dagegen ist Corssens eigene ansieht, dafa in dem TO!r- 
deren tbeüe dea gerundiums Verbalsubstantive auf -to* 



*) Aach dürfte dasselbe suffix in djer 8. pers. plur. praes* enthalten sein, 
so daft „ferunt« soviel ist wie ferentes; Pott meint zwar, daA die pro> 
nomina ana + ta (ille hie) zur bezeichnnng des plnrals snffigirt smem, in> 
dessen scheint es mir gerathener, diese 8. person nicht von der analogie der 
übrigen tempora zn trennen. Vergl. z. b. skr. tntndüs = *tntnd-ar(a)s, 
ÄtSuts-ns = ♦Ätut-a8-ar(a)s, tnddyns = ♦tudaiyar(a)s, tottt^ (oder to- 
ditK), tottitrau, tottliras; vgl. Plant. Pers. 878 R fntnras tsa eris (fta- 
tnra-^-es); ferner ferimini ^ q>t^fitPot'y poln. by}, a, o (fnit) s=5 skr. 
bfaavil»«; ähnlich im aiahratt. tmd beiifp. nach Bopp §. 898. S. P. II *, 
510 — M2. Uaber die arklftrong des -hs ans -ars (vgl. pitners^i^itart, 
kro9tn "B krof(ar) vgl. P. II ^ 657. 

**) Denn dafs die r. tras (bei West. p. 306) unbelegt ist, mithin tardur 
(wie Corsson will) auf sie nicht zurückgeführt werden kann, hat bereits Leo 
Meyer (G5tt. gel. anz. 1864 p. 821 sqq.) erinnert. Konnte also ein Klteres 
ValSde (cf. timedus, soledns bei Corssen ausspr. I, 292 sqq.) in valde 
verkürzt werden, warum nicht auch ferendo aus ferenedo? 
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(wie edön-, gerön-) zu suchen seien, in keiner weise zu 
rechtfertigen. Denn abgesehen davon, dafs diese erklärung 
in phoBologisofaer hinsieht aller begründung entbehrt, in- 
dem ursprüngliche länge des u in -undo- nirgend nach- 
gewiesen wird, ist sie von Seiten der bedeutung geradezu 
zu verwerfen. Denn wie läfst sich wohl die ursprüngliche 
bedeutung „gerdnem faciens^, die doch, da nach Corssen 
das hintere suffiz -do- der r. dha (griech. i9-6- „facere*) 
angehört, in der überdies sehr umständlichen composition 
gerun-do- enthalten sein müfste, mit den syntactischen 
functionen des gernndiums vereinigen? — Das scheint ge- 
wifs! nicht ein nomen agentis sondern ein nomen actionis 
mufs den vorderen theil der composition ausmachen. 

Aufserdem legt C. zu viel gewicht auf die gewöhn- 
lich fdr älter gehaltenen formen starker verben auf -undo-. 
Ich möchte es nämlich keineswegs als ausgemacht betrach- 
ten, dafs -undo- älter als -endo- sei, da schon auf ver- 
hältnifsmäfsig sehr alten lateinischen denkmalen endofor- 
men erscheinen (vgl. Corssen, ausspr. I, 280), und auch die 
umbriscben formen wie an-fer-ener — wofern sie anders 
mit recht hieher gezogen werden — das e nicht weniger 
zeigen. Es scheint also endo wenigstens schon längst 
neben -undo- bestanden zu haben,« das u des letzteren 
aber dürfte wohl nur eine durch einflufs des folgenden na- 
sals bewirkte trübung des e sein, wie ja auch eunt- (ge- 
hend) als thema der obliquen casus dem nominativischen 
ient-, und die 3. pl. -unt, dor. ovu dem skr. -anti gegen- 
überstehen *). 



*) Schon Weiss, (p. 107) bemerkt mit recht: Neqae tarnen nimiam 
huic consaetadini tribuendiun sit [sc. -undo- flir -endo- zu brauchen] Nam 
potexat primitina uocalis quae literam m in n mutatam [nach W.'s oben er- 
wilhnter ansieht] praecedebat^soni causa in u uocalem conuerti, quod in 
alils uerbis uidemus factum esse .... lis quae in consonantem exibant pro* 
miscue .undus et -endus etiam antiquiore tempore additnm esse, et 
ne in iis quidem, quae i habebant, in fine usus uidetur constitisse". Darauf 
fuhrt er beispiele an wie z. b. exdeicendum aus dem SC. de Bach. 
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IL Ueber den hinteren theil der endung (-do-)« 

loh komme nunmehr zu dem zweiten theile der en- 
dung, welchem nicht weniger als dem ersten sehr verschie- 
dene erklärungen zu theil geworden sind. Wir haben ge- 
sehen, dafs der vordere theil -ana- auch im part. praes. 
enthalten ist: dies darf uns indessen nicht verleiten, das 
gerundium Oberhaupt dem part. praes. etymologisch gleich- 
zustellen. Doch hat Bopp (zuerst im conjugationssystem 
p« 115; dann vgl. gramm. 1128, und wiederholt III', 183) 
— und ihm stimmten Curtius und Ebel (zeitschr. IV, 3,24) 
bei — das lateinische gerundium f&r eine blofse erweite- 
rung des part praes. erklärt, mit erweichung des t zu d 
und suffigirung des suff. -a (lat. -o), wie sich auf gleiche 
weise pers. berendeh („tragend^, ferent-) entwickelt habe. 
Dieser ansieht stellt Pott (II, 239) eine andere gegenüber: 
die syllaba finalis -do- des gerundium sei nicht weniger 
als die der adjectiven auf -ido- wie tepido-, calido- auf 
die skr. w. dha, die sich in lateinischen compositen wie 
condere, credere, vendere u.s. w. wiederfindet, zurückzu- 
f&hren. Auch findet sich bei demselben (et. forsch. 11% 
520 sqq.) eine sorgfältige kritik der das gerundium aus 
dem part. praes. herleitenden ansieht, besonders mit be- 
rücksichtigung der diese ansieht scheinbar unterstützenden 
litt, und lett. gerundien; wodurch wir einer Widerlegung 
der Bopp^schen erklärung an diesem orte überhoben sind. 
Ebenda 11^,495 ist bereits genügend auf L. Meyer's er- 
klärung (zeitschr. VI, 376) geantwortet: dafs nämlich^ -do- 
ans skr. -tva (vgl. Benfey vollst, gramm. §,904 z. b. snätva 
lavandus, kartvä faciendus) hervorgegangen sei. Endlich 
erwähne ich noch die neuere erklärung von G. Curtius 
(grundz. 11^ 231) aus skr. aniya; welcher Schleicher comp, 
n, 351 zu folgen scheint, wo es heifst: ^das -do- ist 
dunkel, vielleicht hat man hier anzunehmen, dafs die grund- 
form -anya- ausnahmsweise zunächst zu *andya durch 
Vorschlag von d vor j geworden sei^. Mit recht hat Cors- 
sen (krit. beitr. 123) diese erklärung verworfen. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 6. 23 
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Bei einer so grofsen Verschiedenheit der meinungen 
scheint mir soviel wenigstens festzustehen, dafs — wie die 
berausgeber der umbrischen Sprachdenkmäler schon längst 
urtbeilten (1, 148) — j^es uns noch nicht gelangen ist, der 
entstehung des affixes -do- auf die spur zu kommen^. 
Gegen die von allen noch wahrscheinlichste deutung Pott's, 
die auch Weifsenborn und Corssen angenommen haben, 
dafs -do- der skr. w. dha angehöre, erheben sich von sei- 
len der bedeutung die gröfsten bedenken, indem, wie Leo 
Meyer zdtschr. VI, 376 richtig bemerkt, „die behauptung 
eines bedeutungsübergangs vom activen praesensparticip in 
die des passiven futurparticips, oder, wie wir lieber sag- 
ten, in das adjectiv der nothwendigkeit, sich durch nichts 
ähnliches unterstützen läfst^. „Moriendum est^ heifst höch- 
stens nach dieser erklärung: „est quod mortem ef&ciat^, 
oder, wie Corssen krit. beitr. 138 sich ausdrückt: „es gibt 
ein sterbewesen^ ; und für die Verengerung des begriffes 
zur bedeutung der noth wendigkeit: „man mufs sterben^ 
lassen sich weder gründe noch analoga anführen. 

Pott scheint diese Schwierigkeiten seiner eigenen er- 
klärung gefühlt zu haben; wenigstens theilt er schou in 
der ersten ausgäbe der etym. forsch. — wenn auch nnr 
„zum scherz^ — eine andere vermuthung mit, dals nSm* 
lieh die gothische praeposition du in dem zweiten theile 
der enduug enthalten sei (II, 239). Diese vermuthung wird 
in der zweiten ausgäbe der etym. forsch, (p. 517) in einer 
weise wiederholt, welche mich nicht bef&rchten läfst, dafs 
sie ihrem gelehrten Urheber als geradezu verwerflich er- 
scheint. In diesem guten vertrauen habe ich es denn au<di 
nar unternommen, die genannte ansieht — welche ich für 
die allein richtige halte — weiter zu verfolgen und zu be- 
gründen. 

„Eis würde diese annähme indess^, bemerkt Pott 11^, 
517, „wie ;ro^-a;ro-i;„von wo", f^fiBd-ano-g u. s^w., welche 
ans ablativen auf t*, d ausgehen , Übergang aus der Starr- 
heit der praep. in einen flüssigen nominalbegriff erheischen.*^ 
Sachen wir unsere erklärung zunächst nach dieser bemer- 
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kting hin zu rechtfertigen. Die griech. comp. rjuBS-ano^ 
(das skr. ^asmad-apa-s lauten würde), vfitd-y aXko8'^ nav- 
ToS^, TiyAeJ-, nod'^ onoS-ano-g i^g^» Pott 11, 264; Benfey 
griech. wurzelt. I, 127) verdanken offenbar ihren nominal- 
begriff nur dem angeftigten s, d. h. dem pronomen der 
3. pers. skr. sa, griech. 6, got. sa. Man mufs sich nftm- 
lich hüten, zweck und function dieses s nur in der be- 
seiobnung des nominativs oder satzsubjectes am suchen, 
vgl. Pott II, 614. 621. Denn wie in den franz. werten un 
pourboire „ein trinkgeld^, oder dem griech. oi xar kfii 
„meine Zeitgenossen^, oder den germ. „die Ober mir^ der 
begriff des Substantivs nur durch den praefigirten artikel 
gewonnen wird, so wird in den alten sprachen dasselbe 
erreicht durch snfßgirung jenes nominativ-s (welches so- 
dann in den obliquen casibus höchst wahrscheinKoh durch 
andere pronomina vertreten ist) z. b. skr. bahn-viihi-s 
viel-reis-der, itoXv^axio-q = viel-schatten-der, xegavvO'^Xfjx^g 
=s Hitz-treffen-der, i. e. ftdmine ictus, sin-cern-s = ohne^ 
wachs- (d. h. schminke) der. Anzunehmen, dafs in dem 
sogenannten thema z. b. divi-stha-, coele-sti-, bereits die 
bezeichnung einer person, oder eines subjectes, d. h. eines 
trägers des dnrch das thema bezeichneten attributs ent- 
halten sei, halte ich im gründe fbr ebenso unrichtig als 
wenn jemand dem deutschen worte „verkauft die bedeu- 
tung „Verkäufer^ beilegen wollte: erst durch die ange- 
hängten Casusendungen erhält die composition die bezie- 
hung auf ein persönliches subject. Es können nun auf 
diese weise (d. h. durch den in den casusendungen impli«- 
cite enthaltenen artikel) die verschiedensten syntactischen 
formen gleichsam in ein bündel zusammengeschnürt und 
mit der etikette des subst. versehen werden; z. b. lat. „re- 
ciprocos** entstanden aus „reque proque** (P. II, 1 56) „cu- 
stos^ vom abl. custöd, zusammen (cu-) mit dem schutz- 
bedürftigen stehend ^P. EL*, 837*; „coryus** aus dem satze: 
„Welche stimme er sc. hati ^ skr. kä-rava-s „comix* vgl. 
P. 11% 442 sqq.; griechisch sind besonders die wahrschein- 
lich 'mit verbalformen gebildeten composita wie fc«v«-;ero- 

23* 
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XBjnog^ iX^-vi^tg^ aegtsi-nodegj ayi^ai-kaog, iXxsaineTiXog zu 
beachten, woran sich deutsche composita wie ,,8tör-en- 
fried, tauge-nichts, stell-dich-ein "^ franz. wie ;,une garde- 
robe^, «des coupe-gorge^, >des „essuie-mains'^ eng anschlie- 
isen; das französische besitzt überhaupt eine bewunderns-» 
wördige leichtigkeit in dieser art von substantivirung mit- 
telst des artikels: so heifsen reden^ in denen die redenden 
immer von einem dinge anf ein ganz entgegengesetztes 
überspringen ,,de8 coq-ä-räne^, Unterhaltungen an denen 
nur zwei personen tbeil nehmen „des tete-a-tdte^, orte wo 
man sich nur vorübergehend aufhält, nur einen fufs zur 
erde setzt „des pied-ä-terre^, das gerede der l^ute „le 
qu'en-dira-t-on^ : alles bildungen, die schon in skr. oompo- 
sitis wie itih-äsa (ita-erat!) „mährchen, sage^ kim-vadanti 
(quid loquuntnr?) „gerücht^ ihre analoga haben. 

Uebrigens ist im lateinischen das suffix -ter insonder- 
heit zur substantivirung adverbialer und praepositionaler 
formein verwandt worden wie z. b. minis-, magis-, sinis- 
(nach P. IP, 555. 852 vom „sinus togae^), seques- (von 
„secus'^ pracp. c. acc. = iuxta, secundum P. ib. 556), 
ar-bi- (P. I^, 699 „der zu zweien"), ad-ul-ter = ad ollam 
ille, das mit adülo (eigentlich „anschwänzeln" von ovgd, 
vgl. Att. ap. Cic. Tusc. 2, 24 c. 10: et sublime ävolans (sagt 
Prometheus) pinnätä caudä nostrum adülat sanguinem) 
nichts zu schaffen hat. 

Sieht man nun davon ab, dafs die alten composita 
in eins geschrieben werden, während der artikel in den 
neuem sprachen vom nomen getrennt geschrieben wird, 
obgleich das neuere praefix nicht weniger eng sich an sein 
nomen anschlieist als das alte sufBx, so zeigt sich kein 
wesentlicher unterschied zwischen der alten und neuen 
oompositionsmethode in folgenden aus einer groisen menge 
(besonders im griechischen) aufs gerathewohl herausgegrif- 
fenen griech., lat. und franz. beispielen. 

Griech. aTio-yaiog (avsuog^s^o otTco tijg yrjg), "äov- 
kog „von einem sklaven abstammend", -Jv^uot; „verreist", 
^}Ava9og „soldat aufser sold", -tit& og „ein entwöhntes 
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kiiid% '^YX^Q^^ „eioheimisch % ^f4fitü&oi ^Soldaten in 
8old% 'tpQovQoi {oi hv (pQovQ^ „die auf wache^), x«t- 
idag&ov hl iV'SaxQvg „noch in thränen gebadet schlief 
ich endlich ein^ Luc. Somn. 4, -Seijg „einer der in noth 
ist**, ^drifAoq^ -öiog '^l&€v „er kam zu mittag^ Hom.^ -ogxov 
rivcc &ia&ai „einen in eid nehmen^; h^-rißog „der aus dem 
Jünglingsalter heraus ist; im-&dvaTog „moribundus^, "^tjvia 
„lebensmittel auf einen monat^, 'icp^mnoq „on horseback^, 
fAerd^dfj^iog (o fierd drjfiq)) fiir-aklov P, II, 392, -iwQog, 
^(anov^ nagd-do^og^ ntgi-PBOng {ndvra td negirtd rijg vmg 
(fxevfj, m inschr. ai 7iBQ$ve(p sc. xemai)^ ngo^x^^Q^^y vergl. 
unser „vorhandene bücher^, wo „banden^ eigentlich dativ 
von der praep. abhängig ist, vgl. ein zufriedenes kind, 
wo das nämliche verhältniCs stattfindet; cpgovdog aus ngo 
oöov, 26. hXnidtg (pgovSoi „die hofihungen sind dahin^ Eur. 
Jon 866, VTteg-TJfiegog yiyvsrai „er hält den termin nicht**, 
vnai&gog „subdialis^, vnavdgog „nupta^ u. s. w. 

Lat. abnormis, enormis, affinis, declivis, ag-, cogno- 
men, Antemnae (ante amnem P. 11, 28. 54), demens „von 
sinnen'*, effirenus, eneruus, inaures „Ohrgehänge**, in-sula 
cf. P. 1. 1. , inter-uallum „räum zwischen zwei pallisaden^, 
prae-gnäs „ante partum illa" P. 11*, 197,393, segrex, seiu- 
gis, subiugis, subrümus (agnus, vergl. oben aTtö-riräog); 
ganz offenbar ist der praep. Ursprung in pro-consul, pro- 
praetor etc. neben j^ro consule u. s. w. Häufig ist auch 
diese art der composition in keltischen Stadt- und völker- 
namen z. b. Ambarri „Araris accolae**, lAußiSgavoi Ptol. 
Ambidrabus Inscr. „Draui accolae**, Ambi-lici („die um den 
Lech"), Ambi-renus Inscr., Ande-ritum „eine einer fürt 
gegenüber belegene Stadt**, Are-moricae civitates Caes. 
yfTtagcc'&celdaaioi^y Are-late „Stadt an einem sumpfe**, kymr. 
Uaid, ir. lat, loth (gl. coenum Z. 18), altn. ledja (lutum), 
s. Glück, kelt. namen bei Caes. — Franz. des sans-coenr 
„qui n'ont pas de courage", un sans-culotte, une sansdents 
„vieille femme**, un sans-souci, surdos, sur-tout, l'em-bon- 
point, Tenjeu „ce qu'on met d'argent au jeu", l'entre-co- 
lonne, Tentre-cötes, des sous-gorge, des sous-pieds etc. 
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Die angefi&brten beispiele mnd der von uns im 
angenommeiien compositionsweise darohaas analog, nur 
dab in den angeführten Wörtern die präposition den ersteD 
platz einnimmt — wie dies ganz natQrlich ist bei der in 
nnsem sprachen nnr ausnahmsweise gestatteten nächste!- 
lung. Fftr den begriff des subst. ist es aber natürlich von 
gar keinem belang, ob die praeposition voran oder nach- 
steht, und ein erdachtes *ö^uoS-an6'g^ oder *cero-sini-8 
oder *nn nom*snr würden ebenso denkbar sein als die 
wirklich vorhandenen aTto^Sfjfio-g^ sin-cem-s, un sur-nom, 
wenn anders die nachstellnng der praeposition dem genius 
dieser sprachen angemessen wäre. 

Allein ihrem uamen zum trotz worden die praeposi- 
tionen ursprünglich gevnfs mehr nach-, als vorgestellt. 
Davon nämlich zu geschweigen, dafs gerade im ältesten 
Sanskrit und griechischen sie wohl ebenso häufig als post* 
positae wie als praepositae vorkommen, zeigen gerade die 
ältesten praepositionalen formein, nämlich die casus obliqui 
der nomina, die praeposition nicht vor, sondern hinter 
dem nomen (dat. -abhi, loc. -in nach P. I^, 573. 314 z. b. 
aliquobi, skr. tasmio 3= got. in thamma; vgl. P. 11^, 643: 
„Die obliquen casuszeichen in den sanskritsprachen sind 
nachgestellte praepositionen^). 

Dafs die neueren sprachen die nachgestellten praepo- 
sitionen, d. h. die sufBze der casus obliqui, unter dem ein- 
flusse neuer praefigirter haben verkümmern lassen, zeigt 
dafs der entwickelungsgang der sprachen ziemlich gleich- 
mäisig sich vollzieht, indem diese Veränderung dem ersatze 
des suf&girten nominativ-s durch den praefigirten artikel, 
und der personalendungen des verbs durch praefigirte Per- 
sonalpronomen durchaus parallel läuft. Denn wie der ar- 
ticulus postpositivus der ältesten sprachen {wog bei Hom« 
wie filius „der sohn^) allmählich in den praepositivus über- 
gieng und zwar so, dafs anfangs beide nebeneinander be- 
standen (sa sunu-8, 6 kayo^g) und später der postpositivus 
ganz unterdrückt ward (der söhn, 6 koyo neugr., il ca- 
vallo), ganz ebenso werden die snff. personalpron. des verbs 
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dorch die praefigirten verdrängt, besonders in der engli* 
sehen spräche, welche den typus der neaern am pronon" 
cirtesten zur schau tr&gt (g. hilpith, ihr helf-t, you help, 
dftn. I hjelpe) ; tibi, i. e. tu + abhi (dirzu) wird zu ad te, 
h toi (zu dir), und schon Plautus zieht „te ad carnufi- 
cem dabo^ dem metrisch ebenso guten „carnufici^ yor. 

Wenn es somit schon a priori nicht aufOUlig seiii^ 
kann, dafs die lat. praep. do nach uralter weise dem ab» 
b&ngigen nomen sutfigirt wurde, so müssen alle scrupel 
mit der vergleichung der griech. part. postp. »d« schwin- 
den; dies führt uns zu einer betrachtung der in den ver- 
wandten sprachen fiQr unsere praeposition sich vorfinden- 
den correspondenten. 

Griechisch also haben wir das süffig -^e, wie es bei 
Hom. so häufig accusativen suffigirt erscheint: ovSe do- 
fjiovds, Big aXaSe^ Aiöogda, olxovSsy oixads; ralv^c (Theoer.); 
eiSe; äsvgo (nach P. II, 44 aus aSs-o^ffo apocopirt), Ssutb 
„adite", !A&i]pdCe {= vag-ös)^ ihipix^e (doch vgl. über dies 
^e F. 1% 518). 

Irisch entspricht do, du Z. 597: „praepositio fre^ 
quentissima snbstantivo praemissa ad significandum da- 
tivum". 

Polnisch do praep. c. gen. e. g. id^ do matki „eo 
ad matrem. Bemerkenswerth für unsern zweck ist beson- 
ders der folgende gebrauch: mam do pisania „ich habe 
zu schreiben'^; szczotka do bötöv „bürste zu den stie^ 
fein*, -do sukni „kleiderbürste^. 

Lettisch da- „herbei, hinzu^ praep. insepar., z. b« 
da-eet „adire« F. I, 731; litt, da-, s. F. 1. 1. 

Gotisch du gegen das lautverschiebnngsgesetz wie 
in dis sss lat. dis, während die übrigen germanischen dia- 
lecte die gesetzliche tenuis zeigen, alts. te, to, ags. en^. 
to, ahd. ze, zuo, jetzt „zu^. 

im lateinischen hat sich die praeposition offenbar in 
der composition in-du, en-do erhalten, die F. 1% 287 
gewifs mit recht (obgleich er ein fragezeichen beifügt) mit 
dem engl, io-to verglichen hat. Dies findet sich theils als 
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praep. c. abl. (endo caelo, foro, manu, XII tab., Emu., 
Lucr., Fest.), tbeik als praefix in etwa folgenden verben: 
mdn-ceptus Naev., -clusa kvixsxXeia^ivt] Gloss. Yet., -fert 
Enn., -gredi Lucr., -pediri, -pedita ib., endoque ploratu 
Fest«, -tueor Enn., indigere vgl. egere, indigetare s. Cors- 
sen de Volsc. ling. p. 17 und krit. beitr. 425. G. Curtius 
I n. 611, wovon indigitamenta „incantamenta^ Fest., indi- 
piscor Fest., Plaut., indeptare Fest, indulgere {kvdiSovcet) 
vgl. Corssen krit beitr. 383, induere s. P. I, 210. 230. II, 
677 — und nominibus: endoitium = initium Fest., indütiae 
SS indu-itiae (eingang, einleitung zum frieden „die praeU- 
minarien'') s. Gell. I, 25, induperator, indigena, indoles, in« 
düsium (w. vas „tegere^ P. II, 38), induviae (von induo), 
indu-strius „totus habitans in aliqua re^ P. 11% 557. 

Die litt.-lett. gestalt der praeposition zeigt, dais da 
oder da als ursprüngliche form anzunehmen ist; und fOr 
da spricht auch ahd. zuo, indem uo skr. ä zu begegnen 
pfl^. Hinsichtlich des got. du bemerkt P.I%2.86: „Es 
fragt sich, ob dem got. du reines u oder vielmehr mir em 
aus a entwickeltes zu gründe liege, wofür z. b. ahd. zuo 
spricht (uo gewöhnlich aus skr. ä). Dann pafste vortreff« 
lieh da im Bas-breton, z. b.dav^vaä vivre, da gaont 
ä avoir, da zibri ä manger u. s. w. Legonidec gramm. 
p. 17«. 

Dagegen geht die praeposition den asiatischen sprar 
eben vollständig ab (P. I^, 314. 320) und wir wissen da^ 
her über sie nichts besseres zu sagen als was Pott (1, 261) 
schon längst über die räthselhafte partikel, besonders im 
hinblick auf gr. -de, angemerkt hat: „Zeugt Sui (domus) 
für eine kürzere wurzel, oder ist es aus *äofA apocopirt, 
weil im griechischen fi nicht am ende geduldet wird? Do 
bei Enn. ist freilich wohl blos nacbäffimg; aber 'dvdov^ iv* 
öoi scheinen jenes den accusativ, dieses den lokativ (vgl. 
oixoi) zu dw zu enthalten ; als ablativ kann man lat. endo, 
indu nicht minder betrachten; und got. da as nhd. zu, 
sowie 'Sb könnten daher stammen, wie franz. chez ans lat. 
casa. Es gibt keinen pronominalstamm, auf den man diese 
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Partikeln mit recht zurfickf&hren könnte; einen solchen er- 
finden beifst noch nicht ^ihn beglaubigen^. Diese ansieht 
scheint mir immer noch die allerwahrscheinlicbste, beson- 
ders wenn man auf analoga in andern sprachen rQcksicht 
nimmt, wie semit. n » in , an , mit ^ aus T'^rs , "»^ ^domus'^ 
Boediger hebr. gramm. §. 102, 2 und Gesenius im hebr. 
handw. s. v.: „Die abkürzung von v^^wo (bait) in ^j, b, v 
ist noch heutzutage im Orient in geographischen namen 
gewöhnlich als Jlaj^ ftkr J^\ w:>^ ; von derselben kömmt 
im A. T. selbst ein beispiel vor in n-inili:;;^ fOr ^'$T\^^ ^haus 
der Astarte". Vergl. P. 1% 69 sqq., wo mehre beispiele 
ähnlich entstandener praep. (syrj. ordö ,,zu", eigentlich in 
das haus; bbret. 6-ti ,,chez", ä la lettre: en maison, lat 
in tecto) aufgezählt sind. Dafs sich in der ind. und pers. 
spräche keine spuren der praeposition finden^ darf im 
gründe nicht weniger befremden als der mangel der sonst 
so überaus gewöhnlichen praep. in (ausg. in locat.). Was 
aber das lateinische anlangt, so kann es auf keinen fall 
als ein beweisgrund gegen die existenz der praeposition 
im lateinischen angeführt werden, dafs sie ja sonst im la- 
teinischen nirgend im Status absolutus sich nachweisen 
lasse. Kommt doch die im sanskrit so überaus häufige 
praep. abhi lateinisch nur in der comp, am-bi vor, davon 
abgesehen dafs bei Fest. p. 22 steht: „abisse pro adisse 
dicebant, und dafs „abnndus, abundare" doch wahrschein- 
lich dasselbe abhi enthalten, indem eine praeposition in 
dem sinne von „ad" ofienbar angemessener ist, man vergl. 
nur ausdrücke wie „opibus äd-fiuens" und den ähnlichen 
gebrauch des griech. hnixXv'^Btv (z. b. Ttagiawaaaiv „von 
vergleichen überströmen" Diog. Hai. de Isoer. 14). Wie 
sich nun abhi nur in ambi, so hat sich do nur in in-du 
behauptet: . als eigentliche praeposition hat sich keins von 
beiden im' lateinischen erhalten. Dergleichen — im gegen- 
satz besonders zum sanskrit — vereinzelt dastehende Par- 
tikeln kennt das lateinische übrigens noch mehre, wie ati in 
at-auus, te-mnere (skr. ati-man, s. P. I, 254; I*, 255), et; 
— ava in au-fero, au-fiigio, deren au sich nicht einfach 
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— Vgl. a-fuit von abfuit — ^us ab erklären läfst, s. Pott 
1% 596; ape in prope, ib. 508, in apud ib. 509. 

III. Ueber die entwickelung der bedeutiing, 

Corssen (krit. beitr. 125 sqq.) ist der meinung, dafa 
die bedeutuDg des gerundiums ursprünglich ,,keine wesentr- 
Kcfa andere^ sein könne, als die des pari, praes. und führt 
Wörter wie oriundns, seeundus, Adferenda u. s. w. (nach 
ihm soviel wie ,, entstehend , folgend, darbringende^ etc. 
bedeutend) als beweise dafür an. Wenn jedoch unsere im 
voraufgehenden angenommene erklärung die richtige ist, so 
kann man nicht in zweifei darüber sein, dafs z. b. rotun- 
dus etwas bezeichnet „was zu rollen ist^ von einer w. 
rot, skr. rath (wovon skr. ratha „currus**, lit. rata-s, lett. 
rats, ahd. rad, zend. rathaesta, ir. roth, wal. rhod s. Stokes 
Irish Glosses p. 59). Das gerundium drückt also hier 

— und dies ist offenbar die ursprüngliche bedeutung — 
den begriff des geeignetseins, der bestimmung aus. Aber 
eigentlich ist rotundus nicht einmal soviel wie idoneus 
qui rotetur, sondern nur „zum drehen angethan, ge* 
schickt^, so dafs unentschieden bleibt ob ein ding bezeich- 
net werden soll, das drehen, oder eines, das gedreht wer- 
den kann. Dies schwanken zwischen activer und passiver 
bedeutung hat lediglich seinen grund in der diese doppelte 
auffassung gestattenden inf. form, die den vorderen theil 
des gerundiums ausmacht, d. h. der abstracten nomina 
auf -ana. Dafs z. b. einem g. bairan, lat. feren-"") „tragen^ 
die bedeutung von ferri zukommen kann, lehrt nicht nur 



*) Ob man die formen als loc. oder dat., oder, wenigstens die lateini- 
schen, als reine themen auffafst, ist natärlich in dieser hinsieht von gar kei- 
nem belang. Im sanskrit kommt sowohl der dativ (bharanäya), als auch 
besonders der locativ (-ane, s. Bopp vergl. gramm. §. 850) in der fünction 
eines infinitiv vor. Wie nun rotundus etwas bedeutet, das zum drehen an- 
gethan ist, so erklären sich anch „Commolenda, Coiuquenda* n. s. w. als 
namen von personen, die zu zermalmen, zu verschneiden haben, die dazu 
geschickt (geneigt? s. später) sind, denen diese thätigkeiten als berufsge- 
schätfte zukommen oder wenigstens zukommend gedacht werden. 
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TJMlas selbst vielfach (wie Luc. V, 15 garannun hiuhmans 
managai h&usjan jab leikinon fram imma, „es kam viel 
Volks zusammen um (ibn) zu hören und von ihm geheilt 
zu werden^), sondern auch das jetzige hochdeutsch in Ver- 
bindungen wie „oft höre ich sagen'^, sowie lateinische stel- 
len wie Just. VII, 3, 1 1 erttdiendi gratia = ut erudiretur, 
Cic. Verr. I, 18 censendi causa = ut censeatur. 

Indessen muis die casusendung schon früh gewichen 
sein, da der got. infinitiv nie flectirt erscheint — nicht 
einmal nach der praep. du, die doch sonst stets den dativ 
verlangt. FQr das lateinische braucht man kaum eine ca- 
susendung vor dem -do- anzunehmen, da die composition 
ebenso primitiv sein kann, als z. b. der infinitiv auf -re 
(üiuere =» skr. jivase, i. e. jlvas -i- abhi), wo doch, wie in 
allen dativen, ebenfalls das nackte thema vor der praepo- 
sition steht. 

Eine analoge erklärung fordern die gerundien intran- 
sitiver Verben. „Res uiuenda^ kann nur eine zum leben, 
d. h. um davon zu leben, geeignete sache bedeuten „une 
chose ä vivre'', „una cosa da vivere% „was zu leben'^ (vgl. 
„hier ist was zu essen, was zu sehen^), und in diesem 
sinne hat das wort gewiis längst in der Volkssprache der 
Römer bestanden^ bis es endlich in den romanischen spra- 
chen auftauchte, it. vi an de noch jetzt „lebensmittel^ (DC. 
s. V. „vivanda^ vivenda" : „Italis proprie cibus omnis prae- 
ter panem^, fr. „fleisch^). Secundus ist einer, der zu 
folgen hat, mlat. „qui ad sequendum abet^, fr. „qui est ä 
la suite^, der zu zweit kommt, vgl. ap-primus bei Liv. 
Andr. ap. Gell. 7, 7, 11 gleichsam wie wenn wir sagten: 
„der zu erste, zu zweite^. Aehnlich verhält es sich ge- 
wifs auch mit oriundus, wenn auch die in ihrer speciellen 
anwendung unklare w. or (orio-r, eigentlich reflexiv, vergl. 
ad-orior „sich gegen einen aufmachen^) keine bestimmte 
deutung gestattet. 

Im griechischen finden sich mit ini compouirte ad- 
jective, die einen natürlichen hang zu dem bezeichnen, was 
den zweiten theil der comp, ausmacht (als ein von der 
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praepositiou abhängig gedachter casus ). Vergleicht man 
den gebrauch von ini c. dat. in so überaus häufigen rede- 
weisen wie Plato Apol. 20. e : knl ry diaßoltj rrj kfiy „in 
der absieht mich zu verläumden^, Andoc. 2, 5 navrsg yi^ 
yvovrai im T(p ev xai xaxiüg ngävTSt^v ^alle sind bestimmt, 
glück und Unglück zu erfahren^, so ist hnifp&ovog (als 
praedicat der gottheit z. b.) soviel wie ^ad invidiam pro- 
pensus, knixkoTtog „furax*, kmxaguog ,,pugnax^, hmxBQTtrig 
Plut. Ale. 23 ^dem vergnügen ergeben^ u. s. w. Ebenso 
dürften nun auch die gerundien auf -bundus und -cundas 
sich erklären lassen, so dafs z. b. moribundus so viel wäre 
wie „zum Status (skr. bhavana) moriendi hinneigend^, vgl. 
it. „chi sta a morire", „infermo a morte^ „todkrank*; — 
man müfste denn der erklärung von moribundus „im zu- 
stande des Sterbens (begrifien)'', labunda (unda) „mit d^ 
natur (bhavana), dem zustande des fallens (behaftet)^ den 
Vorzug geben. Wo nämlich der begriff der bestiramung, 
des geeignetseins („zu einem thnn^) nicht zutrifft, hat man 
sich die praepositionale Verbindung in dem sinne von „bei^ 
oder „mit einem thun oder einer sache^ vorzustellen, wie 
sich diese beiden bedeutungen deutlich unterscheiden las- 
sen in beispielen wie fr. maison ä vendre, domns vendenda, 
zum verkauf bestimmt, neben maison ä deux entrees (mit 
zwei eingängen), oder fer ä repasser (eisen zum bügehi, 
plätte) neben fer ä lunettes (hufeisen mit einer brille, d. h. 
in gewisser weise verkürzt), griech. htp-oBiog „für die reise 
bestimml^, neben hntTtovog „mit Schwierigkeiten verbun- 
den^ u. s. w. In letzterer weise, glaube ich, sind die ad- 
jectiven auf rdus zu erklären, indem auf die wenigsten von 
ihnen die erklärung des do aus der w. dha (mit verglei* 
chnng der adjectiven auf -ficus) von Seiten der bedeutung 
mir anwendbar erscheint. Ich kann dies hier nicht näher 
ausfiühren: nur sei bemerkt, dafs z. b. ein floridus (s. die 
aufzählung bei L. Meyer zeitschr. VI, 371 sqq.) trefflich 
zum fr. ä fleur „blumig^ (z. b. etoffe a fl. „geblümtes zeug''), 
navis fumida zu bateau ä vapeur, piscis iTuidus zu poisson 
au bleu („gesottener fisch*) pafst, und dafs im griechischen 
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eine grofse anzahl praep. compositen nur diese deutung 
zulassen (z. b. vfjeg ^migarfiioi Hom*, kTii'XQv^ogf ini-ipQfav^ 
knl'tpoßoQ (harrHäu-s), knl*Ti>uoQ a. s« w.)* 

Da infin. und ger. ganz analog durch Verbindung einer 
praeposition mit einem nom. abstr. gebildet sind, so läfst 
sich erwarten, dafs sie auch in ihren functionen sieh nahe 
stehen werden; und in der that scheint der inf. zum ger. 
(in subst. an Wendung) sich nicht anders zu verhalten als 
der blofse infinitiv der neueren sprachen zu dem mit den 
praep. „de, ä, to, zu^ verbundenen. Sieht man nämlich 
ab von dem nur noch poetischen gebrauche des infinitiv 
zum ausdrucke einer bestimmung oder absieht (wozu das 
Verl), fin. oder ein adj. das mittel angeben, wie „pacem 
petere (analog „p. petendo oder petendi^, worüber sp&ter) 
oratores mittunt^ oder „fruges consumere nati^ (analog, 
f. consumendo n.^, „born to consume grain^), so zeigt sich 
der infinitiv der klassischen prosa in einer weise verknö- 
chert, dafs die als casusendung in ihm enthaltene praepo- 
sition nicht im geringsten mehr gefühlt wurde — im ge- 
gensatz zum griechischen, wo der sog. epexeget. inf. noch 
f&r die lebendigkeit der casusendung, d. h. der suffigirten 
praeposition zeugni& ablegt. Da nun zum ausdrucke der 
beziehungen, wozu die casusendungen als nachgestellte 
praepositionen dienen, eine form nöthig war, die diese be- 
ziehungen. durch eine noch fühlbare praeposition lebhaft 
erweckte — . den Griechen überhob der declinirbare arti* 
kel aller Schwierigkeiten, wo es sich um schärferen aus- 
drudc der beziehung handelte als' der inf. epexeg. zu be- 
wirken im Stande war — , so ist es erklärlich, dafs inf. 
und ger. sich so in ihrer anwendung theilen, dafs ersterer 
als casus rectus, letzteres als casus obliquus auftritt. Wie 
aber auch unser inf. mit „zu^ häufig neben dem blofsen 
infinitiv als casus rectus erscheint („zu lügen ist hälslich^ 
neben „lügen etc.^), so kann man sich auch nicht wun- 
dem, wenn das gerundium bisweilen ganz wie ein infinitiv 
in oasu recto gebraucht wird wie z. b. Tac. Ann. 15, 21 
mancat prouincialibus potentiam suam tali modo ostentandi 
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„es möge den provincialen verbleiben ihre macht in dieser 
weise zur schau zu tragen^, ebenso 13,26; 15, 5. Hiezu 
bietet schon Ulfilas interessante analoga, wenn er II. Cor. 
9, 1 ro YQwpBiv^ also nom. , mit ^du meljan^, Phil. 1, 24 
to ^liveiv durch „du visan^, ja Marc. 12, 33 ro ayanäv 
Tov nXtjciov sogar mit vorgeschicktem artikel „thata da 
frijon nehvundjan^ übersetzt. Umgekehrt findet sich aber 
der infinitiv in gewissen redeweisen auch in prosa noch in 
casu obliquo (mithin als epexegeticus wie im griechischen) 
statt des ger. gebraucht wie z. b. tempus est abire, occa- 
sio adimere (= adimendi, Ter. Ph. 6, 2), alicui aliquid bi- 
bere dare, paratus facere, insuetus audire etc. 

Besondere beachtung verdient die Verbindung des ger. 
mit dem verb. subst. zum ausdruck einer möglichkeit oder 
nothwendigkeit: „das buch ist zu lesen, d. h. läfst sieb 
lesen oder mufs gelesen werden '^s Auch hier berfihrt sich 
im lateinischen das gerundium mit dem infinitiv. Im grie- 
chischen ist bekanntlich die Verbindung des inf. mit elvm 
sehr allgemein, doch hat diese spräche sich darauf be- 
schrftnkt, diese form nur im sinne der möglichkeit (li<m 
Xaßsiv rf^v noXiv^ dann auch rj nokig durch attraction) nie 
der nothwendigkeit (wie „aeternas poenas in morte timen- 
dost^ Lucr. 1, 112, dann durch attr. „aeternae poenae ti» 
mendae sunt^) zu verwenden. Man hat sich im lateini- 
schen diese form ursprünglich impersonal und .mit dem 
casus verbunden zu denken, den das verb. fin. regirt, wie 
dies beispiele aus älteren autoren besonders Plautns (agi-^ 
tandost uigilias, optandost uxorem etc.) genugsam bezeu- 
gen; erst später, als man an die attrahiHe constmctioD 
„agitandae sunt uigiliae^ gewöhnt war, fQgte man der 
grammatischen concinnität halber ein m ein (agitandum 
est, das hier natürlich ebenso wenig wie vor anderen vo* 
calen im auslaute gehört ward), so dafs die form den an- 
schein eines neutralen subst. erhielt (daher denn auch Cors- 
sen's Übersetzung von „moriendum est^ mit „es giebt ein 
sterbewesen^). Mit demselben rechte hätte man aber auch 
den in ganz analoger anwendung (poet) begegnenden infl- 
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nitiv (z. b. est quadam prodire teni», Hör. = prodeundani 
est) als nomin. eines nom. abstr. kennzeiclinen können. 

Neben dieser substantivischen anwendung des ger. ent- 
wickelte sich nun eine adjectivische in folgender weise. 
Zunächst benutzte man es, wie bemerkt, als surrest filr 
den zu deolinirenden, epexeget. inf. in Allen wie „ars le- 
gendi^ (zu lesen), wobei dann früher oder später der prae- 
Position die genitiTendung aufgedrückt ward, indem das 
grammatische gefühl an die genitivische Verbindung zweier 
nomina gewöhnt war. Dieser grammatische faux^pas Hegt 
hier ebenso offen zu tage wie in dem adjectiven gebrauche 
des gerundiums. Der Lateiner ist nämlich einen schritt 
weiter als der Deutsche gegangen: während dieser den 
mifsbrauch nur in der adjectiven anwendung zuläfst (ur*- 
sprünglich wohl: „ein zu schreiben-es buch^, dann ver^ 
möge eines synkretism mit dem part. praes. act. auf -end 
„ein zuschreibendes^; also analog bildungen wie „zu-frie* 
den>*es, vorhanden-es^), hat der Lateiner auch in der «übst, 
anwendung die form des decKnirten subst. sich erlaubt 
(gleidisam als wenn wir sagen wollten „die kunst zu le- 
sen-s^). Nachdem sich auf diese weise ausdrücke wie 
„potestas ^Lcmpla eligendi, caussa sidera collocandi^ ent* 
wickelt hatten, mufste dem sprachgef&hle zunächst der ac- 
cusativ „exempla, sidera'^ unbequem sein, da die Verbin- 
dung zweier sahst, (denn als solches wird der gen. ger. 
aufgefafst) im accusativischen yerhältnifs dem Sprachgeiste 
immer etwas ungewohntes ist (denn Plaut, beispiele wie 
Amph. 519: „quid tibi haue curatiost rem; Cic. de leg. I9 
15,42: iustitiast obtemperatio scriptis legibus; Caes. de b.G. 
1, 5 domum reditio^ stehen doch nur vereinzelt da), so 
blieb denn nichts anderes übrig als den acc. in den gen. 
zu verwandeln, der dann als von dem gerundium abhängig 
zu denken ist. Daher nun die nicht seltenen structuren 
wie „ezemplorum eligendi potestas^ (Cic de luv. 2, 2) 
„reliquorum siderum coUocandi causa^ (de Univ. §.9) u.a.m. 
(s. Zompt lat. gramm. §..661), Endlich assimiliren sich 
auch noch genus und numerus, und man erhält so die ge- 
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wohnlichen gerundivformen, d. h. den vollständig adjecti* 
Tischen gebrauch des gerundiums. Das verkennen der ur- 
sprünglichen comp, griff sodann noch weiter um sich, in- 
dem sogar praep. der declinirten form vorgesetzt wurden. 
Dafs man ,,aDte uidendnm^^ sagte, dörfle sich noch durch 
„avant de voir^ (vergL unser ^nm zu reden^ mit ^ob lo- 
qnendum^) entschuldigen lassen; dafs man aber nicht ein- 
mal vor einem ,,ad dicendum^ zurückschreckte, ist ein 
neues beispiel von den der spräche so häufig ganz unbe- 
wufst entschlüpfenden tautologiep. Wie aber selten sprach- 
formen so gleichförmig fortschreiten, dafs sie nicht ein- 
zelne trüramer und ruinen als Zeugnisse ihrer früheren ge* 
stalt auf ihrem wege zurückliefsen, so mufs auch hiar zu- 
gegeben werden, dafs das grammatische gewissen dem La- 
teiner nicht „datnr ad trucidandum^, „conduxi colnmnam 
ad faciendnm^ zu sagen gestattet. Hier liefs eine dunkele 
erinnerung, dafs in dem trucidandum, faciundum bereits 
eine praeposition desselben sinnes liege, die form „traditur 
trncidandus, conduxi cdumnam faciendam^ beibehalten. 
Auch wird ein solcher pleonasm kaum im lateinischen anf- 
ftUig sein, wenn man schwedische und dänische redewei- 
sen, in denen die praep. til at vor dem infinitiv verbun- 
den erscheinen, in betracht zieht; z. b. schwed. hvad var 
til at göra? quid erat faciundum? „what was to be done?^ 
Besonders f&r das lateinische interessant sind isl. formen 
wie: alt er segjanda „omne dicendum est. 

Bei den besten lateinischen Schriftstellern, besonders 
aber bei Tacitus (z. b. Ann. 3, 27: secutae leges dissen- 
sione ordinum, et apiscendi illicitos honores, aut pel- 
len di claros uiros aliaque ob praua per uim latae sunt) 
beobachtet man einen absoluten gebrauch des gen. ger., 
den man gewöhnlich für eine nachahmung des griech. rov 
fit) G. inf. (später auch to€ ohne die neg.) ausgibt. Doch 
halte ich diesen gebrauch für echt lateinisch, flQr einen 
rest der alten praep. formel, welcher man in dem streben 
nach griech. eleganz die griech.. genitivendung aufdrückte. 
Mag man indessen vom gen. halten was man will — der 
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dflliy, der sich bei Tac. noch häufiger als der genetiT fin« 
det nach Zampt §. 764 extr., kann doch kaum auf griech. 
nacbabmung basiren (z. b. Liv. 31,4 deoemviros agro Sam«> 
niti metiendo diuidendoque creat). Ja, wenn nicht alles 
täuscht, so zeigt auch noch die nächste verwandte des la^ 
teinischen, das italienische, deutliche spuren dieses zum aus- 
druck einer bestimmung resp. absieht verwendeten gerun- 
dium; ich erwähne nur structuren wie: egii va cereando 
Ventura „er geht auf abentheuer, d. h. a. zu suchen; si 
venne accorgendo „uenit ad obsemandum^ (vgl. „und als 
er kam zu sterben^); nach „mandare^, z. b. mandö cer» 
cando (er befahl zu suchen) se alcuno il trovasse; man46 
pregandola oder mandoUa pregando (sass a pregarla) che 
venisse. 

Wenn das italienische sein gerundium im sinne des 
lat. part. praes. anwendet, so könnte dies der ansiebt Vor- 
schub leisten, dafs diese function die ursprüngliche sei. 
Wir bemerken dagegen, dafs auch diese part« und appo- 
sitionelle anwendung nur. auf der composition der praep. 
do mit dem Infinitiv beruht, die praeposition jedoch im 
sinne von „bei, mit einer sache^ genommen (worüber oben 
bei den adj. anf «bundus etc.), wie denn auch in der that 
die gerundiale form (sono scribendo, sedendo; vedendo il 
periculo sene fiiggirono; span. estoy viendo) der praeposi- 
tionalen (sono a dormire, a sedere; a oder in vedere etc.; 
sp. estoy a ver) durchaus aequivalent ist. Schon im klass» 
latein erscheint bekanntlich das gerundium in diesem ap~ 
positionellen gebrauche (z. b. Liv. II, 9: miscendo consi« 
Kum precesque, nunc orabant . . • nunc monebant), und es 
entspricht in diesem betracht ganz die ältere (und noch 
jetzt vulgäre) engl, redeweise: I was a hunting of a hare 
(ich war bei jagung eines hasen), woraus sich dann das 
jetzt schriftgemäfiie I was hunting a hare entwickelte. Der 
Lateiner gewöhnte sich dann so sehr an diesen brauch, 
dafs man allerdings das it. gemndium seiner ftmction nacb 
ganz dem lat. part. praes. gleichstellen darf. Wenn so das 
it. gerundium in die stelle des alten part. praes. einrückte 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV, 5. 24 
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nnd der begriff der ia ihm enthaltenen praeposition sieh 
dadurch im dprachlichen bewafstsein allmählich verloreo 
hatte (weshalb denn anch im englischen die praeposition 
gaüz schwand), so ist es erklärlich, dafs, da för die func- 
tion eines part. necessitatis die deutliche hervorhebung der 
praeposition unerläfslich ist, das gerundium als part. necess., 
d« h* zum ausdruck einer bestimmung, nothwendigkeit, den 
rom. spr» verloren gehen mufste, und man sich so zu einer 
neuen praepositionalen composition gezwungen sah. Man 
verwandte hiezu die praepp. a (ad) und de, it. da (mög* 
licherweise dasselbe wie unser sufBx, da die herleitung 
▼om lat. de sich von sciten der bedeutung nicht empfiehlt), 
s. b. it. ho a scribere; sono da lodare; ä da temere; — 
Span, nur de: tengo de escribir, es de creer; doch -braucht 
die ältere spräche (cf. Diez III ^, 227) auch ä z. b. es a 
fer; — wal. de z. b. am de scrie oder de scris (scribeu- 
dum est mihi) nu e de a se teme^ (non est timendum); — 
prov. a: morz no Ves a doptar (mors illi non metuenda 
est); fr. de und ä: c'est k vous de jouer le premier; c'est 
k la cr^atüre k obeir; je suis ä plaindre^). 

Im gothischen findet sich, so viel ich weiis, du noch 
nicht so wie ahd. ze, zi etc. in sätzeo gebraucht wie ahd. 
ise karawenne sin t (praeparanda sunt), za petonne ist 
(orandum est), ist zi firstandanne (intelligendum est). 
Sonst begegnet die formet: du c. inf. ganz in derfunction 
des lat. gerundium. Man vergl. nur Math. 26, 2: at gi- 
bada du ushramjam mit ^traditur suspenden-du*s% 
Luc. 1,57: mel du bairan mit „tempus parien-di^ 
Marc. 4, 3 urrann sa saiands du saian „exiit seminator 
serendi^. 



*) Ueber den attributiven gebrauch bemerkt Diez III', p. 283: »Wird 
ein inf. it. durch da, fr. durch ^ an ein snbst geknttpft, so druckt die 
praep. denselben begriff der nothwendigkeit oder möglichkeit aus, wie bei 
esse ad und auch hier setzt der Spanier de statt ^. Lat. entspricht das 
part. fnt. pass. oder das rerbalacy. auf -ilis« (z. b. frz. maison h louer, avis 
k suivre »befolgenswerth«, du bois k brul(!r, sp. vestido de caminar, yerro 
de enmendar (error emendabilis). Vergl. engl, a house to be sold «ein zu 
verkaufen- d-es haus**. 
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Wenn endlich die ved. inf. auf -e und äi (fem.) ab 
dative abstracter nominen (z. b. -tave, -tavai vom th. <^tu, 
-e vom radicalen th., -ase etc.) die praep. abhi wirklich 
enthalten, so haben wir — sieht man von der nachstellung 
der antiken praep. ab — eine dem modernen inf. mit „zu* 
ToUständig adaequate form. Nun ist es interessant genug, 
dafs diese dativischen inf. in den veden ganz in der funo« 
tion der krtya (d. h. der regulären gerundien auf -ya, 
-tavya und -anlya) augewandt werden (s. Pänini III, 4. 14), 
worauf schon Bopp vgl. gramm. 1225 aufmerksam gemacht 
hat» So sind z. b. ßv. I, 23. 21: ädityo ... na sa devä 
ati krame (Wilson: „The sun . . . is not to be disregar- 
ded, Gods!"), oderSV.1,1,1,5,9: na tat te agne pramrshe 
nivartanam (Benfey: „diese deine heimkehr ist zu verges- 
sen nicht*) die inf. atikram-e, pramrsh-e (dative der rad. 
th.) als praedicate zu ädityah (sol) und nivartanam (redi- 
tus) den lat. gerundien „contemnendus, obliviscendus*, un- 
serem „zu verachten, zu vergessen* genau entsprechend, 
wenn man anders ein recht hat (s. P. 11, 634 wiederholt 
1% 574) in der endung e die praep. abhi wieder zu erken- 
nen. Und nicht nur praedicativ, sondern auch attributiv 
wird dieser dativische inf. an ein subst. geknüpft, so dais 
X. b. vi9vam svar dr^e (Rv.) dem lat. totum coelum ui- 
dendum, noch mehr aber einem modernen „tont le ciel k 
voir, the whole sky to be seen* aequivalent ist. Doch 
würde es uns hier zu weit f&hren, zu untersuchen, in wie 
weit möglicherweise die sonst noch als part. necess. er- 
scheinenden formen auf eine praep. composition zurückge- 
führt werden könnten ; wie denn z. b. das ved. part. ftit. 
pass. auf -tva sicherlich einem nom. abstr. auf -tu mit 
suff. praep. ä (zu) gleich zu achten ist. 

Schröder. 
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Becker, Friedrieb, die dentechen gesehlechtsnamen , ihre entstehnog und 

bflduBg. Programm der gewerbeschule zu Basel. Basel 1864. 4. 27 b. 
CreeeliuB, Wilh., coUectae ad augendam nominum propriomm Saxoni- 

comm et Frisiorum scientiam spectantes« I. Index bonorum et redi- 

tuum monasteriornm Werdinensis et Helmonstadensis. Elberfeldae 

1864. 8. 37 8. 
Kebrein, Josepb, Nassauiscbes namenbucb, enthaltend alle personen-, 

orts- und gemarkungsnamen im herzogthum Nassau. Weilburg 1864. 

VIII und 644 s. 
Enpreoht, L., die deutseben patronymica, naebgewieBen an der ostfrie- 

sisohen mundart. Jabresbericht des gymnasinm Andreanum zu HUdaa^ 

beim. Hildesbeini 1864. 4. 28 s. 
»Strackerjan, Karl, die jeverländiscben personennamen mit berücksich- 

tigung der Ortsnamen. Programm des gesammtgymnasiums in Jever. 

Jever 1864. 4. 46 8. 

Das jähr 1864 ist, während ich dies schreibe, noch nicht ab- 
gelaufen and hat doch schon eine weit gröfsere thätigkeit auf 
dem gebiete der deutschen namenkunde entfaltet als irgend ein 
vorhergehendes. Man braucht nur in den zahlreichen populären, 
der Unterhaltung wie der belehrung dienenden Zeitschriften zu 
blättern, so wird man nach nicht eben langem suchen auf ono- 
matologisehe aufsfitzchen stofsen; die strenger wissenschaftlich 
gehaltenen jieitschriften der historischen vereine enthalten in die* 
Sem jähre mehr dahin einschlagendes als sonst; recensionen nnd 
anaeigeo aller art werden allem, was dahin gehört, reichlich tu 
theil und liefern dadurch, wenn sie eingehender sind, gleichfalls 
willkommene belehrung nach verschiedenen selten hin; ja auch 
die buehhändler scheinen diesem gebiete ziemlich hold geworden 
zu sein. Selbst schwierige Untersuchungen über einzelne na- 
men nehmen kleine monographien mit eifer auf und Chr. W. 
Gluck hat allein in diesem jähre zwei derartige monographien, 
die eine über den namen Baier, die andere über Brachio aus- 
gebn lassen, die es uns immer wönsehenswerther machen, dafs 
dieser tüchtige forscher endlich einer unerqaieklieheo polemtk 
entsage and uns mit einem gröfseren werke zur keltischen na- 
menkunde, zunächst mit einer Sammlung, beschenken möge. 

Wie sehr man neuerdings erkannt hat, dafs diese forschnng 
bei einer organisch sich entwickelnden Sprachwissenschaft grade 
an der reihe und an der zeit ist, davon liefern auch die oben 
verzeichneten im laufe von etwa einem halben jähre erschiene- 
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nen fünf Schriften den thate&chliehen beweis. Noch erfirealiober 
aber ist es, dafs wir in keiner derselben es mit einer jener saU« 
reicben prodoctionen su than haben, die ein popalfires gebäode 
auffahren wollen, ohne einen wissenschaftliehen grand gel^t ca 
haben, die das nene sammeln ohne das alte zn verstehn, die 
zQweilen aafs blofse spafsmachen hinauslanfen und damit bald 
der verdienten Vergessenheit anheimfallen. Vielmehr ist in allen 
diesen fdnf arbeiten leicht erkennbar, dafs sie auf dem festen 
fundamente geschichtlicher Überlieferung gegründet sind und sich 
sogar bestreben dieses fundaroent noch immer fester zn legen. 
Was ich insbesondere in meinen Schriften hiefur gethan habe 
und was noch nach allen selten hin der gröfsten erweiterung be- 
darf^ das erf&hrt hier iu der that reiche zufuhr an neuem Stoff, 
und ich glaube kaum, dafs jemand den Verfassern mehr dank 
wissen wird als ich. 

Nur eine dieser arbeiten hat sich ihre aufgäbe ohne irgend 
eine locale beschr&nkung gestellt, n&mlich die von Becker. 
Man sieht es dem verf. an, dafs ihm (er ist der söhn des b^ 
kannten grammatikers B.) eine entschiedene neigung und befÜU 
higung für sprachliche Untersuchungen beiwohnt und dafs gerade 
die naturwissenschaften, mit denen er ftich lange beschfiftigt bat 
und von denen er auch in den ersten sfttzen seiner abbandlung 
ausgeht, seinen blick auch für unsern gegenständ nicht getrübf, 
sondern vielmehr geschftrft haben; müssen wir andern doch, be* 
sonders bei behandlung der Ortsnamen, unsere unkenntnifs auf 
natnrhiitorisehem gebiete oft schmerzlich genug empiindeo. In 
geschmackvoller weise (und das möchte ich doch einigen aude» 
ren onomatologischen Schriften gegenüber hervorheben) behan- 
delt Becker hier die drei fragen: Wann sind bei uns die ge- 
schlechtsnamen aufgekommen? auf welche weise sind sie ent- 
standen? was hat ihren gebrauch hervorgerufen? Der beschrftnkte 
räum eines schulprogramms hat dem verf. nicht gestattet sich 
über diese fragen mit grofser ausföhrlichkeit zu verbreiten» aber 
um so mehr nehmen wir ihn beim worte, wenn er uns eine 
gröfsere arbeit über denselben gegenständ in mögliche anssieht 
stellt; grade von seiner weise erwarten wir erfreuliches. S«hr 
ansprechend ist schon Jetzt der nachweis, wie die familienpamen 
sich in einzelnen gegenden früher, in anderen später entwickeln, 
wie die Städte hierin dem platten lande stets vorangehn, wie 
diese benennungen in der regel nicht von ihrem träger frei ge* 
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wftblt, sondern ihm von anderen beigelegt worden sind, wie sie 
als lebendige dorfnamen oder bansnamen noch bis auf ansere 
zeit oft in gegensatz zu den erstarrten geschriebenen familien- 
namen treten, wie auch die hamoristischen beinamen im lichte 
der Wissenschaft eine ganz ernste seite haben, wie ihre form 
ond bedeotong die Signatar der zeit, in der sie entstanden, an 
sich trügt D. s. w. Die zaweilen sehr interessanten beispiele sind 
zam grofsen theile aas dem alemannischen gebiete entnommen 
and dadarch bekommt selbst diese arbeit, wie die übrigen vier 
zd besprechenden noch entschiedener, eine wohlthaende land- 
sehaftliche färbang. Setzt der verf., was wir sehr wünschen 
müssen, diese Stadien weiter fort, so wird er gewifs noch anf 
eine strengere eintheilang der verschiedenen begrifflichen spbae* 
ren, aas denen die familiennamen entsprangen sind, von selbst 
kommen. 

Nach Mitteldeatschland hin, und zwar anf ein gebiet, in dem 
sich hochdeutsches and niederdeatsches vielffiltig berührt and 
durchkreuzt, führt uns das umfangreiche bach von Kehr ein. 
Die Schwierigkeiten, welche sowohl jene berührnng als auch der 
grade am zusammenflafs des Mains aod Rheins ziemlich stark 
durchschimmernde keltische untergrnnd bieten, konnte gewifs 
niemand besser bewältigen als der Verfasser, der seit lange in 
Nassau heimisch ist und überdies in verschiedenen theilen der 
germanischen philologie mit grofsem Verdienste gewirkt hat* Den 
namen insbesondere hat er sich nicht erst seit gestern zugewandt, 
denn schon w&hrend seine „sammlang alt«- und mitteldeutscher 
Wörter aus lateinischen Urkunden (Nordhausen 1863)*^ gedruckt 
wnrde, die uns gleichfalls, vieles onomatologische darbietet, hatte 
er längst band an das hier zu besprechende werk gelegt. Das- 
selbe enthält drei abtheilangen. In der ersten spricht Eehrein 
einleitend über die bildung der deatschen personennamen and 
liefert dann ein alphabetisches verzeiohnifs säromtlicher jetzt im 
herzogthum Nassau vorkommenden familiennamen, wobei in pa- 
renthese die altdentschen formen, auf die sie zurfiokgehn, mit 
angefahrt werden; dafs der verf. sich nicht auf die etjmologi- 
sehe dentung der letzteren einläfst, ist bei einem auf ein be- 
schränktes local bezüglichen buche durchaus nicht zu tadeln, da 
solche etymologische dentungen sich erst aus dem überblick über 
die ganze fülle analoger bildungen mit einiger Sicherheit ergeben. 
Von weit gröfserer bedeotong ist die zwwte, den Ortsnamen 
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Nft«8ao8 gewidmete abtheilaiig, die nahe an sweihoodert selten 
amfafst. Aach hier gehen Vorbemerkungen Ober die deutsche 
orfsnamenbiidung voraus, dann aber folgt ein Wörterbuch sämmt- 
licher nassanischer orter, sowohl der heutigen als der ausgegan« 
genen. Die neueste form des namens weist dem orte seine Stel- 
lung im alphabete an (also umgekehrt wie in meinem namen- 
buche) und dann wird zu der ältesten form hinaufgestiegen, und 
zwar auf einer leiter urkundlich belegter und mit genauen cita- 
ten versebener Schreibweisen, während die nötbigen bemerkun- 
gen über die etymologie, fortlaufende hinweisungen auf mein 
namenbuch und polemische ausfälle auf manche spiefsburgerliche 
sowohl als manche urmythische etymologien in die anmerkuogen 
Terwiesen sind. So bildet diese abtheiluug sowohl in sprach- 
licher als in historischer hinsieht ein ausgezeichnetes repertorinm 
fQr das herzogthum Nassau; kein deutsches gebiet ist in ähn- 
licher weise gut beratheo, höchstens könnte man die beiden gau* 
beschreibungen von Landau und die beschreibung des herzog- 
thams Meiningen von Brückner der arbeit von Kehrein an die 
Seite stellen; ich gestehe aus letzterer viel gelernt zu haben. 
Die gemarkungsnameo, jene unendlich vielseiti^n, oft im ver- 
schwinden begriffenen und doch so viel historische und sprach- 
liche schätze eu (haltenden benennungen einzelner feldfluren und 
ackerstucke bilden den dritten theil. Ihre Sammlung hat eiser- 
nen fleifs erfordert, wie er dieser klasse von namen, die ja auf 
den landkarten nirgend zu finden sind, noch niemals zu theil 
geworden ist. Logisch ist die Scheidung von orts- und gemar- 
kangsnamen zwar nicht, wohl aber im vorliegenden falle gewifs 
praktisch. Die fülle des Stoffes zwingt übrigens in dieser ab- 
theilung den verf., auf alle und jede weitere bemerkungen zu 
verzichten; und der recensent mnfs dasselbe thun, um nicht ein 
buch zum buche zu schreiben. 

Die drei anderen Schriften beziehen sich auf Nord Westdeutsch- 
land. Crecelius hat sich das weiteste gebiet gewählt; er be- 
absichtigt «inen grenzbezug zwischen sächsischem und friesischem 
wesen vorzunehmen und da uns bei beiden volksstämmen der 
alte Sprachschatz nur äufserst lückenhaft, das friesische sogar nur 
aus verhältnirsmäfsig junger zeit überliefert ist, so hat die na- 
menforschung hier noch eine weit gröfsere bedeutung als in den 
sSddeutschen mundarten. Es war daher notbwendig den na- 
menschatz des altsächsiscbeu und altfriesischen zunächst in mög- 
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liebster vollstäodigkeit «agammeDsubringen und das bisber be- 
kannte tbonlichst zu ergänzen. Deshalb giebt uns Crecelias sa- 
erst einen aas bandscbriften des düsseldorfer archivs entnomme- 
nen abdrack der bisher nur zam kleinen theile bekannten aus 
dem tO. bis 12, jahrbondert stammenden güterregister der ab- 
t^ien Werden an der Rabr and des braanscbweigischen Helm« 
9tedt, welche swar geographisch weit getrennt sind, kirchenhi- 
storisch aber zasammengehören. Diese register liefern nan eine 
fiafserst wesentliche bereicherung unserer kenntnisse von sfioh- 
siscben sowohl als friesischen personen- and Ortsnamen. Manche 
dieser formen sind aaf den ersten anblick ganz fremdartig and 
erregen zweifei, bei näherer antersochang aber zeigt sich, dafs 
der verf. sehr genaa den text der handschrift wiedergegeben 
b^t und dafs nun das scheinbar zweifelhafte zu einem nm so 
anziehenderen materiale wird. Aus diesem materiale aber sprach- 
wissenschaftliche resultate zu ziehen, das hat der verf. erst der 
fortsetzung seiner arbeit vorbehalten, der wir mit Spannung ent» 
gegensehen. Es mufs anziebn, zu diesen Werdenseben and Helm* 
stfidter quellen noch die grofseo denkmälor von Freckenborst 
and Gorvey, dann aber die betreffenden partien aus den Lorscher 
und Faldischen Urkunden und endlich die zahlreichen kleineren 
docnmente hinzuzunehmen und nun ein ganzes für Sachsen and 
Friesland zusammenzustellen, welches selbst den sprachschals 
des Heliand zum wettkampfe herausfordern könnte. 

Beide programme von Ruprecht und Straekerjan end- 
lich, unabhängig von einander, das eine zum 16., das andere 
zum 17. märz vollendet (an diesen tagen begannen die öffent- 
lichen Prüfungen der betreffenden schulanstalten) h^ben das ge- 
meinsame, dafs sie sich beide mit den personennamen des eigen- 
thümlicbsten und selbständigsten der deatschen volksstämme, des 
friesischen beschäftigen. Beide Verfasser zeigen sich darin weise 
und gründlich, dafs sie beid^ den Stoff noch beschränken, der 
eine mehr auf ein engeres spradiUches , der andere aaf ein en- 
geres geographisches gebiet. So ist es geschehen, dafs beide 
arbeiten einander kaum auf demselben felde concurrena machen. 

Ruprecht, der die ostfrieaisehen patronymica bespricht, 
stellt den «toff aus kirchenbüchern, gemeindeverzeicbnissen und 
anderen amtlichen listen zasamiOien. Diese liefern aber vereint 
mit dem lebendigen volksgebrauche ein um so eigenthfimlicheres 
bild jener seite von friesischer namengebung, als erst in neuester 
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seit daroh amtliche verordnang in jener gegend das beibehalten 
eines festen familiennamens erzwangen ist, was doch nicht ver- 
hindert hat, dafs noch viele leute im gewöhnlichen leben der 
alten höchst anflehenden und vom verf. genauer geschilderten 
weise treu geblieben sind. Nach solchen allgemeineren bemer- 
kungen verfolgt dann Ruprecht zuerst die genetivisch, sowohl 
stark als schwach gebildeten patronjmica, geht dann auf die ei- 
genthümlich friesischen noch nicht recht erklärlichen formen auf 
-ena, -na, -a über, die in den äugen der Hollfinder ein rech- 
tes kennseichen friesischer abstammnng sind, kommt dann auf 
die gemeindeutschen, nirgend aber so wie in Friesland lebendig 
gebliebenen ableitnngen auf -ing, bespricht hierauf die Zusam- 
mensetzungen auf -sen, die dem friesischen mit dem übrigen 
aiederdeatschen und dem nordischen zweige der germanischen 
sprachen gemeinsam sind, und schliefst daran die namen auf 
-mann (und das daraus entstandene speciell friesische -ma), 
denen dadurch patronymischer sinn eingeimpft wird, dafs dieser 
ausgang in folge seiner häufigkeit zu einer blofsen endung ver« 
blafst. Alle diese klassen werden mit einer grofsen fülle von 
beispiefen aus den mannigfachen quellen belegt und auch die 
alten formen hinzugefugt Ueber deren wirkliche Zugehörigkeit 
zu den neueren läfst sich freilich öftees streiten, was bei der 
grofsen historischen lucke, die hier noch auszufallen ist, nur zu 
naturlich erscheint. 

Auf das engste räumliche gebiet beschränkt unter diesen 
fünf Schriften erscheint die arbeit von Stracke rj an über die 
Personennamen (und nur nebenbei über die Ortsnamen) des Jever- 
landes. Aber gerade diese beschränkuag erlaubte die gröfste 
Vertiefung, und auch schon deshalb die gröste gründlichkeit, weil 
der verf. mitten in dem von ihm bearbeiteten gebiete ansässig 
war (er ist seitdem, einem ehrenvollen rufe nach Oldenburg ge- 
folgt); so ist eine abhandlung entstanden, welche die gewöhn- 
lichen grenzen eines scbulprogramms fast überschreitet. Die 
hauptquelle bilden hier die bei der Volkszählung des Zollvereins 
vom 3. december 1855 angelegten haushaltungslisten , so dafs 
dem verf. geradezu alle bewohner des Jeverlandes eine onoma- 
tologische revue haben passiren müssen; dazu kamen dann noch 
mehrere andere hülfsmittel von weniger durchgreifender bedeu- 
tung. Dieser aufserordentlich reiche Stoff wird dann nach dem 
ersten theiie der Zusammensetzung der namen geordnet, und 
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Bwar in der reihenfolge (nach begrifflichen kategorien), wie sie 
Abel in seiner schrift Ober die deutseben personennamen (Berlin 
1853) beobachtet hat. Die altdeutschen formen werden dabei 
stets 2ur vergleichung und begrundung herbeigezogen und ich 
bedaure nur, dafs ich sie dem verf. im ersten bände meines na- 
menbuchs noch nicht vollständiger habe bieten können. Nach- 
dem so in mehr als hundert paragraphen alles durchgegangen 
ist, was sich an den altdeutschen namenschatz anlehnt, werden 
die fremden, besonders biblischen namen in so weit gemustert, 
als sie sich im Jeverlande theils rein, theils umgeformt und com- 
ponirt im gebrauch finden. Dann erst kommt die neueste na- 
menschiebt, die von beschäftigungen und wurden, örtlichkeiten, 
naturproducten, eigenschaften entlehnten, zur weiteren bespre- 
chung, wobei wegen des mangels alter parallelen kfirzer verfah- 
ren werden konnte. Sehr anziehend sind die dann folgenden 
bemerkungen über die häufigkeit der einzelnen namen im 
Jeverlande und über die eigenthümlichkeit einzelner bezirke (z. b. 
Rüstringens} in bezug auf diese häufigkeit oder resp. Seltenheit. 
Auch die namen der mitglieder von einigen ganzen haushaltun- 
gen werden uns mitgetheilt, so dafs wir hier das ganze onoma- 
tologiscbe verhalten des Jeverlandes fast mit photographischer 
an schau 1 ich keit vor uns haben. Drei sorgfältige register beschlie- 
fsen das ganze. 

Nach einer Übersicht über solche arbeiten, deren mängel 
nur in einzelnheiten liegen (über welche hier zu rechten uner- 
quicklich und unnütz wäre), deren ganze weise aber höchst er- 
freulich ist, möchte man sich fast einen augenblick versucht füh- 
len einen seufzer auszustofsen. Denn wie lange wird es danern, 
bis bei dieser enormen thätigkeit auf unserem felde sich keiner 
mehr wird rühmen können, auch nur ein grofses stück der deut- 
schen namenbildung annähernd zu beherrschen? Und doch bat 
dieses rastlose wirken noch aussieht sehr lange fortzudauern; 
es regen sich noch immer viele federn für diesen gegenständ, 
und ich glaube wenigstens so viel aus der schule plaudern zu 
dürfen, dafs z. b. in Reutlingen gegenwärtig eine wahrscheinlich 
sehr gründliche arbeit über die Ortsnamen von Wirtemberg im 
werke ist. Wann wird denn für die anderen Völker, zunächst 
für Slaven und Kelten, ähnliches geschehen? 

Wernigerode. E. Forste mann. 
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Deatsches wörterbach von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm, fort- 
. gesetet von dr. Rudolf Hildebrand und dr. Karl Weigand- 
Fünften bandes erste liefernng k — kartenbild. Bearbeitet von dr. Hil- 
debrand. Leipzig, Hirzel 1864. 

In welch gate bände das grofse erbe, das Wörterbuch, welches 
nns die brfider Grimm hinterlassen, gekommen ist, brauche ich 
nicht erst zu sagen. Schon die namen der beiden testaments* 
vollstrecker Hildebrand und Weigand genügen. Das vorlie- 
gende heft enthält einen ungeheuren reichthnm von Wissenschaft* 
lieh verarbeitetem material, was auch weit fiber Deutschlands 
gr&nzen hinaus staunen erregen wird. Merkwürdig viele fremde 
eingebürgerte Wörter linden sich in diesem hefte, wie denn der 
mit ka, ki, ku anlautenden eine unzahl vorhanden ist. Ich 
will hier noch einige notizen und berichtignngen namhaft machen, 
wie sie mir eben zu banden sind. 

Für die lautlehre des k durfte in meinem Angsb. wb. s. 
259—64 einiges noch zu finden sein. Zu kabiß. Im alaman- 
nischen Hegau von Tuttlingen aufwärts bis Schaffhausen und 
hinfiber, Donaneschingen zu, waltet alte kurze und man hört 
k)ibb8s; allgemein schwäbisch ist käbiß. Das tegernseer koch- 
büchlein (Pfei£f. Germ. 1864. 2. heft) hat sogar ein adjekt. ga- 
bassin. Das wort kachel (s. 11) ist genau bestimmt jedes 
gebrannte irdene gefäfs oder gefäfsartige gebilde, selbst noch ein 
Scherben von solchen stucken. Hieraus entwickelt sich sofort 
1) topf, geschirr in der küche. a) ein topf oder napf mit fnfsen, 
b) ohne furse; jenes heifst auch stoUkachel, aber ist nicht 
weit üblich. Zusammensetzung: breikachel, breikächele; 
britiskachel, -ele; knöpfiiskachel, krautkachel etc. Hier 
mufs nothwendig bemerkt werden, dafs das alte augsb. gebiet 
kar, kärle dafür hat. 2) Brunzkachel. Hier durfte das in 
ganz Süddeutschland übliche spottverslein wohl seine stelle finden: 

Michele, Mächele 

Brunz ins kachele I 

'S kachele rinnt 

*S Miehele stinkt. 
In abt Peter's von Salem nachgelassenen aufzeichnungen aus 
dem 30jährigen kriege bei Baader, fahrten I, 61 findet sich 
nachtkachel. 3) Kachele ^lang mier a. k. bier!^ acht alt- 
aogsbnrgisch für kruglein oder nordd. töppken, töpfchen. 
Der Nfimbei^er trinkt sein ^digele^ (tegula). 4) Scheibe von 
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gebranntei* erde ssqdi aafrichten der brenn- oder stobenöfen: 
kachelöf». 5) Kacheln beifsen bisweilen die eisernen ringe 
an den endungen der brannenteichel, die zwei röhren verbinden 
and den wasseraasBafs verhindern. 6) Alles was einer kachel 
ähnlich ist und spöttisch mit ihr verglichen wird a) foen»inal, in 
der zotensprache, b) altes (weitmauliges) runzliches weib, c) 
dickes, latschiges, faules weih. EigenthaDolich ist die ganz süd- 
deutsche redensart: ^es ist eine kachel zuviel im ofen^ neben 
„ es ist eine schindel zuviel auf dem dach ^ d. h. es ist jemand 
da, vor dem man sich zu böten hat; wo es nicht gehener ist; 
so ruft es im wilden beer plötzlich, als man einen dahin sieb 
verirrten menseben entdeckt; so sagt man, wenn ein kind iu 
der Stube ist, vor dem man nicht reden soll. 

Zu kack, kacke (sp. 14) möchte ich in meinem angab, wb. 
das gaggelsack (176b) stellen; gaggelsack soll die betrü- 
gerische, nichtige weit bezeichnen; sack bedeutet eine znsam- 
mengehäufte masse: madensack, schleppsack, drecksack 
sind gebraucht ffir den leib in predigten und asketischen 
Schriften. Vgl. R. Köhler, knnst ober alle kunste 1864 s.2i5. 

Zu käfer (sp. 18. 19) kann ich beifügen, dafs käferholz 
an der obern Donau, besonders bei Saulgau, für das vom schädli- 
chen wurme angefressene und in folge dessen dörre gewordene, 
abgestandene holz acht volkstbumlicb ist. Käferholz ist ein 
waldname in der steinbacber markung. In derselben gegend 
lebt käfernagel, ein verbindungsnagel am hinterwagen, der den 
ober- und unter wagen zusammenbält. Eine vielgebrauchte rede- 
weise ist „dem kreisen die käfer recht ^ der ist voll des 
bieres oder weines und in folge dessen aufgeregt. ( Bogen weiler.) 
Ganz oberschwäbisch ist „einen käfer baben^s= überspannt 
sein, anlagen zur geisteskrankbeit haben. Eine anekdote will 
ich einschalten. In Saulgau zog an der fastnacht ein häufen 
maskeUf meist beamte, im Städtchen herum und führten auf ei- 
nem wägeichen einen grofsen papiernen käfer mit sich. Wem 
sie begegneten, auf den es besonders abgesehen war, dem zo> 
gen sie unter allerlei manipnlationen den käfer aus dem hirn. 

Zu kag swm. (sp. 26) bemerke ich, dafs es 1) das mark in 
den dorsen des krautkopfes und 2) die dorse selbst bedeutet; 
in Oberschwdben können auch die starken rippen des krantblat- 
les, oder des „boscbsalates^ so beifsen. Hertfeld. Riedlingen. 
Der falsche umlaut kägen ist aagsb. scbwb. Das oberschwäbi* 
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sehe und theiis alamaQuiscbe wort kfigersch, für elster und 
kägerescbtaag = hühnerauge, dSrfte wohl eioen platz im 
wörterbocfa beansprocben oder docb wenigstens zn kacke, 
kacken dohle, scbreien wie eine dohle, gestellt werden (sp. 
14. 15). 

Kaiser in der red. a. ^fragen bis zum neunten kaiser^ 
genau ermüdend befragen, wie kinder gerne tbnn. Haid b.Saolgaa. 
Ganz lokal ist das kaiserhäusle in der wildbader kircbhofeeke; 
das Standbild kaiser Ferdinands I. ward, nacbdem Wildbad an 
Wirtemberg übergieng, vom brunnen herabgenommen und im 
kirebbofe unter einem hölzernen bauschen untergebracht. Ebenso 
local ist das ^ kaisersgemach ^ im Franziskanerkloster in Efi)- 
lingen, wo ehedem der kaiser bei seiner anweeenbeit in der 
reichsstadt zu wohnen pflegte. Vgl. Pfaff's Efslingen s. 13. Die 
titulator Maria's „kaiserin^ (sp. 41) kommt in schwäb. und 
besonders baierischen codd. des XIV. und XV. jabrh. unzählige** 
mal vor. 

Kalb (sp. 51 ff.): anstellkälble, das zurückgebunden (ane- 
bunden) wird. Schwaben kennt fast nur kälble, das diminutiv. 
„a kuhis kälble^ zum unterschiede von ochsenkalbe. Eine 
sehr rohe schelte ist: du märzenkalbl Wahrscheinlich, weil 
diese kälber fett und grofs sind; oft grofser denn ein zu andern 
zelten geworfenes; kalbmoisesi eine ebenso rohe schelte. 
Augsb. Schwab. 

Als flur- und waldname erscheint die Zusammensetzung: 
kälberweide (Saulgau^, k&lbelsälden (Klimmacb), kfilber^ 
berg (Fischach), kälberhöfle (Augsbui^), kälbling (Mu&- 
delsheim) u. s. w. Kalbele ist ein ausgewachsenes rind, das 
noch nicht geworfen hat; in ganz Schwaben. „Ein kü^elin und 
kalbelin^ Jur. Controv. Tuttl. 1124. Kalbfell und kälber- 
haut für trommel, allgem., siehe Haut. „Hinter dem kalb feil 
lauJfeKL^ Soldat sein müssen. Ulm. Augsb. wb. Die kälberärzte 
spielen in alten wirtemb. und augsb. akten eine rolle. So steht 
in einer augsb« ordg. vom 16. und 17. jabrh., dafs den kälber* 
ärzten das medizinieren aufs strengste verboten sei. In der 
barbierordnung vom 12. aug. 1663 b. Rejscber 13,456: „Es soll 
sich auch kein meister gelüsten lassen mit verbotenen kälber« 
ärzten, benkero, Schindern — gemeinachaft zu pflegen^. In 
eija»t wirtemb. kircbeuordnung von 1549 beiReyscb. 8. bd, 8.259: 
„Item ob auch segenspreoher qnd kälberarzet, die man erfor- 
dert und approbiert sich der arznei gebrauchen^. 
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Zu den redensarten sp. 52. 56. 57: ^dem kälbert der holz- 
sehlegel anf der buoe*'. ^Dem kälbert der b. in der miste^ 
d. b. der bat mehr glück als verstand^. Oberschwab. Aaf dem 
Hertsfelde sagt man: ^dem kälbert der holzschlegel anf der 
laube^. Den baben, welchen. das hemd zu den hosen heraos- 
bängt, ruft man auf der schwäb. Alb (Hobenstatt) za: „dear käl- 
beret bald, ear vertlät schon '^ d. h. er läfst von sich gehen. 
In ßaisingen: ^deam hanget 's kälble 'raufs^. Im obern do- 
naothale um Riedlingen: Bueble witt kälbera? Ebendort beifst 
es von einem, dem an allen Seiten noth thul: ^dear bot naita, 
ma moint 'r well kälbera! Za sp. 53, 6: in der tuttlinger ge- 
gend (Weilbeim) hat der holzmacher die redeweise kälbera, 
weän der holz- oder eisenkeil am unrechten ort eingetrieben 
und der block fehlgespalten wird. 

Die redensart „Bläsi schleckt mir*s kalb ab*' soll auf 
den Segen der febrnar- and märzenkälber deuten; in meinem 
wörterb. z. volkst. s. 49 ist schleckt statt schlag zu lesen. 

Vergl. mein Augsb. wb. s. 265 b. 

Sp. 67 fuge ein: Ealkmesser ein altes reichsstädt. niede- 
res amt in Augsbarg u. s. w. 

Kalfakter in augsb. strafackten vom vorigen Jahrhundert 
neben Horiabrüder und Walachen. Augsb. wb. 

In Oberschwaben, bevorab um den Federsee, ist ein wort 
kalläß üblich für heikel, wählerisch in speisen; von kSben 
sagt man es gerne, wenn sie znngenkrank sind, in folge des 
fiberbandnehmens der zungenwfirmer. Schleckig ist allgemein 
schwäbisch dafür üblich. Sollte -äfs mit itan, a3, e55en att- 
sammenstehn? 

Kalt. In der gaunersprache gilt „einen kalt machen*^ 
=3 umbringen. Bemerkens wertb sind auch die mit kalt- so« 
sam mengesetzten Ortsnamen in Bayern und Schwaben: Kalt- 
bronn (im kalten bronnen bei Plochingen) Kalte nbach, Kal> 
tenberg, Kaltenbrunn, Kaltenbncb, Kalteneggolsfeld, 
Kaltenhausen, Kaltensondheim, Kaltensteinach, Kal- 
te ntbal u. s. w. Das Kalte d. h. das fieber noch jetzt volka- 
üblich. Sieh auch augsb. wb. s. 266. Zu kalter, in's ver- 
kalta gehn siebe a. a. o. 

Bei einem constanzer scbutsenfest a. i628 wird unter den 
leuten des anwesenden erzherzogs Leopold neben fatermeister, 
büchsenspanner ein kantalor aufgezählt. 
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Zq 8p. 164: Kanuaröhre. ^Worao besagte spätren oder 
sprossen von aafsen marmelförmig abgemahlt. hingegen ron in- 
nen all» hoble kannaröhre mit 300 kannakageln aasgefüilt 
gewesen^. (Heimfäbrang, wiftemb. 18. jahrh. s. 51). 

Za känntlein (sp. 168). In einer wirtemb. Ordnung v. 1663 
bei Rejscher 8, 367: „das tanfwasser soll nicht in taafbecken, 
sondern in einem absonderlichen känntlein dargetragen — 
ans dorn k&nntlein in das hecken gegossen werden^. 

Za sp* 182 (onter) durfte nicht Eapazol eingefügt werden? 
Ea kommt in augsb. zierdordnnngen vor als gebluemter und ge- 
wapneter seidenzeng. 

Zu kapern sp. 183. 184 vergleiche eine stelle ans der Ul- 
mer sittenordnuDg von 1574: „Keine andere gekochte speis, aus- 
genommen kappern, senlf, rott'rueben, rettich, essich^. 

Zu kapf sp. 185. Soviel ich wahrnahm, ist das wort kapf 
acht süddeutsch. Heute aber scheint die alte alamannische ge- 
gend zwischen dem Heuberge und Schaffhausen, der Hegau u.s.w. 
es häufiger zu gebrauchen für berggipfel, von denen man aus 
Umschau halten kann. S. Lauchert, rottweiler mandart s. 3. In 
dieser gegend kann jede höhenkuppe so hetfsen ; wogegen schwä- 
bisch nur gewisse berge den namen davon tragen. Auf dem 
heaberge hörte ich kapf sehr oft für höhen. Der obere und 
untere kapf oberhalb Neufra bei Rottweil. Kapfhau, Wurml. 
wald. Kap fang es, wald ob WurmL (TuttL). Das obere und 
untere käpfle bei Möbringen ob Tuttlingen (Baden). Rauher 
kapf, wald im Schönbuch. Schmid, pfalzgrafen von Tübingen 
s. 15. Kapfle, auch burgstal geheifsen, ein bergkopf bei Der- 
neck. In den Jur. Gontrov. Tuttl. steht ad 1624: „zu äufserst 
am kapf des bei^s gegen der Baar hinein^. S 91 (I). 

Kapfenburg im Riefs u. s. w. Vgl. augsb. wb. 267b. 

Zu kipfer, m. kragstein sp. 186 vergl. mein augsb, wb. 
s. 288: köpferle aus der baoordnung. 

Zu kappe sp. 188. 189 sieh augsb. wb. 267 ff. stellkap- 
pen, hirenkappen, spitzkappen, gimpenkappen u.s.w. 
in A. Zu merken ist, dafs in Niederschwaben kappe nur für 
die mfinnlicbe kopfbedeckung gilt, ha übe für die weibliche^ im 
aagsb. Schwaben und bei den Ostlechleuten ist. es umgekehrt. 
Einen bierbraner in der rottenb. gegend hiefs man nur „mein 
faaob'n*', weil diese benennnng ihm von Augsburg blieb; jedem 
Niederschwaben ist der augsb. schwfib. brauch lächerlich. Als 
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weiberkleidongsstock: ^sie sollen aach keinen ihrer rock noch 
kappen nit mit mehr silber beschlagen^. Ravensb. Stat. 14. jahrh. 
^Es soll auch keine frou kein klein käppiin noch manteiin 
furbas tragen in kein weg ^ a. a. o. In Tuttlingen „ sest man 
den kleinen ro&dchen ihre kappen auf ^. Der sprachliche Zu- 
sammenhang des tnttlinger gebietes steht viel näher zum augsb« 
Schwaben, denn za der mittlem Neckargegend. In denPfiammern« 
sehen annalen steht: „Langmäntel, kappenzipfel, regent&cher 
trägt man nit mer^. Biberach. Cm gleich beim letztern worte 
stehen zu bleiben, so erscheint kappenzipfel (sp. 200) in der 
augsb. gegend als besonderes traaerkleidungsstück. Angsb. wb. 
268b. Oertlichkeit in Angsb. „die Fnggerei im kappenzipfel^ 
Ein theil V. Qrofeaitingen heifst kappenzipfel. Endlich beifist 
kappe 1) Vulva, neben pelzkappe, 2) geliebte „'s mensch^ in 
der rohen spräche der Soldaten, des gemeinen Volkes. Redens- 
arten: „die kappe ruckt man vor ihm nicht ^ wenn einer zo.ten 
reifsL Tuttl. Weilheim. „Das haar zur kappe heraushängen^ 
zerrissene köpf bedeekung haben, Hertfeld. O hairle, dein kappi 
Ausruf bei unversehenem verlnst des andern etc. Wurml. In 
der volkssage von den bösen Helfensteinern bei Wisensteig heifst 
es, sie hätten die bauern so geplagt, dafs ihnen das haar durch 
die lederkappen hindurch wuchs. Etwas unter der kappe ha- 
ben »s betrunken sein. Weingarten. Die „kappe vertauschen^: 
beiraten ist nett kappen tauschet^. Allgem. (Saulgau). 

Zu kappen sp. 196: kappet part. 3= gekappt. In der 
3. forstordn. V. 2. Jan. 1552 b.Bey8cher 16, 8.61.62: „auch kap- 
pet, gestraifft und ander abgengig holz zu taugen und zimem^. 
„Alldieweil die wind werf und brach kappet gestreifft und ander 
abgengig holz vorhanden ist^. „Mit kappeten und gestreifteo 
banen"". 

Ganz local ist das der Riedlinger gegend eigene kfipper 
= boshafter, närrischer mensch. Kapperle = Kasparle, siehe 
mein wbl. z. volkst. s. 49. 

Zu kapuziner (sp. 202): kapuzinersuppe ein sonder- 
bares durcheinander von gekochtem brote, erbsen, linsen, höh- 
nen, kartoffeln, weldie in allen kapuzinerklostem an arme ver^ 
abreicht wurde, sollte an diesem orte nicht weggeblieben sein. 
Ein grofser tbeil von Oberscbwaben kennt kapuzinerb röt- 
chen; kleine walzen brötchen, welche die hochsch wangern frauen 
durch gedingte Wallfahrer von den kapuzinern in Bregenz holen 
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lassen; man nimmt sie unmittelbar vor der entbinäung und 
schreibt ihnen heilsame kraft za. kappdsenern heifst im Oäu 
(Hailfingen) das herumziehen der haben im orte zur zeit der Sun- 
wende. Sie betteln und rufen vor jedem hause: der kappa- 
zener ist da, mier welle ao speck! Speck, eier etc. wer- 
den verabreicht, der salat wird gestohlen: so ist es alte sitte. 
Wegen der röthlichen färbe ob des regen wetters wird der klee, 
an 3 — 4 — 6 armige „Hoinzen^ gesteckt, kapuziner genannt. 
Allgäu. Augsb. wb. 269a. Redensarten: „Kotz! du trinkst wie 
der kapuziner^, so jemand am krugsebnabel trinkt. Ober« 
Schwaben. Setzt sich jemand in's tischeck, sagt man: Kotz! da 
sizseht n'ein wie der kapuziner! Bei dem artikel hätte auf die 
vielen örtlichkeiten, die von den kapuzinern und deren klöstern 
herrühren, aufmerksam gemacht werden sollen. „Aaf dem ka- 
puziner^ flurname b. Monsberg; kapazinergasse, -strafse, 
«Winkel, -braunen u. s. w. Eine menge umgehender seelen 
heifsen so. Ich mache nur aof den kapuziner za Marbach im 
Schillerhaase aufmerksam. 

Zu kar sp. 202ff. Oberschwaben, das augsb. Schwaben kennt 
kar ganz in diesem sii^ne; Niederschwaben hat das wort nicht. 
Der Augsburger kennt nur sein kärle, seine braotiskar, 
mi Ichkar. Daför hat der Niederschwabe kachel. Augsb. 
wb. 269 a.. 

Der vecab. opt. 19. VII, 82: Löffelkar = cochlearium, 
parapsis s. 20. Die Hundersinger gegend (donauthal b. Riedi.) hat 
in der scheuer (erstes stock) mehrere. kar, was niederschwfibisch 
barn lautet. Auffallend ist die form des adj. kairig. Boden- 
kar neben dem „schuiertenn^, etwas tiefer. Was kairle far 
weinbergabtheilung in Rottenb. sein soll, weifs ich nicht. Red. 
Einem mädchen ein kar anhängen =: schwängern. Hochberg. 
Sanlgau. 

Zu karch, kärcher (sp. 207. 208). In der wirtemb. tax- 
ordnung v. 1425 bei Rejscher 12. bd. s. 425: „von einem halben 
wagen oder karch 30 |3 heller^« ^»Von einem karch zu be-^ 
schlan^ a. a. o. Karchpferd a. a. o. Karchban a. a. o. Um 
einen karchvafsboden umzustofsen a. a. o. Karchsalb 7. lan- 
desordn. 1621. Earchbaum 2. forstordn. 1540. 2. febr. ain 
karchvol — tub. urkd. 1451. Karch er rechnungsiostr. 1551. 
28. febr. Zehendkärcher 1. zehendordn. 1565. 29. mai. 2. ze- 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XFV. 6. 25 
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hendordn. 26.ju1i 1626. Bei Hohentwil hörte ich karchel =p 
luistgabel. 

Zu kareile = koralle sp. 211 vergl. in Eberhards I Test. 
1492 — 1496 bei Reyscber II, 10: Oben mit einer grofsen nater- 
znngen an einem karcllin ast (ßecherdeckel). 

Za karfunkelstein sp. 212. 213. E}in memorial an der 
gottesackerkircbe zu Ueberlingen von 1611 heifst: 
Du meinst du seiest karfunkeistein 
So bist doch nichts denn todtenbein! 

Zu karjammer 8p.217, zweitunterste zeile vgl. Cardumel 
im augsb. wb. 269 a. 

Zu k armen sp. 218. Einen beweis für das niederrheini- 
sehe heimatbland des Wortes finde ich in einer alten leichenrede, 
zu Köln gedruckt. Schaubühne des todes, worauf herren und 
knechte etc. erscheinen von B. P. Matbia Heimbach, der gesell- 
Schaft Jesu priestern. 2. aufläge, Cöln 1740. s. 184: ^Ihr hdret 
täglich singen Requiem u. s. w., ihr höret das winseln und k ar- 
men der armen weisselingen , so ihre eitern verlohren; der ei- 
tern, so ihre kinder begraben^ u. s. w. S. 195: „So rufet dann 
hundertmal mit Jonatha, ihr junge herrger: scheidest du denn 
also du bitterer tod? Kar m et, weinet, reifset euch die haare 
aus, so müsset ihr doch dran: serius aut cilius metam pro- 
peramus ad unara ^. In oberdeutschen Schriften fand icb das 
wort nie. 

Sp. 219 wäre ein wort einzureihen karnifs? „Ein derglei- 
chen thor mit einem karnifs, vom schuh 17 kr.^ 2. bauordn. 
2. Jan. 1655. Rejscher XIII. 230. In das karnifs a.a.O. 8.231. 

Zu karre, karr er sp. 223 ff. Die augsb. karr er sieh 
augsb. wb. 269 ff. Redensarten: „der ist immer hint am- kar- 
ren*' d.h. wird nie wie andere leute mit der arbeit fertig. ^Den 
karren einem anhenken ^ bei Werner v. Zimmern: 
Und all sein hoffhung darauf legt 
Wie er der liebin dienen kann 
Dem henkt ihr dann den karren anl 
München im januar 1865. Dn Anton Birlinger. 
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^ Schwäbisch -augsburgisches Wörterbuch, herausgegeben' von dr. Anton 
Birlinger. Im verlage der k. b. akademie der Wissenschaften. Mün- 
chen 1864. 8. VIII und 490 ss. (eigentlich 488, da von s. 352 auf 
355 paginiert worden ist). 

Der onermudliche und verdiente berausgeber des ^volks- 
thümlichen aus Schwaben^ o. s. w. ist nun abermals, nnterstatzt 
von dem baier. staatsministeriam und der b. akademie der wis- 
senscbaften, mit einem werke hervorgetreten, aber welches wir 
nns nar freuen und dem berrn berausgeber im oamen aller dan* 
ken können, denen die wissenschaftliche erforschung der deut- 
schen mundarte n am herzen liegt. Unsere anerkenn ung für die 
vielen Verdienste des herausgebers und unser dank für das im 
obigen werke gebotene soll dadurch nicht geschmälert werden, 
wenn wir naehfolgends nicht in allen puncten einverstanden sein, 
ja manchmal selbst unsern tadel nicht werden unterdrucken 
können. 

Im Vorworte wird zun&chst auseinandergesetzt, dafs im wör- 
terbuche eigentlich nur „beitrüge zu einem Sprachschatze des 
alten Aogsburger bistumgebietes *^ enthalten sind und dafs der 
grund stock derselben den „Standen^ (einer waldigen gegen das 
Mindelthal, die Reischenau und das Wertachthal abfallenden land- 
schaft) entnommen ist. Nun macht allerdings der aus der le- 
benden Volkssprache entnommene Stoff den geringsten theil des 
buches aus, es überwiegt bei weitem das aus handschriften und 
gedruckten quellen gesammelte material und „soll das gleichge- 
wicht seiner zeit hergestellt werden^, da der berausgeber „sein 
augenmerk nunmehr auf die lebende Volkssprache richten und 
bei seinen schwäbischen Wanderungen gelegenheit finden wird, 
selbst zu hören und selbst zu sehen ^ (s. VI). Wir haben es 
hier also nur mit einer „Vorarbeit^ zu thun, die „zum gröfsern 
theil nur Stoff zur Verarbeitung bieten soll^ (s. VII). Leider ist 
hiemit auch die Vorarbeit noch nicht abgeschlossen. Referent 
hatte gelegenheit sich viel mit den handschriften des archives 
und der Stadtbibliothek in Augsburg zu beschäftigen und weifs, 
welch ein reiches und wichtiges material für die schwäbische 
mundart darin enthalten ist; er konnte es daher nur lebhaft be* 
dauern,, dieses material im vorliegenden buche fast gar nicht 
verwertbet zu sehen. Die Vertröstung auf die zukunft (s. VI) 
kann nicht entschädigen, denn wenn eine so schöne gelegenheit 
geboten ist, einen gegenständ zum abschlösse (so weit überhaupt 

25* 
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von einem abBchlasse die rede sein kann) za bringen, soll man 
sie ergreifen und nicht immer wieder von vorne anfangen. Da 
herr B. mit seinen belegen so weit als möglich zurückzugehen 
sucht, warum hat er nicht die älteste augsb. chronik benutzt, 
die doch nach der heidelberger handschrift (eine bessere und 
&ltere handschrift in Berlin) in Mone's anzeiger v.j. 1837 ge- 
druckt ist? Und nach welchen gesichtspunkten sind überhaupt 
die quellen excerpiert worden? Referent findet z. b., dafs ans 
dem Bemschen tagebuche nur hie und da etwas herausgegriffen 
ist und dafs eine nachlese daraus vielleicht erst das wichtigste 
bringen würde. Auch wäre zu wünschen gewesen, dafs den ci- 
taten immer und nicht nur gelegentlich die betreffende Seiten- 
zahl beigefügt worden wäre, denn oft kann man aus der ange- 
führten stelle unmöglich den sinn des Wortes errathen und durch 
die fehlende Seitenzahl wird ein nachschlagen und nachprüfen 
fast unmöglich gemacht. Oft heifst es nur: „die Chroniken schrei- 
ben so oder so^ und dann wird höchstens die Manüch'sche Chro- 
nik angeführt oder gar keine, was der genauigkeit ebenso ein- 
trag thut wie jenes „ich hörte irgend in Schwaben^ s. 253b. 
Manchmal kann man sich auch mit der angegebenen bedeutung 
noch keine rechte Vorstellung von derselben machen, z. b. „an- 
zwebren, eine milchspeise zubereiten (27b}, kniestifel, eine 
alte rechtssitte^ (285 b) ; b ü n d e 1 (82 b) hat gewifs noch eine andere 
bedeutung als „feileisen % sowie p fennwert (92b) nicht nur 
heifst „was einen pfenn. werth ist^ sondern überhaupt „verkfiuf* 
liehe waare^ Ungenau heifst es bei viertung (160b) „theil 
eines pfnndes^ und das schw. vb. fern den (158 b) wird durch 
„fernein ^ erklfirt, das eigentlich wieder einer erklärung be- 
durfte. 

Obwohl nun das buch zum gröfsern theile nur Stoff zur 
„Verarbeitung^ bieten soll, so ist hr. B. der Verarbeitung selbst 
doch nicht ganz aus dem wege gegangen und hat namentlich in 
den lautverhältnissen sehr dankenswerthe resultate zu tage ge- 
fördert, wenn auch referent den „entdeckungen über die laut- 
vorschiebung% sobald sie auf das ganze obd. gebiet ausgedehnt 
werden sollen, nicht ganz beistimmen möchte. Die Verweisun- 
gen auf die bekannteren hülfswerke sind sparsam, wogegen 
nichts einzuwenden wfire, wenn sie nicht oft unnötbig stünden, 
w&hrend man sie an andern stellen ungerne vermifst, so wfire 
z. b. bei baszer (4b) auf Gr. wb. I, 1153, bei ablieben (12b) 
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auf Scbmid 856 (der schon aaf die Terwandtscbaft mit laugen 
aufmerksam gemacht hat), bei anigelo (25b) ebenfalls auf 
Schmid 287 und 400 zu verweisen gewesen. Ebenso hfitte bei 
borzel (72a) eine hinweisnng auf Gr. wb. II, 553 genügt (vgl. 
noch ^ purczel oder tannwezschel ^ Städtechroniken 1 , 472 und 
das fastnachtsspiel von dem tanaweschel bei Keller I, 486 ff.)* 
Zu ^peick?^ (89a) vergl. Gr. wb. I, 1372 sowie Schmeller und 
Schmid. (In B. Zinks augsb. chron. kommt öfter das vb. «ver* 
beugen^ verkaufen, versteigern vor). — pausen (92a) hat mit 
pfausen nichts zu thun (vgl. pfnausen bei Schmeller) und fin- 
det seine erklärung hiulanglich in Gr. wb. I, 1197. 1200. So wäre 
auch bei finster (16t b) eine Verweisung auf das mhd. wb. III, 
714 a (vinstcr für winster) nöthiger gewesen als auf das dfini* 
sehe venstre. Ueber hust (240a) und scherzle (39db) ge* 
wahrt Schmeller IV, 119. 192; III, 405 hinlänglichen aufschlufs. 

Einige andere bemerkungen, die leicht vermehrt werden 
könnten, lassen wir hier nach der alphabetischen Ordnung des 
Wörterbuchs folgen. S. 5a heifst es: ^L. Rem schreibt goba 
zur hochzeit schenken, offenbar gäba*'. Refer. konnte bei Rem 
nur gaben (d.i. gäben) finden, einmal: er gaubett s. 52. — 
Auf s. 22a ff. wären die vielen belege für amt = missa wohl 
nicht nöthig gewesen. — S. 35b wird unter a unser aus einer 
handschrift folgendes beispiel aufgeführt: ^^aunsar und aun ge-> 
schüch geprast ew da nichtz^. Das ist ohne zweifei mifsver- 
standen, denn die stelle besagt unseres erachtens: aun sar und 
aun geschuch etc., d. h. es fehlte euch nichts aufser hämisch 
und Schuhwerk. Uebrigens wäre bei a uns er wohl zunächst auf 
Gr. wb. 1,586 (aser) zu verweisen gewesen. — Bei „aure, hin- 
aus^ wird die bemerkung gemacht: ^hier sicherlich noch altes r 
fSr 8^, eine bemerkung, die schon durch des herausgebers „bi- 
storische Schreibweise^ hinauD hätte verhütet werden sollen. 
Vgl. aren, rufen bei Schmid 26. — S. 71a ist borgspil an- 
gesetzt und im darauf folgenden beispiele borgspilen, wäh- 
rend es doch heifst: auf borg spilen. — S. 75a ist breche 
als schw. m. und nicht als fem. anzusetzen. — Zu brente (75b) 
wollen wir bemerken, dafs das wort auch in Tuchers baumei- 
sterbnche (125, 1. 266, 5) und in Meisterlins nurnb. chron. vor- 
kommt (städtechron. III, 159,26); zu brezze (76b) dafs noch 
heute in Nürnberg tauf- und hocbzeitsbrezen verschenkt wer- 
den. — Bei Passaner wein (87b) ist wohl nicht an Passau 
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SU denken, eher an Bassano, vgl. Passauner wein, städtecbroo. 
11,35 anmerk. 6. — Ans den zwei unter pflüg (94a) ausge- 
hobenen stellen kann man unmöglich ersehen, dafs mit diesem 
in Deutschland weit verbreiteten fastnachtsumzuge (Gr. mytb. 
242 f.) „ein altes augsb. fruhüngsfest zu ehren der Zisa (Ner- 
thus)^ gefeiert worden. Man darf bei dieser gelegenbeit wohl 
wieder einmal an das über die Zisa in W. Müller saltd. relig. 92 fF. 
und in Haupts zeitschr. VIII, 587 f. gesagte erinnern. — Ueber 
die augsb. „statpirn^ vgl. auch Meisterlin in den städtechron. 
Iir, 38, 7 ff. — Zu 104a kann referent bemerken, dafs ibm in 
den ältesten augsb. handschriften immer die form „Sin kalt ^ 
begegnet ist. — S. 110a wird „denzelwoche, denzeltag^ mit be- 
stimmtheit unter tanz gestellt. Ohne eine andere deutung zu 
versuchen, wollen wir nur bemerken, dafs doch die anderwärts 
vorkommenden formen „dinzel-dinsel- dinsteltag^ (Schmeller 
I, 386; Frommanns deutsche mundarten IV, 343) zu berück- 
sichtigen sind, um so mehr, als das wort in der ältesten nach- 
zuweisenden gestalt ebenso lautet, nämlich in Meisterlins nurnb. 
chron. städtechron. III, 144, 1, wo sieben hss. dintzeltag lesen, 
fünf zimeltag und eine dynn seitag. Wir werden uns also 
vorläufig wohl noch mit dem Schmellerschen „das tänzlein hat 
wenig Wahrscheinlichkeit für sich^ bescheiden müssen. — Zo 
däzeln (115a) vgl. datschelspiel in Gr. wb. II, 826 und Fromm. 
mundarten IV, 8. — Zu donnerstag (119b) sei die bemer- 
kung gestattet, dafs refer. in augsburg. hss. fast immer die form 
dornstag gefunden hat. — j)^^^ eisen^ (141b) gefängnis 
ist ein ursprünglicher plural, der dann wie ein fem. behandelt 
wurde (s. 142a). Für den augsb. „Eisenberg^ wird schwerlich 
eine „mythologische Untersuchung^ nöthig sein, er wird wohl 
von „der eisen^ (frohnfeste) den namen haben, die an demsel- 
ben liegt In Nürnberg z. b. heifsen noc|;i jetzt die zwei alten 
schnldthnrme auf der insel Schutt „die männer* and die weiber- 
eisen^ — S. 151ä hätte das „Scheiben schlagen^ näher erklärt 
werden sollen, da doch nicht jedermann des herausg. „volks- 
thnmliches^ bei der band hat; auch wäre 154 b zu bemerken 
gewesen, dafs die „herrenfasnacht^ dem Sonntag esto mihi und 
die „rechte fasnacht^ dem fascbingsdienetag entspricht. — Nicht 
nur „in den pfingstfeiern ^ (156b) kommt in augsb. hss. vor, 
sondern ebenso oft „in den Weihnachtsfeiern, osterfeiern **. — 
S. 164 a hätte auch das bei L. Rem s. 48 n. 49 sechsmal vorkom- 
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inende „forkong^ eine aufnähme verdient, das ^yausstattang'^. 
bedeuten mufs und gewifs aus der augsb. mundart zu erklären 
ist. Ohne 2weifel ist es ein zusammengezogenes fertigung 
(s. eine tochter fertigen, städtecbron. I, 68, 27), denn ferti- 
gen lautet Schwab, ferken (Schmid 190} folglich fertigung =» 
ferkung, bei Rem aber forkong, sowie er auch z. b. schon- 
kong (Schenkung) schreibt 8.48. — Warum 171a bei fürgen 
(nach dem Wochenbette zuerst ausgehen) an das niederschwäb. 
furerkomma (schwanger werden) erinnert wird, ist nicht 
leicht einzusehen. — S. 172a ist fürträchtig angesetzt, im bei- 
spiele steht aber fürtächtig. — Dafs wir nach s. 174b eigent- 
lich schwigbogen „mit einem berechtigten alten g^ zu schrei- 
ben haben, darf wohl bezweifelt werden. Referenten ist dies 
wort sehr oft vorgekommen, doch immer als swipoge oder 
swinpoge, schwinpoge (s. gloss. zum baumeisterbuche und 
zu den zwei ersten bänden der städtecbroniken), nur einmal 
swigepoge in einer äufserst schiechten hs., die auch andere 
Wörter verkehrte (städtecbron. II, 25t, 3 Variante). — S. 174a 
no. 3 wird die sonderbare annähme, dafs in maid, maidle das 
ursprungliche g zu i geworden, gegen den schlufs des absatzes 
doch einigermafsen wieder gut gemacht. — Haimlich gemach 
(187a) für abtritt ist so ziemlich allgemein; dafs es dem berausg. 
nicht blofs aus Mickbauser akten bekannt sein konnte, zeigt 
8. 306b, wo das wort aus augsb. weberrechnungen angeführt ist. 
Aus eben diesen rechnungen ist 189 b ausgehoben (ohne erklä- 
rung): „dem gerner für den gumber 22 kr.'^ und s. 207b heifst 
es: „dem gerner für den gumbter 22 kr." Welches ist rich- 
tig? — Wie „gseng gott" (193a) nach den angeführten beispie- 
len eine „dankformel" sein soll, ist nicht begreiflich, es ist viel- 
mehr die erwiederung des gebers auf den dank des empfängers 
(Scbmell. 111,211). — Haltung (217b) ist = hailtum, was 
wohl hätte bemerkt werden sollen, ebenso ist harbet (220b) 
= bärbant. — „Hofatlein?" ist deminut. des aus hof gebilde- 
ten hofat, hofet (vjergl. Weinholds alera. gramm. §. 247), wovon 
auch hofeteln, höfe, kränzchen halten oder besuchen (Scbmell. 
II, lö8). In Meisterlins chron.: alle höfflein auswarten, wo- 
für eine hs. hoffertlein liest (städtecbron. 111, 142, 22). — Die 
gewöhnliche bedeutung von kozen (289b) ist wohl auch im 
schwäbischen „grobes tuch, zottige decke von wolle ** und nicht 
„kittel, janker**. — S. 300a wird im auslaute von läufel, geu- 
gel, käu fei, wärtel etc. ein Übergang von r in 1 angenom- 
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men — eine sonderbare entdeckong. Vergl. über diese und an- 
dere ableitungen mit 1 gramm. II, 111; Weinhold alem. gramm. 
§. 253. 254. — Zu härm (321) wollen wir bemerken, dafs auch 
in Tuchers baumeisterbuch (323, 23) diese form vorkommt so- 
wie in den fastnachtspielen: barmen, harmkrug, harmglas. Der 
in Nürnberg 1482 gedruckte vocabularius theutonicas (s. Städte- 
Chroniken II, 535) hat barem nrina, barmen mingere. — S. 
345 b ist bei der erklärung von ng wohl des einfachsten Vor- 
ganges nicht gedacht worden, dafs nämlich die meisten ing auf 
igen zurückgehen: nach ausgefallenem e wird das g nasaliert, 
wie heiling = heiligen, preding = predigen u. s. w. Vgl. glos- 
sar zum II. bände der städtechrou. 563b (unter reisig). — Dafs 
in den Mickhaus, rechnnngen ort (365 a) die bedeutung von -^ fl. 
habe, ist aus dem gegebenen beispiele nicht einzusehen. — S.369b 
hätte wohl angegeben werden können, dafs rambampele wei- 
ter nichts ist als krambambnli; auch in Kärnten machen sieh 
die bauern ihren krampampel oder rampampel, was in des 
refer. kärnt. wb. nebst gar viel anderem nachzutragen wäre. — 
Hämisches (oder remisches?) brot (375b) giebt es auch iu 
Nürnberg und wird dort, wenn das gedächtnis nicht täuscht, 
dadurch erklärt, dafs es ursprunglich nach einem bäcker Rem 
benannt worden sei. — An eine deutung von meiner sechst 
(384b) aus sachs (seh wert) hat schon Schmell. III, 194 ge- 
dacht und nicht erst professor Kern in Stuttgart. Der ausraf 
(ein verkapptes meiner seell) ist weitverbreitet und in Schle- 
sien sagt man neben meiner sechs auch meiner sibenl Hol- 
tei's schles. gedichte, 3. ausg. s. 33. 52. 99. — S. 391 f. steht an* 
ter schaube zweimal trappart, wohl für tappart? s. mhd. wb. 
III, 14 b und Weinhold's deutsche frauen 448. Warum ist über- 
haupt schaube von schaupen (392a, schaupe hätte ange- 
setzt werden sollen) getrennt worden? — S. 399a ist die be- 
merkung: ^die speise ayrinschmalz mufs in geschlechtlicher 
beziehung eine bedeutung gehabt habend denn doch zu über- 
flüssig! Die angezogene anecdote kommt zuerst in der Marx 
Walther'schen chronik (Überarbeitung und fortsetzung der Mu- 
lich'schen) vor beim jähre 1506 und ist wohl daraus in die Sen- 
dersche chron. ubex^egangen. Uebrigens bekommt der mann 
gar keine eierspeise, sondern die frau sagt nur beim frühstücke: 
du konntest heute wohl ein „ajrimschmalz^ vertragen u. s. w. — 
S. 401 a wird nur aus Gass. schönbar angeführt; vor allem 
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wäre das schon auf s. 94 a in einem bejispiele varkommende 
scbenbart herbeizuziehen gewesen. Der schon genannte Nürnb. 
voc. hat: ^schiem oder patz, larva; schiempart, larva; 
schiempart anthan, als do sich einer verkehrt oder verstellt als 
der teafel, larvare, larvam indaere^. — Bei schufsgatter 
(404 b) soll es wohl heifsen ^bei jedem thore** anstatt ^aaf je- 
dem tharme^. Vgl. das glossar zum II. bände der städtechron. 
565b. — S. 412a wird bei stock als 1. bedeutung angegeben: 
^der plaz von einer gasse zur andern^. Im gleich darauf fol- 
genden beispiele heifst es: um den gassen stock herum etc. und 
darunter haben wir wohl das zu verstehen, was man in Nürn- 
berg unter einem gassen- oder ketten stock verstand, an wel- 
chem nämlich eine zum absperren der strafse bestimmte kette 
befestigt war; s. glossar zum baumeisterbuche 373 b. — S. 417 b 
werden aus altern schriftlichen denk malern beispiele vom prae- 
terit. der reduplic. vbb. angeführt: fueng, hnelten, huesz etc. 
und dann die bemerkung hinzugefügt: ^Lnc. Rem schrieb dafür 
gong, fong u. s. w.^ Nun bringt aber fast jede seite des Rem- 
scben tagebuches den reduplicationsvocal uo: behuplt 6, huoltll, 
huolten 10, luos 19, luossen 10, verluof 17, ruot 23^ ruoten 27, 
stuos 7 u. 8. w.; nur in fong und gong (wahrscheinlich auch 
hong) ist durch leicht erkennbaren einflufs das uo zu o gewor- 
den. — Zu walen 425 ar ist Schmell. IV, 52 zu vergleichen. In 
den nürnberg. polizeiordnnngen (herausg. von Baader als 63. pu- 
blic, des stuttg. lit. ver.) s. 65 kommt das gleichbedeutende wel- 
zeln vor: „Ez ist auch gesetzet, daz nieman niht welzeln sol 
in der stat noch dervor an keiner stat. und swer auch platzmei- 
ster ist des welzleins, der muz aht tage bei dem stock sitzen^ 
(14. Jh.). — Westermüle (431a) wäre doch wohl unter west 
und nicht unter westerhemd zu stellen gewesen. 

Hiemit konnte diese anzeige geschlossen werden, wenn wir 
es nicht für unsere pfiicht hielten noch auf eine seite der bear- 
beitung aufmerksam zu machen, auf die etymologische, wo- 
mit wir leider auf den schwächsten punct des ganzen Werkes 
stofsen, der nur zu oft an herum tappen den dilettantismus erin- 
nert. Wir wollen kurz sein und nur die hauptsachen berühren. 
— Das charakteristische dieser etymologischen seite ist einmal 
die sucht des herausg., nahe liegende erklärungen von der band 
zu weisen und weitausgreifende, gekünstelte an deren stelle zu 
setzen, wobei oft die sonderbarsten vergleichungen zugezogen 
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werden; sodann die Vorliebe, nach der art des Graafschen Sprach- 
schatzes ^ wurzeln^ aufzustellen. Beim worte arche s. 29a f. 
heifst es: ^Die warzel, die sowohl unsern verschiedenen formen 
(arche, ärch) als anch dem lat. arca za gründe liegt, ist arb, 
ark und begegnet in griecb. sqxo), sXx<a (umziehen) urspr. ein- 
schliefsen, einschränken, einsperren, arceo neben warb, wark 
und mit vorschlag-S svark (sark); in arcus bogen; ogxog (^og* 
xo^) eid, band; l^xo^ zäun, fangnez; in urceus, urceola krug; 
orcus, die eingeschlossene unter weit; got. aarkeis, urceus u.s.w.** 
Statt einer Widerlegung wird es für diesen fall besser sein, dem 
herausg. ein fleifsiges Studium der ^grundzüge^ von Gurtins an- 
zurathen. — Nicht besser geht es bei beunte (59a): der her- 
ausgeber hält es zum stamme bah, welcher zu fak sich verhält 
wie fairguni zu berg, und verweist auf das lat. fundus und 
funis, dem biunda nach dem lautverscbiebungsgesetze entspre- 
chen mufs. Man wird wohl auch da keine Widerlegung erwar- 
ten, auch für s. 60a nicht, wo verbaint (vgl. pänin im kämt, 
wb. 14) zu verfeimt und vehme gestellt wird. — Bei bursch 
(8da) wird die herkömmliche erklärung aufgegeben: „es wird 
wohl an köpf haar (bürste) capillatura, zu erinnern sein und 
bursche ursprunglich den knecht mit geschorenem köpfe bedeu- 
ten, den leibeigenen und hörigen**. — Selbst bei aufreiben 
(coire 32a) wird lieber, als „am fruchtbarsten für die erklärung^ 
das altfrz. riber herbeigezogen, da doch in reiben selbst schon 
die erklärung liegt, dessen - bedeutung wir ja auch in ficken 
und fummeln wieder haben (vergl. figgeln 160b). — S. 103a 
wird pulprett durch unorganischen abfall eines t aus pultprett 
erklärt, wohl mit unrecht, denn die gewöhnliche form ist pulpet, 
pulpit (aus pulpitum) und pulprett nur eine nmdeutschung des- 
selben. Im vocab. theutonicus heifst es: pulpet, da die pucher 
aufligen, pulpitum; und pulpret wird durch pluteus übersetzt.— 
S. 104b lesen wir: „dem man mufs urdentsch ein mantb 
entgegengestanden haben, denn nordisch gilt mädhr (sicl) dafür; 
nn kann nicht ursprünglich sein^. Das sollte eigentlich auch 
keiner Widerlegung bedürfen, aber dem „mufs** gegenüber scheint 
sie doch nöthig. Steht nämlich im altnordischen ein ^ nach n 
(mit folgendem r), so kann dieses n elidiert werden, also goth. 
kunths, ahn. kuSr. Dafür tritt aber auch eine assimilation des 
ö ein und wir erbalten die nebenform kunnr, ebenso sviÖr 
svinnr, sut$r sunur u. s. w. Durch die analogie wurde man 
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aber bald verführt, auch von solchen Wörtern, die gar kein 6 
sondern nnr nn im stamme haben, eine nebenform mit !$ zu biU 
den, and dabin gehört maSr neben mannr, bru6r neben brnnnr 
(gr. I', 316), dem ebenso wenig ein „ ardeutsches ^ brunth 
entgegen steht als dem manna ein manth. — Das vb. eichen 
(abmessen 136b) wird zn latieere gestellt. Unseres Wissens 
ist eine herleitung von eiche (quercus) nie gemuthmafst worden 
und doch durfte sie nicht rundweg abzuweisen sein. Wir wol- 
len hier nur an ein paar interessante stellen in Tuchers baumei- 
sterbuch erinnern (s. 82 und 83), wo erzählt wird, dafs die stein» 
hauer jedesmal, wenn die steine (aus den steinbrachen) geeicht 
wurden, „nach altem herkommen*' einen büschel eichenlaubs 
auf das eichamt bringen mufsten. — Ferchenmarkt(157b) 
durfte eher als forellen- fisch markt zu deuten sein (bair. die 
förchen, kämt, die ferchen), denn wäre es von farch (schwein) 
abgeleitet, würde es wahrscheinlich ferchermarkt lauten wie 
im voc. theuton. verherstall und in den nürnb. polizeiord. s. 
234 verhermuter. Zudem hatte fast jede alte Stadt ihren 
deutlich benannten „saümarkt^. — Auf eine Wurzel frih wird 
s. 168b f rieht zurückgeführt, das doch offenbar nichts anderes 
ist als ein contrah. vergicht. — Selbst blizgen (173a) wollen 
wir lieber mit Grimm (wb. II, 134) erklären, so schön auch das 
erschlossene goth. blitjan lautet; es scheint übrigens eine Ver- 
weisung auf gr. II, 306 f. nicht überflüssig zu sein. — S. 175a: 
^ayger(ei) beruht auf einem alten nom. sing, aigis^. Das rieh« 
tige steht in Gr. wb. 111,76. — Bei gaggelsack (176b) an 
eine herbeiziehung des bair. gackel (graue wanze) auch nur zu 
denken — ist zum mindesten arg. Auch die Clara Hätzlerin 
hat, wie im mhd. wb. II', 3b zu lesen, die form gaggelsack für 

— gougelsack. — Gweling (195a) ist zwar schon von GreifF 
in den anm. zu L. Rem als „den wellen preis gegeben^ erklärt 
worden, kaum richtig, insoferne dabei an welle gedacht wurde. 
Das wort scheint eher zu quäl zu gehören und vergl. kann man 
quellen bei Schmid 418: es quillt, der wind treibt die wellen, 

— Auf derselben seite finden wir bei dem aus einer hs. aasge- 
hobenen gewasz (scharf, heftig) die bemerkung: „mit ausfall 
des hh^. Also wäre gewahhsz die ursprungliche form? Das 
mhd. wb. III, 532 a hätte das richtige lehren können, statt des- 
sen ist später unter wachs (423 b) auf Griesbabers predigten 
II. XVIII verwiesen, wo leider gewasz ganz falsch erklärt und 
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mit wazzer in zaBammenbaDg gebracht wird (vergl. mhd. wb. 
III, 610b). — Zur erklärong von ketzer (Sodomit 276b) wird 
auf ital. cacciare, franz. chasser verfolgen hingewiesen (im citate 
soll es heifsen: Diez 97 statt 79); auch ab ketzern (10 a) wird 
lieber von gehetzen hergeleitet, anstatt auf Schmell. I, 546 f. 
und Schmid 312 zu verweisen. — S. 311a werden leiche and 
leicht, die nur „ volksetjmologiscb zusammengestellt seien ^, 
von einander getrennt mit hinweisung auf das „wörterbüchlein 
zum volkst.^, wo wir s. 58 die erklärung finden, „dafs leicht 
(leichenzag) wohl zu lichten, heben (den anker lichten*)) 
gehöre^. Der heraasg. hat wohl vergessen, dafs er s. 104a in 
leicht ganz richtig ein anorganisch angefügtes t angenommen 
hat. Vergl. über diese anfugung Schmell. gramm. §. 680. 681 ; 
Weinholds dialektforsch. 77 und kämt. wtb. XIII f.). — Doch 
wir müssen endlich abbrechen. 

Ein „anhangt (451 — 490) bringt noch willkommene lieder, 
sagen, sitten und kinderspiele, wie denn im wörterbuche selbst 
in lobenswert her weise auf die sitten und gebrauche des Volkes 
rOcksicht genommen ist, um deren Sammlung und rettuog sich 
ja herr B. überhaupt die gröfsten Verdienste erworben hat. Gerne 
würden wir noch etwas über die „historische Schreibweise^ im 
wb. sagen, wollen es aber unterlassen, da hr. B. sie selbst s. VIII 
eine „verunglückte^ nennt. Wir müssen nur gegen die bezeicb- 
Bung „historisch^ protestieren für eine Schreibweise, die, abgese- 
hen von den vielen inconsequenzen, beispielsweise folgendes her- 
vorbringen kann: sen (videre) s. 96b, kenen (noscere) 102a, 
schümel (mucor) 272a u. s.w. 

Freiburg im Breisgau, 25. Januar 1865« 

M. Lexer. 



Grammatik und glossar zu der Nibelnnge not. Für den schnlgebrauch 
zusammengestellt von Ernst Martin. Berlin Weidmannsche bach- 
handlung 1865. 86 ss. 8. 

Die von unseren scbulbehörden getroffene anordnung, dafs 
die lecture der Nibelungen in den deutschen Unterricht der gym- 



♦) Es scheint also die bemerkung nicht liberflüssig zu sein, dafs lichten 
ein nd- wort ist und obd. lüften entspricht. Vgl. Diefenb. II, 164. 
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na^ien aafgenommeQ werde, bat gewifs schon manchen lebrer 
das erscheinen eines kurzen abrisses der mittelbochdeatscbeu 
grammatik und eines eben solchen Wörterbuches als ein dringen- 
des bedurfnifs erkennen lassen, da der einfuhrnng von Eober- 
steins laut- und flexiönslebre der mittel- und neuhochdeutschen 
spräche (Halle 1862) sowie Lubbens Wörterbuch zvl der Nibe- 
lunge not (Oldenburg 1854), so sehr man diese trefflichen hülfs- 
mittel auch in den bänden jedes schulers wünschen möchte, doch 
ihr umfang und der dadurch bedingte höhere preis einiges be* 
denken entgegenstellen. Dieses bedenken hat den Verfasser, wie 
er in seinem kurzen nachwort sagt, zur hersteliung seiner arbeit 
bewogen; er hat daher alle in dem gedieht vorkommenden Wör- 
ter, die im neuhochdeutschen entweder ganz verschwunden sind 
oder form, flexion, bedeutung, construction verändert haben, zu- 
sammengestellt und mit einer grammatisch- metrischen einleitung 
versehen, in welcher das verhältnifs zum neuhochdeutschen eben- 
falls möglichst berücksichtigt wurde. Wir glauben, dafs das 
bSchlein in dieser form dem bedurfnifs im ganzen wohl genüge 
leisten durfte und möchten nur für künftige auflagen (eine zweite, 
unveränderte ist bereits im druck) den wünsch aussprechen, dafs 
der verf. zur klareren übersieht der paradigmen in §. 9 über 
den columnen die bezeichnung der betreffenden formen durch 
praes. 1 . sing. u. s. w. beigeben möchte. 

A. Kuhn. 



Sprachliches aus italiänischen kartenspielen. 

Bei einem in Venetien (sowohl in der Venetia propria 
als in den julischen und tridentinischen bezirken), und vielleicht 
auch in anderen italiänischen gegenden gebräuchlichen, unter den) 
namen „slipe** oder „slipe slape" bekannten kartenspiele , kom- 
men folgende termini technici vor: slipe, slape, snorio, ba- 
silorio. Spielt A z. b. als der erste und wirft einen dreier, so 
ruft er slipe; vermag B, der auf ihn folgende Spieler, einen 
zweiten dreier zu werfen, so heifst es slape, und A verliert 
eins; wirft C einen dritten dreier, so ruft er snorio, und B hat 
zwei verloren; wirft endlich D den vierten dreier, so ruft er 
basilorio, und C hat drei za zahlen. Snorio wäre also an 
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and far sich ein glucklicher zag, kann sich jedoch zu einem un- 
glücklichen amgestaltOQ, wenn das an über treffliche, freilich nicht 
sehr häufige basilorio darauf donnert. 

Nun heifst es in den lateinischen Wörterbüchern, da£s der 
basilicas (jactas basilicus) der glücklichste anter allen würfen 
beim Würfelspiele war. Jactus basilicus, qui est omnium fortu- 
natissimus et victoriam dat; et videtar esse idem, qui Venerias 
(Forcell.). Jactus basilicus idem est qui venereus (Steph.). Zwar 
beruht dies alles auf der einzigen stelle bei Plautus, Curcol. II, 3, 
oder noch genauer auf der voii Lipsius vorgeschlagenen panctation 
dieser steile: 

Talos arripio, invoco almam meam nutricem Herculem: 

Jacto Basilicum. propino magnum poclnm; 
es ist aber das von jenem grofsen philologen darüber auseinan- 
dergesetzte (Op. omn. Antverp. 1637, I. 80 b. 104 b) in so hohem 
grade überzeugend, dafs wohl kein zweifei gegen dessen aufstel- 
lang jactus basilicas == jactus venerens je aufgekommen 
wäre (vgl. Dan. Sovterii Palamedes, sive de tabula lusoria etc, 
Lugd. Bat 1625, p. 101), wenn er, wie wir es thon, durch Ve- 
netiens basilorio seine glückliche deutung hätte bestätigen kön- 
nen. Als glücklicher warf gilt ferner der senio, wegen des 
entsprechenden i^ktig and wegen des Persius (Sat. III, 48): 
quid dexter senio ferret 
Scire erat in voto, — 
jedoch erscheint er, dem jactus venereus gegenüber, als unglücks- 
gefährte des canis (vgl. £rasm. bei Sovter., s. 85 und 87), and 
stimmt folglich sachlicherseits mit unserem snorio prächtig über- 
ein « so dafs es, bei der etymologischen einerleiheit von senio 
and senarius, sehr nahe läge, auch laatlieherseits senio und 
snorio zu identificieren. Da indefs -orio altem -ario gegen- 
über nar ausnahmsweise angenommen werden könnte, ferner 
senio und nicht senarius der eigentliche ausdruCk ist, so 
glaube ich eher snorio zu einem griechischen synonym des 
senio, nämlich zu awoogtuog (senio = i^iti^g == xaog = av- 
vooQixog*)) zurückführen zu müssen, woneben noch das einfa- 
chere avvoDgig als name eines glücklichen zuges erscheint. Dafs 



*) Die griech. warfnamen habe ich aus Joannis Meursii Graecia ludi- 
bunda (dem oben citirten werke von Dan. Sovter. vorangedruckt) entnom- 
men, dieselben jedoch wieder bei Pollux herausgesucht 
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wir aber wegen solcher benennangen nach Griechenland reisen 
dürfen, wird unter andern durch tessera bezeugt; und auch 
basilicos mag als benennung eines wurfs direkt aus Griechen- 
land kommen. 

Stehen nun, wie es mir scheint, obige Zusammenstellungen 
(basilicus, basilorio; ovvmQixog, öwotgig, [synorius] snorio; das 
wertende in basilorio [wohl statt basiliario] ist aus naturlicher 
anähnlichung an snorio zu erklären) ziemlich fest, so mag es 
mir erlaubt sein, einen weiteren schritt in derselben richtung zu 
versuchen. Unter den wurfnamen kommt iXXelnoDv (der man- 
gelnde, mangelhafte) vor*). [Tov] fj iXXeintov (hexelli- 
poo) mochte der wurf sein, dem der Sechser (ein Sechser) fehlte, 
während Jäq)Qoditrj (Venus), der glucklichste unter allen, auch 
T^i^ 1^, d. i. dreimal der sechser (und der gluckliche x^og [se- 
nio] auch awoogt^og, gleichsam der gepaarte, urspr.: zwei sech- 
ser?), hiefs. Oder noch einfacher: entweder iliEXXeinaiv (vergl. 
z. b. i^em<staiiai)y oder iyXeinojVy in modernerem (volksthum- 
licherem ) gewande I^eUItküv (vgl. z. b. neugr. |€^£;7/^oi =z. «xiU- 
ml^tai)\ auf jede art eine form, die sich zu slipe italiänisirt, in- 
dem der accent und die schwere des demselben vorangehenden 
worttheiles die Schwächung des wertendes erklären. Es schiene 
hier Neugriechenland durchzuschimmern, basilicus fuhrt uns 
aber durch sein b (nicht v) zu alter zeit zurück. 

Bei einem andern ebenfalls venetischen kartenspiele (und 
zwar, wenn ich nicht irre, bei demjenigen, das man „barba^ 
nennt) wird, so oft man das spiel erneuert, ein bestimmter bei- 
trag zur bildung der „folega^, d. i. gleichsam eines spar- 
säckelchens, gewidmet, welches man zu gunsten jenes Spie- 
lers leert, dem eine bestimmte (ich weifs nicht mehr was für 
eine) kartencombination zu theil wird. Folega ( venetianischer 
laüttjpus) kommt aber regelmäfsig zu altem follica zurück, das 
sich an lat. follis foUiculus (geldsack, geldsäckchen ) an- 
schliefst, wozu noch foglia, borsa, im furbesco, und fouille 
u. 8. w. im argot (poche, gibeci^re ; s. Francisque-Michel, Etndes 
de philol. comp, sur Target, unt. fouille), zu halten sind. 
Mailand, februar 1805. Asceli. 



*) Bei Meursius unter den mittelmäfsigen; wahrschdnlicher jedoch ein 
unglücklicher warf; vgl* Bentlej zu der bezüglichen stelle des PoUux. 
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Tarn. Quam. 

Man scheint es jetzt allgemein als eine ausgemachte sache 
anzQsehen, dafs tarn und qaam ursprüngliche locative seien, 
Verstümmlungen aus skr. t asm in und kasmin, denen tarnen 
und das alte tarne treuer entsprächen. Mir ist das nie recht 
glaublich erschienen, und in der zweiten ausgäbe seiner verglei- 
chenden grammatik ist auch Bopp darin zweifelhaft geworden, 
indem er tarnen in ta-men zerlegt, was ich allerdings nicht 
billigen kann. Offenbar ist doch tarnen eine Verstärkung von 
tarn, etwa wie item von ita, vielleicht gar mit demselben de- 
mente gebildet, das des vorhergehenden m wegen dissimilation 
erfahren haben könnte; jedenfalls aber wird auf die form tame 
zur erklärang von tarn nicht allzuviel gewicht zu legen sein, so 
lange uns kein qua nie überliefert ist. Ich halte es daher auch 
heute noch für gerathener, tam und quam einfach als aec. fem. 
sing, aufzufassen (entsprechend den skr. adverbien auf -taram, 
-tam am), und in tame den antritt eines (verstärkenden?) -e 
(ursprünglich -^ oder -ei) anzunehmen, wie wir es im umbri- 
schen und gotischen, dort dem interrogativum (pisi, poei), 
hier auch dem demonstrativum (saei) angetreten finden, und 
wohl auch im lat. qui (= *que--|~ei) zu erkennen haben. Aus- 
drücke wie maximam parte m und partim allein zeigen uns 
ja deutlich genug adverbialen gebrauch des aoc , es ist also nicht 
abzusehen, warum nicht neben qua, hac auch ein quam, tam 
(freilich einer älteren Sprachperiode angehörig, aber das jsanskrit 
zeigt ja auch entsprechendes) bestanden haben sollte. Was mich 
aber am meisten in dieser anffassung bestärkt, ist das ganz ana- 
log gebildete alias, worin man doch wohl schwerlich einen loc. 
plur. wird erkennen wollen. 

Sept. 64. ^ H. Ebel. 



Spirans f&r media im auslaute. 

Zu got. graba grof u. s. f. und dem wenigstens ähnlichen 
Wechsel von d und th (biuda bauth), dem jedoch kein völlig 
entsprechender von g mit h zur Seite steht, vergl. die durchgrei- 
fende Wandlung der media in die spirans (g, d, b in ch, ge- 
schrieben h, s, f) in der oberkrainischen mundart des sloweni- 
schen, z. b. bog gott, rog hörn, sneg scb nee spr. hoch, roch, 
snech; rad (gern) hud (böse) spr. ras, cbus; slab schwach, 
bob bohne spr. svaf (v dialeotisch für 1), bof u. s. f. (Kopitar, 
grammatik der slavischen spräche in Krain, Kärnten und Steier- 
mark, Laibach 1808 s. 169). 

Aug. Schleicher. 
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ümbrica. 

1) Ueber das umbriscbe anovihimu. 

Aufrecht und Kirchhoff haben umbr. sprachd. bd. I. 
p. 158 und bd. IL p. 242 weder erklärt, welches die prae- 
pos. des compositum anovihimu (VI, 6. 49) sei, noch was 
dessen wurzel bedeute, und Huschke hat dasselbe sowohl 
osk. und sabell. sprachdenkm. p. 90 als iguvisch. tafeln 
p. 218. 219.661. 672 verkehrter weise mit amicitor über- 
setzt. Ebenso wenig befriedigt Bugges erklärung in die- 
ser zeitschr. bd. VL p. 159, der anovihimu aus an- 
-duvi-mu entstehen Iftfst, indem er diesen verbalstaram 
du vi f&r denselben hält, der, als eine erweiterung von da, 
sich io purduvi findet. Anovihimu soll daher nach 
ihm dem stamme und der bedeutung nach dem griechi- 
schen avceri&iad-u) entsprechen. Einfacher erscheint fol- 
gende erklärung. Zuvörderst ist, wie persnihimu aus 
persntmu, so anovihimu aus anovimu zerdehnt. So- 
dann ist an j^r dieselbe praeposition zu halten, mit der 
antentu zusammengesetzt ist, = griech. dvd und gotfa. 
ana, wie der zusatz destrame scapla, i. e. in dextram 
scapulam, zeigt, obgleich auch nichts entgegensteht, die- 
selbe = lat. in zu nehmen. Die wurzel ov aber ist die- 
selbe, auf die lat. ind-üv-iae (angezogene kleider), ex- 
-üv-iae (ausgezogene kleider), ind-ü-o und ex-ü-o, 
sub-u-cüla (das darunter gezogene klcid) und red-üv-ia 
(die rückwärts gezogene haut, der nietnagel) zuröckzuf&h- 
ren sind. Dieses ov ist nun auf ähnliche weise durch i 
erweitert, wie das aus da entstandene du (lat. perduim, 
addnam) in dovi (umbr. purtuvitu s. purdovitu, 
purtuvies). Wie femer die endung des passiven imperat. 
mu und das dem anovihimu vorausgehende objekt per- 
ca[m] arsmatiam beweisen, ist dies verbum ein depo- 
nens, welches medialen sinn hat. 

* 2) üeber das umbriscbe ahatripursatu. 
Sicher ist es, dafs in dem umbr. aAatripursatn (VU. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV, 6. 26 
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a,23. 36), aÄtrepuratu (II. a, 24. 25. 31. 38) und atre- 
puratu (IL b, 18) s. atripursatu (VI. b, 16), wofür VI. 
b, 36 fälschlich atropasata geschrieben steht, die prae- 
Position aha, ah< a dieselbe ist mit der oskischen aa in 
aamanaffed und der lateinischen a, und ebenso gewifs ist 
es, dafs tripnrsatu dem lat. tri po dato entspricht. Ver- 
schiedene ansichten dagegen sind über die bedeutung des 
tri geäufsert. Dafs die erklärung der alten, die tri von 
terri ableiteten (Cie. de divtnat. 2, 34, 72 „Quia, cum 
pascuntur, necesse est aliquid ex ore cadere et terram pa- 
vire(teFripavium primo, post terripudium dictum est; 
boc quidem iam tripudium dicitur); cum igitur ofiPa ce- 
cidit ex ore pulIi, tum auspicanti tripudium sollistimum 
nuntiatur". Pest. p. 363: „Tripudium [cernitur in auspij- 
ciis in exultatione tripudant[ium pullorum, dictum] a terra 
pavienda, nam pavire est ferire**. Vergl. Paul. Diac. unter 
puls), unrichtig sei, geht deutlich daraus hervor, dafs in 
den mit terra zusammengesetzten Wörtern terricola, 
terrigena, terrigenus das erste glied vollständig er* 
halten ist. Nicht wahrscheinlicher ist die erklärung Anf- 
rechts und Kirchhofs, die in den umbr. sprachdenkm. bd. 11. 
p. 421 tre s. tri f&r eine partikel erklären, welche der 
casus localis des wurzelsubstantivs TIR =s TAR zu sein 
und nach analogie von skr. tiräs, tiri-ak (in die quere, 
seitwärts) quer zu bedeuten scheine. Ich übergehe an- 
dere erklärungen, die noch unwahrscheinlicher sind. Es 
ist vielmehr die gewöhnliche ansieht, dafs das tri in tri- 
podare die form des Zahlwortes der dreizahl sei, die 
richtige. Passend hat, um dies zu beweisen, Corssen krit. 
beitr. zur lat. formenlehre p. 313—314. Horat. Od. 3, 18, 15 
und Ovid A. Am. 1, 112 verglichen, in sofern in diesen 
steilen die wendung<3n ter pede pellere und ter pede 
pnlsare genau dasselbe, wie tripodare, bedeuten. Als 
einen andern beweis f&r die ricbtigkeit dieser ansieht f&bre 
ich an, dafs in den act. fratrum arvalium unmittelbar vor 
dem beginne des Carmen fratr. arval. die worte stehen: 
„Sacerdotes carmen descindentes tripodaverunt in 
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verba haeo^. Niebt ohne unterbrec&ai^ wurde einmal oder 
drdiaal das ganze lied vorgetragen, eondem, wie es der 
ausdruck descindentes xeigt and der amstand, dals auf 
der tafel jeder einzelne vers dreimal iiinter einander gesetzt 
ist, jeder einzelne vers wurde von den priestem drei male 
vorgetragen, bevor sie zum folgenden flbergingen. Damit 
stimmt es nun genau Qberein, dafs sie, indem sie jedesmal 
bei dem vortrage eines verses mit dem fufse aufstampften, bei 
dem dreimaligen vortrage desselben dreimal dieses thaten. 
Die erste bedeutung von tripodare s. tripudiare ist 
also: „dreimal mit dem fufse aufstampfen", wie die von 
repndiare: „mit dem fufse zurflckstofsen^. Aus dem be- 
griffe der d reib Oft eotwiokelt sich aber der begriff der 
Verstärkung. Wie die verst&rkong des adjectivums in 
der ägyptischen schrift durch Verdreifachung ansgedrQckt 
wird, wie rgig in rgigfAccxa^, 'J^^f^VS rgigfikyiatog n. a. wö!r- 
tern deren begriff steigert, wie bei den Romern triscur- 
ria (lavenal. 8, 190) „erzpossen^ bedeutet, ebenso dient 
im kymrischen, irischen, brittischen tre s. tri, gleich dem 
lat. per, zur verst&rkung. Vgl. OlQck in den n. jahrb. f. 
pbil. und päd. 1864. I. abth. p. 601, der aber irrig*) in 
diesen celtischen sprachen die verstärkende partikel tri 
von dem Zahlwort tri unterscheidet. Auf Reiche weise 
tritt (Keser begriff der Verstärkung in diem tri von tri« 
pndium auf. So heifstbei den Augum die starke erschütte- 
rnng des bodens, die durch den stürz eines felsens oder den 
fall eines baumes mit lebendiger wurzel veranlafst wird, „falls 
kein innerer schaden oder keine gewalt von menschenhand 
dabei eingewirkt hat^, tripudium solKstinium (Fest. p. 298). 
Auf dier andern seite bezeichnet aber das tri in* tripu- 
dium die Vielheit Oberhaupt. Wenn die weissage^ 
hfihner so gierig fressen, dafs ihnen wiederholt eine offir 
pultis aus dem schnabel fiült, so helfet auch dies bei den 
Augum tripudium sollistimum (Cic. 1. 1. Pest. p. 296). So^ 

* ) wohl kaum ! da neben dem verstärkenden tre, tri sich dla praepo8i<» 
tion mit der sinnlichen bedeutung per in allen keltischen sprachen findet, 
vgl. Zenss 113. 630; 877. Anm. d. red. 

26' 
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wohl w^en des begriffes der vielheit, als wegen des be- 
griffes der verstärkang wird nun durch tripudiare das auf- 
springen bei aufserordentlicher freude bezeichnet, wie dies 
bei Cic. pro Sest. 41, 88 die Verbindung ^exsnltantem ac 
tripudiantem^ zeigt. Die allgemeine bedeutung aber „stam- 
pfen, erschütterung^, wie Corssen 1. 1. will, hat tripudium 
keineswegs. 

3. Ueber das umbrische kunikaz s. conegos. 

Aufrecht und Kirchhoff haben umbr. sprachd. bd. H. 
p» 193 — 194 die, wie es mir scheint, ganz richtige vermu- 
thung ausgesprochen, dafs in skaUeta, welches IV, 15. 
18. 20, 8. sc als et o, welches VI. b, 16 dem partic. pf. pass. 
kunikaz s. conegos vorhergeht und in der engsten Be- 
ziehung zu diesen stehen mnfs, das ta s. to die postposi- 
tio ta s. to und scalsie, welches statt scalseto VLb,5 
und VII. a, 37 vor conegos sich findet, ein jenem gleich- 
werthiger ausdruck sei. Von kunikaz s. conegos aber 
sprechen sie die vermuthung aus, dafs dasselbe „die vei^ 
Fassung (Stellung, körperhaltung oder kleidung) bezeichne, 
in welcher vom Subjekte die vorgeschriebene handlung vor- 
genommen (das opfer dargebracht) werden sollte^. Da 
nun die postpositio ta s. to die richtung von einem ge- 
genstände her bezeichnet, so mufs, wie es mir scheint, je- 
nes verbum eine bewegung ausdrücken. In rücksicht sei- 
ner bildung möchte ich es nun nicht sowohl mit laevi- 
gare, clarigare, purigare, mit denen, wie Aufrecht 
und Kirchhoff 1. 1., auch ich de vocab. umbr. fictione. 
Part. I. Marienwerder 1861 es verglichen habe, als vielmehr 
mit verbis, wie fellicare, fodicare, vellicare zusam- 
menstellen. In rücksicht der wurzel aber könnte kun-ikaz 
identisch sein mit kymr. cunu, jetzt cynu (surgere), wo- 
von cunatos (elatus^ exeelsus). Vgl. den geschlechtsna- 
men Cunatius bei Hefner röm. bayer. denkm. CXCIII. 
Wenn aber kun-ikaz soviel wäre als elatns, sollte dann 
das vor ihm stehende subst. etwa mit calx zusammenzu- 
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steilen sein, dergestalt, dafs skalseta s. scalseto bedeu- 
tete: „voQ der ferse an'' und scalsie „auf der ferse^? 
Doch ich spreche dies nur als vermuthung aus. 

4. Ueber die mit sufBx ti gebildeten italischen prae- 
positionen. 

Im umbrischen finden wir eine praeposition pustin 
(tab. Iguv. IL a, 25. IV. 13), .welche ohne schliefsendes n 
pusti (V. a, 13. 18. 20. 21 ) s. posti (V. b, 8. 12. 14. 17) 
lautet. Eben dieselbe hatte in der form püstin auch das 
oskische (cipp. Abell. 34), wie schon vor Aufrecht und 
Kirchhoff, die umbr. sprachd. bd. 11. p. 325 dies zuerst be- 
merkt zu haben glaubten, Grotefend Budim. ling. Ose. p. 40 
sah. Da sich nun neben dieser praeposition sowohl im 
umbrischen in den formen pust = post und pus ss pos, 
als im oskischen in püst = post die lateinische praepo- 
sition post findet, so erhebt sich die frage, ob umbr. pu- 
stin = osk. püstin s. umbr. pusti s&s posti und umbr. 
past = post s. pus =ss pos sowie osk. püst = post 
verschiedene praepositionen oder ob sie nur verschiedene 
formen einer und derselben praeposition seien. Der erste- 
ren ansieht ist Grotefend, der sowohl das umbrische pu- 
stin s. pusti SS posti Rudim. ling. umbr. Partie. YD. 
1.4.8.17.20.28, als das oskische püstin Budim. ling. 
ose. p. 40 und 41 durch pro übersetzt und mit der griech. 
praeposition ngori und cretischem noQTi zusammenstellt. 
Ebenso trennen Aufrecht und Kirchhoff diese praeposition 
von post, indem sie dieselbe umbr. sprachd. bd. I p. 155 
und bd. II p. 404 und 415 für eine Zusammensetzung der 
praepositionen post und in erklären und ihr bedeutnngen 
zuschreiben, die von dem sinne der praep. post durchaus 
verschieden sind. Sie fassen nämlich dieselbe cipp. Abell. 
34 und tab. Iguv. IV. 13 (umbr. sprachd. bd. 11 p.325— 
326 und 375) im lokalen sinne von an, längs, propter; 
dagegen theilen sie ihr tab. Iguv. V. a, 13. 18. 20. 21 (umbr. 
sprachd. bd. I p. 155, bd. II p. 326 und 415) die bedeu- 



4m z«y& 

tuDg in gemärsheit, oacih verhältnifs, für, pro zu 
und übersetzen endlicb tab. Igu?. V.b,8. 12. 14. 17 posti 
acQu umbr. spraokd. bd. I. p. 155 durch pro anno, da- 
gegen bd. IL p. 354 — 356 durch per annum. Auch Ebel 
hält in d. zeitschr. bd. I. p. 308 das umbr. pustin und 
osk. püstin nicht für identisch mit post, sondern glaubt 
darin pone wiederzuerkennen, obgleich dieser ansieht 
umbr. postne, welches dem lat. pone entspricht,- gera- 
dezu entgegensteht. Dagegen hält Lassen beitrage z. deut. 
der eugnb. tafeln p. 56 pustin für ganz identisch mit 
pust, indem er posti acnu mit post annum übersetzt* 
Derselbe ansieht ist G. Curtius in d. zeitschr. bd. L p* 
268 — 270, wo er die erldärong, welche Aufrecht und Kirch- 
hoff von der bildung dieser praeposition gegeben haben, 
bezweifelt und geneigt ist« dieselbe vielmehr als einen ca- 
sus localis vom nominalstamm pusti zu betrachten, aus 
dem durch Verkürzung pust hervorgegangen sei. Auch 
Bugge hält in d. zeitschr. bd. Y p. 4 — 5 pustin und pust 
für identisch; denn, obgleich er das osk. püstin durch 
propter und das umbr* pusti^ai, pusti, posti durch 
pro übersetzt, so stimmt «r doch nach Widerlegung jener 
erklärung Aufrechts und Kirchhoffs der von Curtius gege- 
benen bei und bemerkt, dafs die verschiedenen bedeutun- 
gen des osk. püstin, umbr. pustin und lat. post sich 
leicht einigten, wenn man lat. secundum und ahd. näh 
berücksichtigte. Ferner hält Huschke zwar (iguv. tafeln 
p. 371) daran fest, dafs pustiu aus pust und in zusam- 
mengesetzt sei; dagegen übersetzt er einer solchen Ver- 
wandtschaft mit post gemäfs cipp. Abell. 34 dasselbe (osk. 
und sabdl. sprachd. p. 34 und 44) durch propter, längs, 
unmittelbar hinten daran hin, tab. Iguv. IL a, 25 und 
IV. 13 (iguv. tafeln p. 367. 372. 414. 430) durch pone, 
na>ch, hinten an, hinter, hingegen tab. Iguv. V. a, 13. 
18. 20. 21. V.b, 8. 12. 14. 17 (iguv. tafeln p. 371—372. 
457.472) durch nach im übertragenen sinne, secundum, 
für, auf jede 6. Am klarsten hat sich zuletzt Corssen 
für die identität von umbr. pustin == osk. püstin, umbr. 
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pusti SS posti, pu8t =s po8t, pus = po8 ausgespro- 
eben, indem er in d. zeiischr« bd. XIII p. 193 der von 
Curtius gegebenen erklämng beitritt und ebendas. p. 175 
das osk. püstin darch post übersetzt. 

Wie aus dem bisher gesagten erhellt, sind die ansitsU- 
ten über die praeposition umbr. pustin = osk. püstin 
und umbr. pusti = posti so entg^engesetzter art, daCs 
die einen annehmen, sie verhalte sich zu pust a= post 
und pus = pos, wie das skr. prati zu pra oder griecfa. 
ngoTi zu ;i^(i, d. h. sie sei eine zwar von pus ?s pos 
abgeleitete, aber doch ganz verschiedene praeposition, wäh- 
rend die andern in allen angeführten formen nor eine und 
dieselbe praeposition sehen. Welche von beiden ansichten 
die richtige sei, kann unter diesen umständen nur durch 
eine betrachtung sämmtlicher stellen, in denen jene formen 
vorkommen, sowohl in rücksieht der construction als 
der bedeutung derselben entschieden werden. 

Im oskischen nun wird die praep. püst =: post in 
den wenigen stellen, in denen sie vorkommt, mit dem abla- 
tiv verbunden, nämlich cipp. Abell. 45 „püst feihüis% 
tab. Bant 8. 23 „post exac% tab. Baut. 29 „post eizuc^. 
Dafs diese construction auch dem altrömischen nicht fremd 
war, läfst sich aus den adver bien posteä, posthäc, po- 
stillä entnehmen. Dieselbe Verbindung hat das umbrische 
pus tab. Iguv. I. a, 7. 14. 24 oder post, wie diese prae- 
position an den entsprechenden stellen*VL a, 58. VI. b, 3. 22 
und aufserdem VII. a, 38 lautet. Dafs dieselbe im luubri- 
sehen aber auch mit dem aecusativ verbunden wurde, zeigt 
deutlich VII. a, 46 „Pos tertio, pane poplo andirsafusi, 
— eso tasetur persnihimumo ^, d. h. „nach dem dritten 
male, dais er u. s. w. post tertium, quam populum lustra- 
verit, — hoc taciti precautor", =£ postquam tertium po- 
pulum lustraverit. Ganz ebenso drücken sich ja bekannt- 
lich die Kömer aus. So Sali. lug. 102 „Post diem quin- 
tum, quam iterum barbari male pugnaverani, legati a 
Boccho veniunf*. Cic. p. Mil. 16, 44 „Post diem ter- 
tium gesta res est, quam dixerat^. Nep. Dion. 10,4. 
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Allerdings ist VII. a, 46 die einzige stelle, in welcher pos 
mit dem accusativ oonstruirt ist; zu der annähme einer 
verschreibung aber GXr tertiu, woran Aufrecht und Kirch* 
hoff umbr. sprachd. bd. 11 p. 293 gedacht hab^, gibt die- 
ser umstand ebenso wenig veranlassung als der, dafs der 
aoc. sing, der sdfSxbildungen auf io sonst das themati- 
sche o ausstöfst; denn es ist sehr wohl denkbar, da(s ne- 
ben dem synkopirten accusativ auf i m dieser suffixbildungen 
auf io auch die vollständige form auf iom, neben tertini 
(VI. b, 64) auch tertio[m] im gebrauch gewesen sei. Wir 
werden daher auch in der VII. a, 46 entsprechenden stelle 
I. b, 40 9,Pus tertiu, pane puplu aterafust^ das tertiu 
f&r den accusativ zu halten haben. Die praeposition pü- 
stin nun finden wir im oskischen mit dem accasativ ver- 
bunden; denn cipp. Abell. 34 lesen wir püstin slagim. 
Dieselbe construction zeigt das umbrische pustin; denn 
tab. Iguv. n. a, 25 lesen wir pustin ansif und V. a,13 
und 18 pusti kastruvuf, weswegen wir auch in den 
beiden folgenden stellen V. a, 20 und 21—22, wo pusti 
kastruvu steht, kastruvu für den accusativ mit abge- 
worfenen f zu halten haben. Ob dagegen IV. 13, wo pu- 
stin ereslu steht, der casus dieses Substantiv, der acc. 
sing, mit abgefallenem m sei, wie Aufrecht und Kirchhoff 
umbr. sprachd. bd. I. p. 155 und bd. II. p. 375 annehmen, 
oder der ablat. sing., ist wenigstens daraus, dafs diese 
praeposition in den 'eben angefahrten stellen mit dem ao- 
cusativ verbunden ist, nicht zu entscheiden. Und ebenso 
ungewifs ist es, ob V. b, 8. 12. 14.17, wo posti acnu 
steht, der casus dieses subst. der accus, sei, wie Aufrecht 
und Kirchhoff umbr. sprachd. bd. I p. 155 und bd. II p. 355 
wollen, oder der ablativ. Die sache stellt sich also fol- 
geudermafsen. Im oskischen finden wir püst s: post 
nur mit dem ablativ, püstin nur mit dem accusativ oon- 
struirt; da aber der stellen, in welchen hier diese formen 
vorkommen, zu wenige sind, so können wir nicht wissen, 
ob nicht in diesem dialekt jenes auch mit dem accusativ, 
dieses auch mit dem ablativ verbunden sei. Im umbrischen 



umbrica. 409 

dagegen steht es fest, dafs pus = post sowohl mit dem 
ablativ als mit dem accosativ construirt ist, und ebenso 
gewifs ist es, dafs in ihm pustin s. pusti mit dem ac- 
cusativ verbunden ist. Nur das ist fraglich, ob in einigen 
stellen der auf diese form folgende casus der accusativ 
oder der ablativ sei. Bei dieser Sachlage steht offenbar 
von Seiten der constrnction nichts entgegen, umbr. pu- 
stin = osk. püstin, umbr. pusti = posti, umbr. pust 
ssr umbn und osk. post, umbr. pus = pos fdr verschie- 
dene formen einer und derselben praeposition zu halten. 

Sehen wir jetzt, ob die bedeutung, welche umbr. 
pustin s=-osk. püstin und umbr. pusti = posti an 
den einzelnen stellen hat, dieser auffassung widerstreitet. 
Ganz offenbar ist es nun, dafs cipp. Abel!. 34 püstin sla- 
gim post agrum bedeutet. Es heifst dort nämlich: „Es 
soll den Noianern erlaubt sein zu der durch tribaraka- 
vum bezeichneten thätigkeit den boden zu gebrauchen, der 
aufserhalb der feigenbäume, die das heiligthum des Her- 
cules umgeben, pert viam püsstfst, pai ip ist, d. h. vor 
dem wege gelegen ist, der sich dort befindet^. Dieser 
weg, der nach vs. 54—56 zwischen dem gebiet von Abella 
* und Nola hinläuft, zieht sich also auch aufserhalb der fei- 
genbäume bin. Die Nolader können demnach auf die an- 
gegebene weise den räum benutzen, der sich vor jenem 
wege oder mit andern werten auf der den Noianern zu- 
gewandten Seite jenes weges befindet (denn, wie es vs. 56 
bis 58 heifst, sollen jetzt [ejisai viai meiiai, auf diesem 
wege, der sich in der mitte zwischen dem gebiete beider 
Städte hinzieht, grenzsteine gesetzt werden). Dies wird 
nun noch näher bestimmt durch die worte püstinsla- 
gim. Das heifst doch hier, wo von den Noianern die 
rede ist, „hinter ihrem gebiete oder innerhalb dessel- 
ben'^, wie post feihüis vs. 45, i. e. post ficos, innerhalb der 
fici bedeutet und pus veres oder post verir an den oben 
angeführten stellen der iguvischen tafeln soviel ist als in- 
nerhalb des thores. Wenn nun aber im oskischen püstin 
dasselbe was post bedeutet, so läfst sich gewifs von vorn 
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herein auaehinen, dafs es im umbriscben dieselbe bedeu- 
tung habe. In den werten „pustin ansif vinu nuvis ah- 
treporatu^ 11. a, 25 wissen wir zwar ebenso wenig, was 
an^if, als was nuvis bedeutet, aber soviel scheint doch ge- 
wiTs, dafs unter den durch den acc. pl. ansif bezeichneten 
g^enständen eine localität zu denken ist, hinter der die 
handiung des verb. ahtrepuratu vorgenommen werden soll. 
Wenn ferner IV. 9 — 11 gesagt wird: „veskles snates asna- 
tes sevakne eresluma persnimu Puemune Puprike, Ve- 
sune Puemunes Pupiikes'^, d. h. vasculis redimitis non re- 
dimitis (s. meine abhandl. de vocabul. umbric. actione. Par- 
tie. I. Marienwerder 1851 p. 7) ad (foc)ulum precator Poe- 
mono Puprsico, Vesunae Poemoni Puprsici, und gleich 
darauf IV. 11 — 13: „klavles persuihmu Puemune Puprike 
et Vesune Puemunes Puprikes pustin ereslu^, d. h. 
— is precator Poemopo Puprsico et Vesunae Poemoni 
Puprsici — (foc)ulum, so erhellt nicht nur, dafs an bei-, 
den stellen durch eresluma und pustin ereslu der ort 
des gebets bezeichnet wird, sondern auch, dafs hier nicht 
zwei synonyme ausdrücke vorliegen, sondern vielmehr ein 
gegeosatz zwischen eresluma und pustin ereslu statt 
findet. In dem ausdruck eresluma[r] ist allerdings un-* 
genau die praeposition ar (ad) gesetzt ^ da aus derselben 
an sich nicht hervorgeht, ob darunter vor oder hinter 
zu verstehen sei; da aber gleich darauf pustin ereslu 
steht, so ergibt sich daraus, dafs in eresluma [r] das ar, 
was auch an sich das natürlichere ist, von einem vor zu 
verstehen sei. Aehnhch, aber nicht auf dieselbe weise, 
verhält es sieh mit folgender stelle der Vorderseite der 
zweiten tafel. Nachdem 11. a, 33 gesagt ist spinamar 
etu, d. h.' ad — am ito, woraus erhellt, dafs spina, wel- 
ches gleich spinia ist, eine localität bezeichnet, heifst es 
II. a, 35 — 36 „-berus sevaknis persnihmu pert spinia, 
isunt clavles persnihmu^, d. h. — bus sollennibus preca- 
tor — , -am, itidem — is precator, und gleich darauf II. a, 37 
„veskles snate asnates sevaknis spinia ma persnihmu^, 
d. h. vasculis redimitis non redimitis sollennibus ad — am 
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precator. Allerdings wird bei darbringung der veskla snata 
asoata, wie dort eresluma, so hier spiniama gebetet, 
und bei darbringung der clavulae, wie dort pustin ere^lu, 
so hier pert «pinia. Auf keinen fall ist aber hieraas zu 
folgern, dafs pustin und pert gleich bedeutende praepo- 
sitioiien seien; vielmehr, wie schon in der reihenfolge der 
darzubringenden gegenstände sich bei den beiden opfern 
die Verschiedenheit zeigte dafs dort zuerst die veskla snata 
asnata, ynd dann die clavulae, hier dagegen zuerst die 
clavulae, sodann die veskla snata asnata geopfert werden, 
so ist es auch an und fiär sich nicht erforderlich, dafs der 
gegenständ, der bei dem einen opfer vor einer bestimmten 
localität geopfert wird, auch bei dem andern opfer vor 
derselben, und ebenso, dafs der, welcher dort hinter der- 
selben, auch hier hinter ihr <]argebracht werde. AucL 
sind doch gewifs hier, wie auf dem cipp. Abellan., pustin 
und pert präpositionen von gerade entgegengesetzter be- 
deotung. Was nun der allgemeine und ungenaue ausdruck 
eresluma, i. e ad (foc)ulum, der sowohl die deutung von 
vor, als von hinten zuläfst, besage, wird an der erstem 
stelle erst durch das folgende pustin ereSlu klar. Es 
geht aus diesem hervor, dafs eresluma, wie es schon au 
sich ohne vorgefa&te meinung erscheint, soviel sei als ante 
(foc)ulum. Anders verhält es sich mit der angeführten 
stelle der zweiten tafel. Wenn dort zuerst steht, dafs 
pert spinia, und hierauf, dafs spiniama gebetet wer- 
den solle, wenn also^ gerade im umgekehrten verhältnifs 
zu der obigen stelle der vierten tafel, zuerst der genaue 
ausdruck pert und hierauf der ungenaue ar steht, so kann 
man bei unbefangener betrachtung hier nicht einen gegen- 
satz finden, wie Corssen in dieser zeitschr. bd. V, p. 101 
und Huschke iguv. tafeln p. 382 wollen, sondern mufs an- 
nehmen, dafs der ungenaue ausdruck spiniama dasselbe 
sage, was der genaue pert spinia. Dieselbe umbrische 
praep. pustin = osk. püstin lautet nun auch pusti V.a, 
13. 18. 20. 21 in der Verbindung pusti kastruvuf s. ka- 
struvu, und posti V. b, 8. 12, 14. 17 in der Verbindung 
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posti acnu. Allerdings pafst hier weder im lokalen, noch 
im temporalen sinne lateinisches post; der Zusammenhang 
nöthigt vielmehr zu der annähme, dafs die umbrische prae- 
positipn pusti s. posti, wie das lateinische secundum, 
womit es mit recht Bugge in d. zeitschr. bd. V p. 5 zu- 
sammengestellt hat, nicht blofs eine lokale und temporale, 
sondern auch die tropische bedeutung „in gemafsheit^ 
habe. 

Nachdem ich so gezeigt zu haben glaube, dals sowohl 
in hinsieht der coustruction als der bedeutung das umbr. 
pustin == osk. püstin, umbr. pusti = posti mit pust 
8. post und pus 8. po8 identisch ist, bleibt noch übrig 
die bildnng dieser verschiedenen formen derselben praepo- 
sition zu betrachten. Der erste theil des umbr. pustin 
=3 osk. püstin ist umbr. pus =s osk. püs. Indem zu 
diesem das suffix ti gefügt wurde, entstand pusti s. posti, 
von dem die Kömer durch anf&gung eines d die ablativ- 
form postid (in postideä), die mit dem oskischen adverb. 
amprufid (tab. Baut. 30), i. e. improbe, zu vergleichen 
ist, die Umbrer und Osker dagegen durch hinzufQgung der 
lokalendung in, die mit dem suffix ti in eine silbe über- 
ging, die lokalform pustin s. püstin bildeten. Wie nun 
bei den Römern nach abfall des d aus dem Qbrig bleibenden 
posti durch Schwächung des i zu e die form poste hervor- 
ging, über welche JElitschl im rhein. mus. 1850 p. 567 sq. zu 
vergleichen ist, und aus dieser nach abfall des e post wurde, 
ebenso ging bei den Umbrern und Oskern durch abfall des 
n pustin s. püstin in pusti s. posti und dieses nach 
abfall des i in pust s. post ober. Auf keine weise hat 
sich also das sohliefsende t der form pust s. post, wie 
Aufrecht und Kirchhoff umbr. sprachd. bd. I. p. 155 mei- 
nen, aus dem k-laut des skr. pap-ca entwickelt. Auch 
bemerkt Bopp vergl. gramm. p. 1474 (erste ausg.) mit recht, 
dafs das suffix t mit dem skr. ca (aus ka) in keiner be- 
ziehung stehe. Noch weiter aber ging die abstumpiung 
dieser praeposition sowohl bei den Römern, als bei den 
Umbrern und Oskern. Indem sie von pust s. post, wie 
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in der dritten pers. sing., auch das t abfallen liefsen, blieb 
in allen drei dialekten nur der erste tbeil dieser praeposi» 
tion, pus s. pos fibrig. Wie nämlich das umbrische die 
form pus in den ojben angefahrten stellen s. pos in pos* 
tra und pos-tro besitzt, ebenso hat sie auch das oski- 
sche, wie aufser pos-tiris (Bullet. Napol. n. 5. VII, 1. 
. tav. I, in d. zeitschr. bd. XI p. 403), i. e. posterius, pos- 

I mom (tab. Baut. 16), i. e. postumum, postremum, zeigt 

j Ueber dieselbe form pos bei den Körnern s. Bitschi im 

[ rhein. mus. 1850 p. 571—572 und O. Ribbeck in d. n. jahrb. 

i f. i^ilol. und p&d. 1858 bd. 77 p. 187. Daraus aber, dafs 

I wir dieser abgestumpften form schon früh bei den Bömem 

und ebenso auf der ältesten iguvischen tafel beständig be- 
gegnen, während später bei den Bömern und Umbern ne- 
ben dieser die vollere post erscheint, sind wir auf keine 
weise zu der folgerung berechtigt, dafs ai>f italischem 
boden pus s. pos die urform dieser praeposition sei. 
VgL Ebel in d. zeitschr. bd. V p. 417 und 418. 

Diese form pus s. pos ist übrigens identisch mit dem 
skr. pap, welches in dem adv. pa^<-cät (postea) ent- 
halten ist, der ablativform, und pa^-cä oder verkürzt 
p a 9 - c a , der instrumentalform eines ungebräuchlichen 
adjectivum pap-ca, das in rücksicht seines Suffixes ca 
mit den sanskritischen adjectiven uc-ca (altus) von der 
praeposition ut (sursum) und nt-ca (humilis) von der 
praep. ni (deorsum) zu vergleichen ist. Ebenso entspre- 
chen dieser form das lit. pas in dem adv. pas-kuy (po- 
stea) und dem adjectiv. pas-turas (postremus), das alt- 
preufsische paus mit eingeschobenem nasal in pans-dan 
(postea) und das persische pes (postea). Ueber den Ur- 
sprung aber dieser form sind zwar vermuthungen aufge- 
stellt; doch befriedigen diese auf keine weise. Wenn Auf- 
recht und Kipchhoff umbr. sprachdenkm. bd. I. p. 155 und 
Schweizer in d. zeitschr. bd. HI. p. 213 und bd. VI. p. 448 
das skr. pap als aus der praep. apas = apa durch aphae- 
resis d^ a entstanden betrachten, so dafs pa^-ca, als des- 
sen letzten theil sie irrig (?) die wurzel ank (ire) ansehen, 
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eigentlich weggehend, abgewandt bedeute, so steht 
dem zweierlei entgegen. Erstens nämlich, wie mit dem 
Ar, pa9 das nmbr«, osk. und lat. pas identisch ist, ebenso 
entspricht dem skr« apas das lat. abs und auf gleiche 
weise dessen anderer form apa das lat ab, sowie griecb» 
ano und goth. af. Wie der form aber, ebenso sind der 
bedeatung nach pa^ und apas und die in den verwandr 
ten sprachen ihnen entsprechenden praepositionen so tob 
einander verschieden, dafs die eine nicht von der andern 
abgeleitet sein kann. Zweitens aber ist in a-pa, wie die 
vergleichnng mit u-pa (griech. v-no^ lat. su-b, goth. a*f) 
zeigt, gerade das a der wesentlichste bestandtheii, so dafs 
durch dessen wegnähme der begriff weg, ab geradezu 
verschwinden mufs. Ebenso nichtig ist es, wenn Huschke 
iguviscL tafeln p. 371 pust durch „etwas gesetzt^ erklärt. 
Dagegen könnte vielleicht weniger der form, als dem be* 
griffe nach zwischen der praepositionsform pos und dem 
deutschen subst. pah (tergum) und litpakalä (tergum), 
wie J. Grimm deutsch, wörterb. 1. bd. vorrede p. L will, 
eine gewisse Verwandtschaft bestehen. 

Von beispi^n ähnlicher bildnng ist zuerst zu nenoeni 
das dem post entgegengesetzte lat. ante. Auf gleiche 
weise entstand nämlich aus dem pronominalstamm ana, 
wie es scheint, und dem suffix ti der flexionslose stamm 
anti, welcher mit dem skr. anti, i.e. coram (in antikät, 
i. e. ex adverso, contra) und griech. avri identisch ist» 
Von diesem bildeten die Römer durch anftgung eines d 
die ablativfonm antid (in antideä,. oder vielmehr antei- 
dea, wie die handschriftliche lesart bei Liv. 22, 10, 6 ist, 
worin eissi, für antea; antidhae fbr antehac, an^ideo 
fbr ante eo, antidit f&r antdt), woraus nach abfall des d 
anti ward (in anticessor, anticipo,. antigerio, an- 
tistes), welches durch Schwächung des i zu e in ante 
aberging. Bei den Oskem dagegen finden wir fiQr lat. 
ante die form ant (eipp. Pompej. 3 und 6 bei Q. Mi^ 
nervini' iaterpretazione di una epi^tife Osca. Napoli 18&1, 
iui du zeitschr; bd. II p. 55), von der ich in vergleichung 



des ihr gegenOberstehendeu püs-iin und dessen abstiim- 
pfhngen annehmen mufs, daßi sie aus an*ti, dieses aber 
aus an*tin, nicht, wie Corssen in d. zeitschr. bd. V. p. 
106 will, der die oskischen w5rter anderer bildong am- 
prufi-d, ehtra«d, contru-d vergleicht, aus an-ti-d, 
entstanden sei. Eine noch kOrzere lateinische form dieser 
praeposition an kann ich in antenna und antestari 
nicht finden, da es mir vielmehr scheint, dafs in diesen 
Wörtern statt des doppelten te, des te von ante und des 
te des zweiten theiles das compositum^ einfaches te ge- 
setzt sei. 

Ein anderes beispiel dieser art ist das skr. &ti ss wx^ 
disch aiti (supra, trans, ultra), welches durch Verbindung 
des Suffixes ti mit dem pronominalstamme a entstanden 
ist. Für dieselbe praeposition ist dasjenige lat. at zu bal* 
ten, mit welchem atavus und adnepos, in welchem t 
durch den einflufs des folgenden n zu ad erweicht ist 
(vgl. culigna = xvkixvtj s. xvUxvtf)^ zusammengesetzt sind, 
keineswegs aber, wie Benary röm. lautlehre p. 184 , Auf- 
recht und Kirchhoff umbr. sprachd. bd. I. p. 153, Kuhn in 
d. zeitsehr. bd. II. p. 476 und Schweizer ebend. bd. III. p. 
392 und 396 wollen, die lateinische praeposition ad, da 
deren bedeutnng von der des sanskr. kti ganz verschie- 
den ist. So auch ar im gr. ar-gifuag verglichen mit rrgif^ag. 

Ebenso ist ans dati das osk. dat (tab. Baut. 6.8. 
9. 10) entstanden, welches in bedeutung und constmction 
mit dem' lat. de, von dem demum und denique abge- 
leitet sind, in seiner form dagegen mehr mit dem chur- 
wälschen drad und it. da übereinstimmt. 

Ferner ist mit dem cretiscben nogrl^ welches dem- 
dorischen und homerischen ngorl und skr. pr&ti ent- 
spricht, identisch das durch abwerfung des i und darauf 
folgende abstofsung des t aus der gmndform purti s. pofti 
(nickt wie Aufi-echt und Kirdihoff umbr. e^rachd. bd« I. 
p. 59 wollen) entstandene umbr. pur, welches sich in dem 
verbnm purtuve s. purdove, und lat. por, welches sich 
unverändert in den compositis portendere, porioere 
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(Plaut. Pseud. I, 3, 31 Ritschi), porrigere, und dadurch, 
dafs das r dem, folgenden consonanten assimilirt wurde, in 
pol und pos verändert in den compositis poUiceri, pol- 
lingere, pollucere, polluere, pollubrum, possi* 
dere findet. Desgleichen scheint pol -lex, verglichen mit 
hal-lex 8. al-lex und avrixBiQ^ hierher zu gehören. Die- 
selbe praeposition findet sich auch im littauischen, wo sie 
mit Verlust des r po lautet. Dagegen ist von dem. skr. 
pr&ti auf keine weise die lat. praeposition red abzuleiten, 
wie Kuhn in d. zeitschr. bd. IL p. 475 — 477 und bd. V. 
p. 400 gethan hat, welchem 6. Curtius, der als ursprüng- 
liche gestalt derselben redi betrachtet, in d. zeitschr. bd. 
m. p. 156—157, neue jahrb. f. philol. und päd. 1854 p. 93 
und grundz. d. griecL etymol. th. I p. 250, Schweizer in 
d. zeitschr. bd. m p. 392 und 396, und bd. XIII p. 307, 
Ebel ebend. bd. V p. 193 und L. Meyer ebend. bd. VI p. 
292 und 373 gefolgt sind. Das irrige dieser ansieht hat 
hinlänglich Corssen krit beitr. zur lat. formenl. p. 87 — 96 
dargethan. 

Endlich gehört hieher die oskische und umbrische prae- 
position pert, von welcher anzunehmen ist, dais sie ans 
perti entstanden sei, welches, wie die vergleichung mit 
pustin zeigt, aus perti n, nicht, wie Corssen in d. zeitschr. 
bd. V p. 106 will, aus perti d, hervorging. Um zu sehen, 
welches deren eigentliche bedeutung sei, betrachten wir 
zunächst die stellen, in welchen dieselbe vorkommt. Nur 
einmal läfst sie sich im oskischen nachweisen, und zwar 
in der schon oben besprochenen stelle cipp. Abell. 33. 
Wenn es daselbst 44—46 hei&t: „püst fei hüls, püs 
fisnam amfret, efsei terei^, i. e. post ficos, quae fanum am- 
biunt, in illa terra, „hinter, d.h. innerhalb der fici soll 
weder den Abellanem, noch den Nolanem zu der dnrch 
tribarakavum bezeichneten thätigkeit der gebrauch des bo- 
dens verstattet sein^, so wird dagegen 31 — 37 gesagt: 
„ehtrad feihüss, p[üs] Herdsleis fiisnam amfret^ i.e. 
-extra ficos, quae Herculis fanum ambiunt, „aufserhalb 
der fici soll den Nolanern dieser gebrauch erlaubt sein^. 
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Dieser raam wird nun hier noch näher durch die worte: 
Dpert viam, pai ip ist, püstin slagim^ bestimmt. Es 
zieht sich demnach dieser weg, doch wohl derselbe, der 
nach 54 — Ö6 zwischen dem gebiete von Abella und Nola 
hinläuft, ebenfalls aufs er halb der feigenbäume hin. Also 
auf der einen seite dieses weges, nicht auf der den feigen* 
bäumen zugewandten, sondern auf der entgegengesetzten 
Seite dürfen die Nolaner auf die angegebene weise den 
räum benutzen. Was bedeutet nun pert viam, das' zu 
dem folgenden püstin slagim offenbar einen gegensatz bil- 
det? Mommsen unterital. dial. p. 120 und 286 übersetzt es 
usque ad viam. Allerdings pafst diese Übersetzung an die- 
ser stelle, aber sie vereinigt sieh nicht mit der stelle der 
igu vischen tafel II. 9, 36. Corssen dagegen in d. zeitschr. 
bd. V p. 103 und 106, sowie bd. XIII p. 175 und 189, 
Ebel ebend. bd. V p. 416 — 418 und Huschke osk. und sar 
bell, sprachdenkm. p. 43 und 349 übersetzen: „jenseits 
des weges, trans viam, ultra viam^. Der sinn der ver- 
tragsbestimmung wäre also : „innerhalb der feigenbäume, 
welche das fanum des Heracles umgeben, darf der boden 
nicht auf die bezeichnete art benutzt werden, wohl aber 
aufserhalb derselben jenseits des weges, der aufsen an 
den feigenbäumen entlang geht^. Gewifs ist dieser sinn 
nicht unpassend, aber ebenso natürlich ist es doch wohl, 
wenn gesagt wird: „hinter den feigenbäumen steht jene 
benutzung des bodens nicht frei, wohl aber aufserhalb 
derselben, und zwar vor dem wege, der an den feigen- 
bäumen hinläuft, aber püstin slagim '^^ Betrachten wir 
nun tab. Iguv. II. a, 36, die einzige, eben&Us schon behan- 
delte stelle, die sich f&r die praeposition pert im umbri- 
schen anführen läfst. Nachdem dort vs. 33 gesagt ist: 
„spinamar etu^, i. e. ad — am ito, steht II. a, 35 — 36 
„berus sevaknis persnihmu pert spinia, isunt klavles 

persnihmu^, i. e. -bus soUennibus precator am, itidem 

— is precator^, und unmittelbar darauf II. a, 37 „veskles 
snate asnates sevaknis spiniama persnihmu^, i. e. vascu- 
lis redimitis non redimitis soUennibus ad -am precator. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 6. 27 
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Wie ich nun schon oben gezeigt habe, sind pert spinia 
und spiniama zwar nicht vollständig gleich, doch nur so 
von einander verschieden, dafs das erstere der genaue, das 
letztere der ungenaue ausdruck ist. Pert hier, wie Momm- 
sen will, durch usque ad zu übersetzen, verbietet, wie es 
an sich klar ist, der sinn dieser stelle. Corssen dagegen 
in d. zeitschr. bd. V p. 101 — 102 und Huschke osk. und 
sabell. spraohd. p. 349 und iguv. tafeln p. 377, 381 und 698 
finden einen gegensatz zwischen pert spinia und spi* 
niama und übersetzen daher pert: „abseits, getrennt 
*oder jenseits". Allerdings würde, wenn pert „abseits, 
getrennt" bedeutete, da spiniama „an oder bei der 
spinia" zu übersetzen ist, ein solcher gegensatz bestehen; 
allein schwerlich soll abseits, getrennt, also in eini* 
ger entfernung von dei* spinia, sondern entweder 
vor ihr oder hinter ihr gebetet werden. Bedeutete pert 
aber „jenseits, ultra", wie auch Ebel in d. zeitschr. bd. V 
p. 417 will, dann konnte ihm unmöglich ar entgegenge* 
setzt sein, es würde vielmehr ein wort, das dem lat. citra 
entspräche, erfordert. Doch setzen wir gleichwohl den 
fall, dafs pert spinia und spiniama hier einen gegen- 
satz bilden — den ich freilich, wie ich schon oben bei der 
besprechung von pustin angeführt habe, deshalb nicht 
annehmen kann, weil schwerlich einem vorausgehenden 
genauen und bestimmten ausdruck, wie pert ist, ein nach- 
folgender so aligemeiner und unbestimmter, wie ar, ent- 
gegengesetzt wird, — so könnte, wie IV, tO das allge- 
meine eresluma^ eigentlich ad (foc)ulnm, des gegensatzes 
zu pustin ereSlu IV, 13 wegen soviel wie ante (foc)u- 
lum bedeuten mufs, umgekehrt hier das allgemeine spi- 
niama, eigentlich ad spiniam, wegen des gegensatzes za 
pert spinia sehr wohl so viel als post spiniam sein. 
Wenigstens scheint mir keine andere bedeutung als vor 
iü pert enthalten zu sein. Auf eine ganz bestimmte weise 
.geht dieses freilich so wenig aus cipp. Abel}. 33, als aus 
tab. Iguv. IL a, 36 hervor. Anch Aufrecht und KirchholBP, 
die umbr. sprachdenkm. bd. II p. 16 und 413 pert spinia 



umbricm. 419 

mit grofser Willkür, keineswegs, wie Ebel in d. zeitsehr. 
bd. V p. 417 sagt, mit recht, in per spinia verwandeln, 
während sie selbst bd. 11 p. 387 eine solche ▼erscbreibong 
nicht ganz wahrscheinlich finden, behaupten an dieser 
stelle, dafs II. a, 36 die bedentnng von pert mindestens 
zweifelhaft lasse, öbersctzen aber gleichwohl bd. II p. 413 
das in per verwandelte pert durch vor. Man wende nnn 
gegen meine Übersetzung nicht ein, dab vor im nmbri- 
schen durch pre, im oskischen durch ant bezeichnet 
werde; denn wie im lateinischen vor durch verschiedene 
praepositionen, wenn auch nicht völlig gleicher bedeo- 
tung ausgedrückt wird, so kann natürlich der gleiche fall 
im umbrischen und oskischen statt finden. Es sind viel- 
mehr, um die fragliche sache zu entscheiden, zwei punkte 
in erwägnng zu ziehen. Erstens besitzt das umbrische 
eine praepos. per mit der bedeutnng vor in dem adverl>. 
perne (VI. b, 11 „peme postne^, i. e. ante pone), in dem 
adiectiv., von dem wir die formen pernaies (I. a,2 „per- 
naies pu8na[i]e8^, i. e. anticis posticis) und pernaiaf (I. b, 
10 — 11 „pernaiaf pustnaiaf^, i. e. anticas posticas) finden, 
und in dem imper. pertentu (II. a,31. IV. 8), i.e. pro- 
tendito. Dieses per ist doch wohl identisch mit pert. 
Verhält sich nicht perne,' pernaies, pernaiaf zn vor* 
auszusetzenden pertne, pertnaies, pertnaiaf wie pus« 
na[i]e8 zu postne und pustnaiaf? Wie aber das ver- 
hältnifs yon pus .zu pust, ebenso spricht auch das von 
pur zu dem aus noQti vorauszusetzenden purt fllr die 
Identität von per und pert. Zweitens, wie das lat. pro 
nicht nur die lokale bedeutung vor hat, sondern auch die 
übertragene für, d. h. zu nutz und frommen, ebenso hat 
das umbr. per in den eben genannten wdrtem die lokale 
bedeutung vor, dagegen, wenn es dem ablativ nachgesetzt 
ist, die übertragene bedeutung für. Nun steht aber flir 
Petraniaper natine (11. a, 22), i. e. pro Petronia gente, 
II. a, 35 Petrnniapert natine. Aufrecht und Kirchhoff 
haben zwar umbr. sprachd. bd. II p. 16. 387 und 413 kein 
bedenken getragen, dieses Petrnniapert f&r verschrieben 

27* 
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statt Petrnniaper zu erklären und Coresen in d. zeitschr. 
bd. V p. 101 ist ihnen darin gefolgt; allein daraus, dafs 
an allen anderen stellen, wo diese praeposition nachgesetzt 
ist, deren verkürzte form per sich findet, folgt nicht, daft 
in diesem falle niemals die vollständigere form pert an- 
gewandt sei. Ueberdies kann es leicht geschehen, dafs 
irgend ein buchstabe in der schrifl ausfällt, wie das i 
in dem oben angeführten pusna[i]e8; sehr bedenklich 
dagegen erscheint die annähme, dafs auf einer erztafel ein 
grofs geschriebener buchstabe ganz irriger weise hinzu« 
gesetzt sei. ßewifs ist hier zu derselben kein grund 
vorhanden. Es ergibt sich vielmehr, dafs das nachge- 
setzte pert, gewöhnlich in per verkürzt, dasselbe wort 
mit dem vorgesetzten pert ist,' welches in dem oben 
angeführten adverb., adj. und verb. ebenfalls in per verkürzt 
ist. Nur der unterschied waltet ob, dafs das vorgesetzte 
pert und das in jenem adverb. adjectiv. und verb. stehende 
per die lokale bedeutung vor, dagegen daa^ nachgesetzte 
pert s. per die übertragene bedeutung für hat. Daza 
kommt, dafs das vorgesetzte pert cipp. Abell. 33 mit 
dem accusativ verbunden ist, für welchen casus wir dem- 
zufolge auch spinia tab. Iguv. II. a, 36 zu halten haben, 
während das nachgesetzte pert s. per dem ablativ 
sufifigirt wird. 

Aehnlich ferner, wie wir für erstens auch für's 
erste sagen, bildete das oskisclie mit demselben verhält- 
nifswort adverbia, wie petiropert (tab. Baut. 15), woför 
tab. Bant. 14 petirupert geschrieben ist, i. e. quater, be- 
weist.. Das umbrische zeigt auch hier die durch abwer- 
fung des t verkürzte form in trijuper (tab. Iguv. I. b, 21. 
22. 22. IL b, 25. 25) s. trioper (tab. Iguv. VI. b, 5.V VU. 
a, 51), i. e. ter, und ebenso das lateinische, wie aus dem 
schon von Lanzi Sagg. di ling. etrusc. tom. II p. 735 ver- 
glichenen antioper hervorgeht, welches in Pbiloxen. Oloss. 
Latino-Graec. ed. Labb. p. 14 durch noo tovtov erklärt 
wird. Natürlich ist, worauf schon Grotefend. Rudim. ling. 
Umbr. Partie. IV, 22 hinweist, die in diesen Wörtern vor 
der particula postpositiva stehende wortform nicht der abia- 
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tiv , wie sich aus dem in allen drei dialekteu vor jener 
stehenden o ergibt. Eber könnte man geneigt sein, mit 
Ebel in d. zeitschr. bd. V p. 418 dieselbe für den ace. pl. 
neutr. zu halten, wenn sie auch in antioper sich so fas- 
sen liefse. Da dieses aber nicht möglich ist, so scheint 
mir, 80 befremdlich dies aach Aufrecht und Kirchhoff 
umbr. sprachd. bd. I p. 133 vorkommt, das o in den an- 
geführten drei Wörtern fdr einen dem stamm angefügten 
bindevokal zu halten zu sein. Dagegen zeigt sich unmit- 
telbar an den stomni angehängt dieselbe particula in dem 
osk. anipert (tab. Bant. 12. 18) und lat. semper, nuper 
und topper. Ampert entspricht nun dem sinne nach 
dem in derselben forme!, die an diesen beiden stellen der 
tab. Bantin. sich iSndet, von den Römern gebrauchten dum- 
taxat. Vergl. das römische gesetz der tab. Bant. 10 und 
dazu Klenze philolog. abhandl. p. 15. Dieser sinn kommt 
aber, da pert s. per nichts anderes als vor und für be- 
deutet, weder heraus, wenn man mit Mommsen unterital. 
dial. p. 249 und Corssen (der in d. zeitschr. bd. V p. 109 
ampert durch intra übersetzt, dessen sinn von dem in 
dumtaxat liegenden doch wesentlich verschieden ist,) das 
am in ampert für die dem lat. in entsprechende oskische 
praep. an, noch, wenn man es mit Ebel in d. zeitschr. 
bd. y p. 418 für das negationspräfix an hält. Passen würde 
allerdings die erklärung, welche Lange in seiner schrift 
über die tab. Bantin. p. 6 gibt. Indem dieser nämlich von 
der von G. Curtius in der zeitschr. f. d. alterthumsw. 1847 
p. 491 ausgesprochenen vermuthung, dafs in dem am von 
ampert ein zahlwort enthalten sei, ausgeht, hält er das- 
selbe für identisch mit dem griechischen stamme für eins, 
der sich in äfivdtg, duwgyenwg^ ovÖctfxwq^ cett. erhalten 
hat, und erklärt demnach ampert durch griech. uovov. 
Allein mit recht sind dieser erklärung Kirchboff in dieser 
zeitschr. bd. III p. 129; Corssen ebend. bd. V p. 108—109 
und Ebel ebend. bd. V p. 418 entgegengetreten, da griech. 
ccu aus afi geschwächt ist, welches skr. sam (sakrt, i.e. 
semel) und lat. sem (semel) und sira (simplex, singuli) 
entspricht, anlautendes s aber, wie im lateinischen, ebenso 
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im oskiscbeo und umbrisohen sich nicht verflüchtigt. Wel- 
ches also die eigentliche Bedeutung des ersten bcstandthei- 
les von ampert sei, mufs dahingestellt bleibeu. Derselbe 
stamm sem aber des Zahlwortes der einheit ist in sem- 
per enthalten. Aus dem ursprünglichen begriffe der ein. 
heit ist nämlich, wie Pott etym. forsch, bd. I p. 130 rich- 
tig sagt, der begriff der „vereinheit^ hervorgegangen, nicht 
aber umgekehrt, wie Corssen in d. zeitschr. bd. V p. 109 
von dem griechischen stamme auo behauptet, der begriff 
der einheit aus dem begriffe des Zusammenseins. Das sem 
in sem per steht also auf gleicher stufe oder ist vielmehr 
identisch mit dem skr. sam (mit, zusammen), indem beide 
aus jenem stamme des Zahlworts der einheit entstanden 
sind; nicht aber ist, wie Corssen in d. zeitschr. bd. III p. 
279, bd V p. 109 und bd. XI p. 412 will, der erste theil 
von sem per aus dem skr. sam (mit, zusammen) hervor- 
gegangen. Ferner ist nüper ebenso aus novper entstan- 
den, wie jü-oundus aus juv-cundus, Jü-piter aus 
Jov-piter und Jfi-no aus Jov-no. Dies hatte Corssen 
in d. zeitschr. bd. 11 p. 4 sehr wohl eingesehen; dennoch 
hat er über ausspräche, vokalismus und betonung bd. II 
p. 279 nuper ebenso irrig als fiir novnmper, wie Gro- 
tefend Rudim. ling. umbr. Partie. VIII, 36 mit Festus unter 
nuper als für noviper gesetzt erklärt. Der stamm von 
topp er ist nicht klar. Aufserdem gehören hieher die 
schon von Grotefend 1. 1. mit trijuper s. trioper ver- 
glichenen lateinischen adverbia aliquantisper, paulis- 
per, pauxillisper, tantisper und quantisper, in 
deren per deutlich die bedeutung für hervortritt; denn 
aliquantisper heifst eigentlich für eine ziemliche, 
paulisper für eine kurze zeit. Die formen aber ali- 
quantis, paulis, pauxillis, tantis und quantis., 
die in rücksicht ihrer bildung den adverbien fortassis, 
satis, nimis entsprechen, haben, wie nimis gleich ni- 
mium ist, dieselbe bedeutung wie aliquantum, pau- 
lum, pauxillum, tantum und quantum. Es kann 
daher nicht auffallen, dafs in parumper auch an ein ad- 
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verbium auf um die particula postpositiva per gefügt ist. 
Corssen siebt freilich in d. zeitscbr. bd. III p. 278— 279, 
über ausspräche, vokalismus uod betonung bd. I p. 288, 
bd. II p. 25 und 280 und krit. beitr. zur lat. formenlehre 
p. 154 iu allen diesen Wörtern auf is accusative von com- 
parativformen; allein mit magis und ultis, die allerdings 
aus magius und ultius entstanden sind, können diesel- 
ben deshalb nicht zusammengestellt werden, weil in ihnen 
durchaus kein comparativischer begriff enthalten ist. Ebenso 
wenig sind natürlich osk. fortis (tab. Baut. 12), i.e. forte, 
und pomtis (tab. Baut. 15), i. e. quintum s. quinto, com- 
parativbildungen. 

Eine andere ansiebt sprach G. Curtius in der zeitschr. 
für die alterthumswiss. 1847 p. 491 und 1849 p. 344, so- 
wie in d. n. jahrb. f. philol. und päd. 1854 p. 93 — 94 aus, 
indem er das zur bildung von Zahladverbien dienende os- 
kische. pert und umbr. per mit den suffixen krt und 
krtvas, durch die im sanskrit adverbia numeralia von 
gleicher bedeutuug gebildet werden, sowie das ihnen ent- 
sprechende littauische kartas und altslav. krat verglich. 
Die gegen diese vergleichuug von Aufrecht und Kirchhoff 
umbr. sprachd. bd. I p. 132 — 133 gemachten einwendungen 
sind nichtig ; auch erkannte Eirchboff selbst in seiner schrift 
über das stadtrecht von Bantia p. 74, dafs dieselben von 
gar keiner erheblicbkeit seien. Ebenso wenig stichhaltig 
ist der einwand, den Lange in seiner schrift über die tab. 
Bantin. p. 6 machte, „dafs der Übergang von k in p im 
oskischen nur für pronomina nachgewiesen werden könne^, 
wie Schweizer in d. zeitschr. bd. III p. 214 und G. Curtius 
in d. n. jahrb. f. phil. und päd. 1854 p. 93—94 gezeigt ha* 
ben. Wie von lautlicher seite, ebenso scheint von selten 
der bedeutung im allgemeinen allerdings nichts die- 
ser von G. Curtius gemachten vergleichung entgegenzuse- 
hen; gleichwohl kann ich derselben nicht beistimmen, da 
ich gezeigt zu haben glaube, dafs das pert s. per, mit- 
tels dessen die Osker und ümbrer adverbia numeralia bil- 
den, nichts anderes als ihr verhältnilswort pert s. per 
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ist, welches niemand mit skr. krt vergleichen wird. Wie 
weder von seilen der form, noch von seilen der bedeulang 
ein grund obwaltel, jenes pert s. per von diesem zu tren- 
nen, ebenso ist kein grund vorhanden, das per der be- 
sprochenen lateinischen adverbia für ein anderes als jenes 
zu halten. Ich mufs es daher für ganz irrig halten, wenn 
Gorssen in d. zeilschr. bd. III p. 279 über ausspräche, vo- 
kalismus und betonung bd. II p. 279 und krit. beitrage zur 
lat. formenlehre p. 154, Ebel in d. zeilschr. bd. Y p. 418 
und Huschke osk. und sabell. sprachd. p. 43 in dem per 
dieser lateinischen adverbia die lat. praeposition per (durch) 
sehen und daher Corssen semper „durch das gesammte, 
d. h. durch die gesammte zeit'', Ebel dagegen „durch eins, 
d. h. in einem fort^ übersetzt und Huschke als eigentliche 
bedeulung von paulisper „eine kleine zeit hindurch^ an- 
gibt. Kaum eine erwähnung verdient Christs (gr. laullehre 
p. 236) einfall, dafs das per dieser Wörter aus skr. vära-s 
(tempus) entstanden sei. 

Uebrigens besais das oskische und umbriscbe auch 
die lat. praep. per. Im oskischen finde ich dieselbe sowohl 
in per-emust (lab. Bant. 15), als in per-tumum (lab. 
Baut. 7), per-temest (lab. Bant. 7) und per-temust 
(tab. Bant. 4), in welchen letzteren formen freilich Lange 
in seiner scbrift über die tab. Bant. p. 33, Eirchhoff in d. 
zeilschr. bd. III p. 131, Bugge ebendas. bd. III p. 418, 
G. Curtius in d. n. jahrb. f. phil. und päd. 1854 p. 92—93, 
Corssen in d. zeilschr. bd. Y p. 107 und Ebel ebendas. 
bd. Y p. 418 die praep. pert, und zwar G. Curtius mit 
der bedeulung des lat. re, und die wnrzel em sehen. 
Ebenso tritt sie im umbrischen auf in perakni, i. e. pe- 
renni, und wahrscheinlich auch in peracri und peretoro. 
Mit der praep. pert kann ich diese wegen ihrer ganz ver- 
schiedenen bedeulung auf keine weise, wie Corssen in d. 
zeilschr. bd. Y p. 107 und Ebel ebendas. bd. Y p. 418 wol- 
len, ftar identisch hallen. Yielmehr ist diese praeposition 
von jener ebenso verschieden, wie von beiden das osk. pe- 
rum (lab. Bant. 5. 14. 21), i. e. sine. Auf gleiche weise 
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ist pert von der oben besprochenen praep. ao(;r/, pur, 
per zu trennen, mit der dasselbe Lange in seiner schrift 
Qber die tab. Baut. p. 6, Schweizer in d. zeitschr. bd. III 
p. 214, Bugge ebend. bd. III p. 418, Corssen krit. beitrage 
zur lat. formenlehre p.87— 88 und, wenn aucli nicht ohne 
zweifei, Ebel in d. zeitschr. bd. V p. 419 in ein mehr oder 
weniger nahes verhältnifs setzen. Beide praepositionen 
sind ganz verschieden von einander. Dagegen steht pert 
sowohl dem laute, als der bedeutung nach am nächsten 
dem littauischen zahlwort pir-mas (primus) und der lit« 
tauischen praeposition pir-m (ante). 

Schliefslich sind noch mit diesen mittels des Suffixes 
ti gebildeten praepositionen zu vergleichen lat. ut aus u-ti; 
lat. aut im verhältnifs zu osk. auti = umbr. ote; und lat. 
i^ti-dem und i«den-ti-dem. 

Zeyfs. 



Ueber das Vorhandensein einer ursprünglichen 
labialen media im indogermanischen. 

Nach dem gesetz der laut Verschiebung mQfste einem 
ursprünglichen b im gotischen und den übrigen nieder- 
deutschen sprachen p, im hochdeutschen pf oder f ent- 
sprechen. Derartige regelmäfsige fälle sind aber so selten 
und auch dann noch meist so unsicher, dafs einige die exi- 
stenz eines ursprünglichen indogermanischen b entweder 
als zweifelhaft betrachtet (Schleicher, compendium I, 138) 
oder auf schallnachahmende Wörter beschränkt haben (vgl. 
zeitschr. XII, 122). Im arischen, celtischen, slavischen und 
litauischen ist zwar das gebiet des b ein ziemlich beträcht- 
liches, aber nur deshalb, weil es hier die aspirate bh ver- 
tritt; ebenso verhält es sich bezüglich des inlauts mit dem 
lateinischen; wo es im anlaut zuweilen aus dv entstanden 
ist (vgl. bis, bellum, bonus). Ebenso wenig gehört dasje- 
nige altnord. p hierher, welches nach eigenthümlichen laut- 
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gesctzcn aus b oder f mit folgeadem consonaut, uamerit- 
lieh t, entstanden ist (vgl. gipta, eptir, aptan, hüspreyja). 
Im hochdeutschen findet sich zwar häufig f, dieis entspricht 
aber nur zum geringsten theil gotischem p, urspr. b, son- 
dern meist got. f, indem diefs im anlaut nie, im inlaut sei» 
ten regelrecht zu b übergieng, sondern entweder blieb oder 
mit der spirans v geschrieben ward. 

Betrachten wir zunächst den wurzelanlaut b im Sans- 
krit und griechischen, so können wir ihn nur in verhält- 
nifsmäfsig wenigen fallen als ursprünglich anerkennen. Im 
griechischen entsteht häufig b aus g, indem dies zu gv 
und dann zu v ward, welche letztere form meist im latei- 
nischen geblieben ist, vgl. ßdaxio = gacchämi, ßaipw (ve- 
pio), ßifog.= vivus, skr. jivas, got. qius, liogog (vorare) 
von der wurzel gar, ßagvg = gurus, ßovq^ bos = gaus. 
Urspr. V entspricht es in ßovkofiav = ßokvo^at, skr. vrne. 
Häufig entstund ß aus m, mit folgendem r oder 1, vergl. 
ßQüTog = mrtas, ßloiaxsiv neben uokeiv. Auch im sans- 
krit findet sich b statt m in bru, zend mru, statt bh in 
bil =: bhid, bal = bhar, statt v z. b. in banas pfeil neben 
vänas; jedoch ist in den meisten fällen, wo b und v wech- 
seln, ersteres ursprünglich. So z. b. ist zwar meines er- 
achtens die wurzel brh, wachsen, wovon brhat und brah> 
man, aus yrh, und dies aus vrdh entstanden, dagegen halte 
ich in bala „kraft^ das b für ursprünglich, obgleich GraCs- 
mann (zeitschr. XII, 123) wegen lat. valor ursprüngliches 
V annimmt. Aber das slav. bolij (major) entscheidet für 
b, denn dieser comparativ entspricht ganz genau dem skr. 
baliyas von balavat. Mit diesen beiden comparativen stelle 
ich auch melior zusammen = velior, belior, desgleichen 
das griech. ßekvicov^ ßi'Kxiatoq^ obgleich hier das r befrem- 
det. Man mufs entweder annehmen, dafs das r nach ana- 
logie der nebenformen ßakrsQog, ßi?aaTog eingedrungen, 
oder wohl besser, daCs ßakTiaiv von einer nebenform balti- 
mat abzuleiten ist, wie matiyas von matimat. Jedenfalls 
sieht mau nicht ein, warum ein irgendwo erscheinendes v 
alsbald die unursprünglichkeit von b darthuu soll, da doch 
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im Sanskrit viel häufiger der umgekehrte fall eintritt, auch 
im lateinischen beispiele dafQr, deren eins alsbald zu er- 
wähnen ist, vorkommen. 

Im gotischen, altnordischen, angelsächsischen und alt- 
sächsischen findet sich anlautendes p fast nur in fremd- 
Wörtern, welche aus dem lateinischen, griechischen oder 
slavischen herübergenommen sind. Unverschoben bleibt 
das p in ags. pääT, ahd. pfad, griech. ndroq^ skr. psithas. 
Von gotischen Wörtern mit anlautendem p scheinen nur 
zwei germanischen Ursprungs, puggs geldbeutel, altnord. 
püngr, ahd. pfunc, und praggan, hd. pfrengen (drücken). 
Ersteres wort ist dunkel, letzteres stelle ich mit ßgayv^^ 
brevis, slav. brüzü zusammen, so dafs es ursprünglich „eng 
machen" bedeutete, und von einer wurzel bragh „kurz, 
eng sein** (natürlich verschieden von dem aus vrdh ent- 
standenem brah) herkäme, wozu auch wohl figoy/og, ßgü- 
yßog „luftröhre, gurgel** wegen ihrer> enge so genannt, zu 
stellen sein möchte. Leo Meyer (vergl. gramm. der griech. 
und lat. spräche I, 206) leitet zwar ßga^vg wegen des got. 
gamaurgjan (xoloßovv) von einer wurzel mit anlautendem 
m ab; jedoch, wenn wir uns auch über die Umstellung des 
vocals und seinen übertritt in die u- reihe hinwegsetzen 
wollen, so bliebe uns doch noch der ausweg, eine wurzel- 
spaltung anzunehmen, der art, dafs sich aus bjagh, bargh, 
durch Vermittlung von vargh, margh gebildet hätte. Bei- 
spiele einer Umwandlung von v in m finden sich mehrfach, 
z. b. promulgare: von vulgare, mare statt väri, fiagntcu s= 
vark, vra^c, clämo = pr&vayämi. In diesem falle wäre 
die wurzel bragh das einzige beispiel, dafs ein anlautendes 
b seine beiden Verschiebungen in p und pf regelmäfsig 
durchgemacht hätte. Keine regelmäfsige lautverschiebung 
findet sich dagegen in dem von Schleicher (compendium 
der vergl. gramm. I, 177) hierfür angeführten ßöio)^ lit. 
bezdeti; böhm. bzditi, hd. fist, wozu noch lat. visio (sicher 
statt bissio, bisdio, da sonst Übergang des s in r zu er- 
warten wäre) hinzugefügt werden mufs. Denn die aspirt^ta 
erscheint hier schon auf der niederdeutschen lautstufe statt 
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der tenuis, vergl. altnord. fisa. Gleichwohl ist b als iir-* 
sprünglicher anlaut dieses verbs nicht zu bezweifeln. Die 
unregelmäfsigkeit der lautverschiebung hat ihren grund 
vielleicht darin, dafs das wort einen lautnachahmenden cha- 
racter hat, für den die tenuis nicht geeignet schien. Sicher 
war dies der grund, weshalb /3h}^dofiai^ balare, slav. blej^ 
im deutschen gar nicht verschoben worden, sondern bläzan 
(blöken) geblieben ist. Auch das skr, barbac^s (neben var- 
varas), griech. ßdoßccQog, verwandt mit lät. balbus, scheint 
ursprüngliches b zu haben, und eigentlich schallnachah- 
mend die fremden als unverständliche Stotterer zu bezeich- 
nen, ähnlich dem gleichbedeutenden mleccha und dem rus- 
sischen nemets (eig. sprachloser). 

Was dagegen die worte betrifft, welche aspirierten 
auslaut haben, im sanskrit mit media, im griechischen mit 
tenuis anlauten, und im gotischen an beiden stellen media 
erhalten, so stimme ich ganz der oben erwähnten treff- 
lichen abhandlung von Grafsmann bei, wonach mit rück- 
sicht auf die gotische Verschiebung und das lat. fundus, 
ursprüngliche aspirate im an- und auslaut anzunehmen ist, 
von denen die erste ihre hauchung verlor, wodurch im 
sanskrit media entstund, im griechischen aber tenuis, weil 
in dieser spräche mittlerweile Verhärtung der aspiraten 
schon vorher eingetreten war. Wir haben also überall 
urspr. bh anzunehmen in bandh (griech. vielleicht nsvtfsoog, 
got. band), bud (griech. nuß-, got. bud, hd. but, entbieten 
in causativer bedeutung), budhnas {nvd-firiv^ fundus, altsächs. 
bodm), lat. bulla, bullire (griech. ffht)(o^ (fkvxrigf (flvxraiva^ 
altnord. bulla aufwallen, ags. bull blase), bähus (zend bäzug, 
griech. nijyvg^ altn. bögr, ahd. puoc), hahus (griech. naxvg; 
das lat. pioguis wird gewöhnlich falschlich hierher gezogen, 
es ist vielmehr abzuleiten von pingere, skr. pinj, ursprünglich 
überstreichen, überschmieren, aus api-anj, pyanj, pinj, also 
eigentlich überschmiert, mit fett überzogen, vgl. virga pin- 
guis leimruthe). Die gewöhnliche theorie von der gleich- 
mach ung des wurzelanlauts mit dem durch Verhärtung der 
aspirate veränderten wurzelauslaut ist um so unhaltbarer, 
als sie sich eben nur auf die oben erwähnten worte stützt 
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und ihr alle sonstigen analogien mangeln, wie denn Schlei- 
cher (compendium I, 176), sowie Bopp (vergl. gramm. I, 
183) nur noch die einzige wurzel guh oder gudh, griech. 
XBv&Wj als solche aufzuführen vermögen. Aber auch diese 
analogie ist nur scheinbar, denn ags. hydan, ahd. huotjan 
weisen unausweichlich auf eine urspr. wurzel kudh zurück, 
deren tenuis sich nachmals zur media erweicht hat, aber 
sich noch deutlich erhalten hat in küha nebel, kühana hen- 
chelei, kuhü neumond*). (Eine schlagende anälogie zu die- 
ser ableitung bietet das syrische kes'ä „die abnehmende 
monatshälfte bis zum neumond^ von der wurzel ksä i, ver- 
hüllen, bedecken, verbergen"). 

Man hat auch versucht skr. bäd tauchen , baden mit 
hd. baden zusammenzustellen. Hier steht aber schon das 
gänzliche unterbleiben der Verschiebung entgegen, das sich 
bisher nur in blöken = balare gefunden hat, wo es durch 
die nothwendigkeit der schallnachahmung motiviert ist. 
Auf die richtige e rklärung von bäd mufs uns die ursprüng- 
lichere nebenform väd, sowie der lange vocal und das lin- 
,guale d führen; hieraus schliefsen wir, dafs väd aus vasd, 
va;Sad, avasad entstanden ist. Die bedeutung stimmt aufs 
schönste überein, denn auch avasad bedeutet untersinken, 
untergeben, eintauchen. Bezüglich der form haben wir 
aber eine durchgreifende analogie an pid quälen aus api- 
sad (griech. nii^M aus knvaiöju))^ pitha sitz aus api-sada, 
und nida (nidus, nest) von nisada. An eine Zusammenstel- 
lung mit baden ist demnach nicht zu denken. 

Gehen wir nunmehr zum nachweis des b im wurzel- 
auslaut über, so scheint sich hier eine etwas reichere aus- 
beute darzubieten. Dem lat. läbi fallen, niedersinken (wo- 
von auch läbes, Xdßfj stammt) entspricht skr. lab, lamb, 
atmanep. lambatS in gleicher bedeutung. Mit beiden stelle 
ich got. slepan, ahd. släfan, ags. slaefan zusammen, was 
gewöhnlich zu skr. svap gezogen wird. Aber von Wechsel 
des V mit 1 ist kaum ein sicheres beispiel (skr. svädus, lit. 
saldüs) bekapnt, und aufserdem spricht die länge des vo- 

*) So vermuthet auch Weber im pet wb. s. r. IT, 877. anm. d. red. 



430 Bickell 

cals und der mangel der lautverschiebung dagegen, wäh- 
rend das altnord. sofa (sef, svaf, syäfum, sofinn) in beiden 
beziehungen mit vollkommner genauigkeit der wurzel svap 
entspricht, zu der auch das althochdeutsche causativuni 
insuebian = sopire, sväpajämi (vergl. altnord. svaefa, ags. 
svaefian) gehört. Slepan würde also eigentlich ,,8ich nie- 
derlegen, liegen'' bedeuten, was wir ja auch in der 
beileutung „schlafen'* gebrauchen. Auch hochd. schlaff, 
eigentlich herabhängend, gehört ohne zweifei zu derselben 
Wurzel. Das fehlen des s in den alten sprachen beruht 
'darauf, dafs im sanskrit, griechischen und lateinischen die 
lautverbindung sl nicht zulässig ist und durch abwerfung* 
des s vermieden wird. Aus diesem grund stelle ich auch 
got. sliupan, hd. schlupfen, zu lub-ricus, wozu wahrschein- 
lich auch lumbricus und lumbus gehören. Die zu grund 
liegende wurzel lub, slub scheint eine wurzelvariation von 
lab, slab zu sein, da die bedeutung im wesentlichen iden- 
tisch ist. Ein andres beispiel regelmäfsiger lautverschie- 
bung liegt in xavvaßig^ altnord. hanpr, engl, hemp, ahd. 
hanaf, hanof vor. Diefs wort stammt sicher von einer wur- 
zel kanb, welche im griechischen durch vocaleinschiebung 
zertheilt wird (ein in dieser spräche bekanntlich sehr häu- 
figer fall, der, nebenbei bemerkt, auch in yjQag, yigaSog 
eintrat, was ich för identisch mit dem deutschen „griefs" 
halte), ebenso im althochdeutschen, was dieselbe neigung, 
namentlich im auslaut, hat. Das griechische und die ger- 
manischen sprachen weisen übereinstimmend auf Ursprünge 
liches b hin, und mufs daher das böhm. konope als unor- 
ganische Verhärtung angesehen werden. In wiefern skr. 
^anas mit diesen werten zusammenhängt, lasse ich dahin- 
gestellt. Das got. hups, ahd. huf (hflfle) scheint auf eine 
ursprüngliche wurzel kub zurückzuführen, welche die be- 
deutung krümmen, sich krümmen, sich zusammenziehn hi^ 
ben mufs. Man vergleiche die skr. wurzeln kuiic, kac, 
kut, alle mit derselben bedeutung, wozu wohl auch kup 
zu stellen sein möchte, da der begriff des zflrnens gewöhn- 
lich von körperlichen affectionen ausgeht, vgl. ags. äbol- 
gen, eigentlich aufgeschwollen. Deutlich zeigt sich diese 
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Wurzel kub im lat. cumbero, ciibaro, ursprftuglich sich zu- 
sammeDkauem , dann sich niederlegen, ferner in y.vSog^ 
xv/9t]^ xvußog^ xvußf]^ xvußaXov^ das gekrflmmte, nach aii- 
fsen oder innen gebogene, daher geföfs, sehiflF, cymbel. 
Ebenso bezeichnet hups einen gekrOmmten, gebogenen kör* 
pertheil, wie skr. kuca, kukshi. — Dagegen scheint mir 
ahd. hiiphjan (hüpfen), ags. hoppan, was man mit hups 
zusammengestellt hat (Graff, ahd. Sprachschatz IV, 832) 
gar nicht hierher zu gehören, sondern eins der nachher zu 
erwähnenden, mit b abgeleiteten causativa zu sein, von 
einer wurzel, die im got. hau-hs (hoch) vorliegt. Dem got. 
vairpan, hd. werfen, wird wohl nicht, wie Leo Meyer an- 
nimmt (vergl. gramm. der griech. und lat. spräche I, 367), 
jrotTtTsiv^ jroinrj^ sondern eher das lautlich entsprechende 
jrgiußw^ jrooußog gleichzustellen sein, wozu auch der vocal 
stimmt, obgleich Pott letzteres zu hvairban zieht. Beide 
verba scheinen übrigens secundärbildungen von der wz. var. 
Dem gr. oußQoc^ lat. imber entspricht zwar skr. ambhas (was- 
ser), aber auch ambara (kleid, wölke), ambu (wasser), und 
kann man daher auch hier b als ursprünglich ansetzen, 
obgleich die germanischen sprachen keine entscheidung ge- 
ben. Die Wurzel amb mufs ursprünglich bedecken, ver- 
hüllen bedeutet haben, woraus sich leicht die begriffe kleid 
und wölke ergeben; aus der regenwolke folgt dann die 
bedeutung regen und überhaupt wasser; doch kann wasser 
auch direct von bedecken ausgehen, wie in väri. Wahr- 
scheinlich gehört auch äußior^ umbo zu dieser wurzel. 

Auf eine eigenthümliche erscheinung führen uns die 
Worte turba, tvgßj]^ turbo, turbare, wozu auch mit Umstel- 
lung und hilfsvocal öoovßsiv^ x^oQvßog gehört. Diese for- 
men scheinen mir auf einer Weiterbildung mit b aus der 
wurzel tvar (eilen) zu beruhen, und das schliefsende b hat 
hier offenbar causative function, also eilen machen, in Ver- 
wirrung versetzen, beunruhigen, erschrecken. (Derselbe 
Übergang findet sich im syr. verbum rhab eilen, causati- 
vum arheb verwirren, erschrecken). Ueberhaupt finden 
sich im griechischen und lateinischen viele secundäre, durch 
angehängtes b gebildete wurzeln, in deren einigen das 
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sohlielseDde b ticher causative bedeutung hat, und also 
dem im sanskrit causativa bildenden p gleichgesetzt wer- 
den mufs (über letzteres vergl. besonders Benfey in dieser 
zeitschr. VII, 50—61, und Pott etym. forsch. II, 1, 460ff.)- 
So haben wir im sanskrit die wurzel 11 flüssig, klebrig 
sein, wozu sich einerseits formen, wie kmaivM^ andrerseits 
solche wie ksißm, libare als causativa in der bedeutung 
flie&en machen, ausgiefsen, verhalten. (Sogar eine cansa- 
tive secundärwurzel mit schliefsendem bh scheint sich hierzu 
in ä-Xticpta^ ygl. mit got. sa*lbön vorzufinden). Desgleichen 
entspricht q>oß€i dem skr. bhäpayate für bhaipayate. Man- 
che dieser formen zeigen noch deutlich die oausativbildung 
durch guna und angehängtes aya, in andern hat das schlie- 
fsende p, b, bh nur das aussehen einer gewöhnlichen wur- 
zelerweiterung, indessen besteht wohl zwischen diesen bei- 
den klassen kein specifischer unterschied, indem wir in bei- 
den die anfügung eines hilfsverbums (vergl. noiiu}^ apaa? 
opus) anzunehmen haben, ähnlich wie in den griechischen, 
mit der wurzel &r} abgeleiteten verben auf &. — Dies vor- 
kommen eines causativen b neben p im griechischen und 
lateinischen erscheint uns nun zwar nicht als ursprünglich, 
da wir mit Benfey dasselbe von einem denominativuna 
apasy ableiten, wohl aber als sehr alt und schon der in- 
dogermanischen Ursprache in einer späteren entwicklang 
angehörig. Denn in den germanischen sprachen finden wir 
nicht selten causativa, welche mit p abgeleitet sind und 
also auf b in den alten sprachen hinweisen. Man könnte 
es nun zwar unwahrscheinlich finden, dafs die germanische 
lantverschiebung eine form voraussetze, welche nicht die 
ursprüngliche, sondern erst durch erweichung^ daraus ge- 
bildet ist; aber ganz derselbe fall findet sich z. b. unzwei- 
felhaft in dem nom. sing, neutr. der pronominalen declina- 
tion. Hier ist offenbar die ursprüngliche endung das von 
dem demonstrativstamm ta abzuleitende t, was sich im 
sanskrit und zend erhalten hat, im lateinischen und celti- 
schen aber zur media erweicht worden ist Im germani- 
schen entspricht nun dieser endung die tenuis, hochdeutsch 
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die aspirata, ao dafs abo aach hier nicht das ursprfing;» 
liehe t, soDdem das daraas erweichte d von der lantver- 
sohiebuDg vorausgesetzt wird. So mufs got. hröpjan, alt- 
nord. hröpa rufen sicher als causativuin betrachtet werden 
und würde einem indischen ^rdpayimi (statt dessen ^ra- 
vayftmi vorkommt) entsprechen. Das engl, stop (zum ste* 
hen bringen, anhalten) ist wohl auch, wie Pott vermuthet, 
nichts anderes als skr. sthäpayämi. In dem altnord. gapa, 
ahd. kaphjan, mhd. kapfen (gaffen) sehe ich gleichfalls eine 
solche causative Weiterbildung aus ^ skr. h&, grieoh. x^^j 
alin. gina ^»offenstehen^, also eigentlich „den mund aufma- 
chen. Oot. hlaupan scheint auf die indische wurzel klu, 
sich bewegen, zurückzngebn. Auch got. anatrimpan (stamm 
tramp) fQr knixüö&ai halte ich f&r eine causativbildung 
von der. skr. und griech. wurzel dram. Benfey (1. c. s. 51 
— 52) leitet auch axdnruv und scabere von skr. kshap ab, 
was ein verwischtes causativi^m von kshi sein und eigent«- 
lieh dünn machen bedeuten solL Indem wir diese ziem- 
lich unwahrscheinlicEe ableituug dahingestellt sein lassen, 
bestreiten wir nur die identit&t beider, allerdings nahe ver- 
wandten verba; die griech. wurzel axaqt oder axan hat 
vielmehr, wie Leo Meyer (zeitschr. VII, 204) annimmt, ihr 
lat. analogen in specus. Man mufs zwei verwandte wur- 
zeln skabh und skaph, die eine mit weicher, die andre mit 
harter aspirata annehmen; erst^re hat mehr die bedeutung 
des oberflftchlichen einkratzens, schabens, letztere die des 
eigentlichen au^öhlens, ausgrabens. Jener gehört an lat. 
soabere (mit inlautender media statt der aspirata) got. ska- 
ban, altn. skafa, ags. seafan (das f steht hier nur nach ei- 
genthümlichen lautgesetzen ftkr b) ahd. scapen (schaben). 
Dagegen weist die wurzel axan^ welche sowohl in der ver- 
balflexion als in den derivaten mit axatp wechselt, auf nr- 
aprüngliehes skaph hin (vgl. Grafsmann zeitschr. XII, 107, 
welcher auf fiberzeugende weise die ursprünglichkeit der 
harten aspiraten und ihre Verschiebung zur tenuis nachge 
wiesen hat). Ihr entspricht nicht nur lat. specus, lit. ska- 
pöti, sondern auch got. skapjan, skop, altn. skapa, ahd. 

Zeitachr. f. vgl. iprachf. XIV. 6. 28 
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scafan (schaffen). Die identität von axanreiv und schaffen 
hat, wie ich so eben sehe, schon Jurmann (zeitschr. XI, 
389 — 390) richtig erkannt und kann ich daher auf seine 
ausfOhrliche deduction verweisen. Leo Meyer (zeitschr. 
VI, 318. 380) fafst zwar skapjan anders auf, nämlich als 
causativum von kar, was urspr. skar gelautet haben soll. 
Aber abgesehn davon, dafs die ausstofsung des r sehr an* 
wahrscheinlich ist, scheint es uns näher liegend, das s, 
welches zwischen mehrere praepositionen und kar nebst 
einigen andren mit k anlautenden wurzeln tritt, fQr rein en» 
pfaoniech zu halten, wie in abscondo, ostendo und ähnlichen 
beispielen. Es ist dies ein ähnlicher fall, wie die einschie- 
bung des Zischlauts zwischen n und dumpfe palatale, lin* 
gaale oder dentale. Weil hier zufällig einiges mit den ur<- 
sprünglidien formen stimmt, z. b. der acc. plur., der nom. 
masc. Am praesensparticips, soll die consonantenverbindung 
durchaus einen grammatischen, statt eines euphonischen 
gruhdes haben, wogegen doch andre formen, wie z. b. der 
pronominale locativ, entschiedenen einspruoh erheben. 
Ebenso mflTste man auch, wenn wegen sam-s-krta skar als 
Wurzel gelten soll , consequenterweise wegen ä«s-pada an- 
nehmen, dafs päd aus spad entstanden sei, was doeh zu 
bedenklich scheint. 

Die angefahrten beispiele werden gewifs zn dem be- 
weis genügen , dafs die labiale media, so selten sie auch 
erscheint, doch dem indogermanischen sprachstamm keinet» 
W6gs gefehlt haben kann. 

Dr. G. BiokelL 
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Anzeigen. 

Schon läogere zeit liegen aaf aoserm büchertische einige 
kleinere scbriften bereit, die einer wob! verdienten anzeige bar- 
ren. Zanfichst greifen wir die urspr&nglicb lateinisch geschrie- 
bene, uns nur in angemessenerer deutscher fassang bekannte in- 
augaraldissertation -^on dr. Carl Paali ^uber die deutschen 
verba praeterito-praesentia^, Stettin 1863, heraas. Diese kost 
liehe erscbeinong der deutschen spräche wird hier mit aufser- 
ordentlicher gründlichkeit und mit unverkennbarem* geschicke 
abgehandelt. Die einzeluntersuchnngen zerfallen je in dreitheile: 
Lexikalisches, bisherige etjmologieen, Untersuchung, und würde 
uns anch nichts anderes geboten, so hat es schon einen eigen- 
thum liehen reiz auf einem kleinen puncte grammatischer for- 
schang, an welchem sich nicht wenige betheiligten, den histori- 
schen verlauf und den unlSugbaren fortschritt derselben uns vor- 
geführt zu sehen. Der verf. hat aber nicht nur dieses verdienst, 
in den „Untersuchungen^ hat er auch selbständige, reiflich er- 
wogene gedanken ausgesprochen und die forschung weiter ge- 
führt. Ob nun kann eigentlich bedeute „es ist mir aufgegan- 
gen", ist uns noch zweifelhaft und kann in keiner weise bewie- 
sen werden , d. h. weder durch die etymologie noch durch die 
construction des verbums. Sicher steht die Voraussetzung eines 
pr&sens kinna und gerne geben wir dessen entstehung aus kinva 
za, nicht minder dessen Wurzelgleichheit mit ga, gan „erzeu- 
gen" und „erkennen". Neue Stammformen zeigt das gothische 
in nskijan und nach der ihm eigenthumlicben gestahung von 
intransitiven in kein an, das man nicht unmittelbar zu skr. Jan 
stellen darf. Auch ahd. chimo schliefst sich an chinen. Das 
sprachbewufstsein löste jedenfalls, bestand je eine einheit mit 
ga, gam, dieselbe frühzeitig, während es „zeugen" und „er- 
kennen" noch lange neben einander anschaute. Für die bedeu- 
tnng im neuhochdeutschen bemerken wir noch „das kann man 
ja" = „das läfst sich thun% sehr ähnlich dem plautinischen li- 
cet in antworten. Schwieriger ist tharf, tharb. Der verf. 
setzt eine wurzel starb voraus und, indem er diese als Weiter- 
bildung von Star in (JtOQntfii, sterno betrachtet, gibt er als 
muthmafsliche grundbedeutung von tharf an: prostratus sum, 
„bin in noth, brauche hilfe". Wir nehmen ebenfalls abfall des 
anlautenden s an, finden aber .mit dem leider schon dahin ge- 
gangenen Walter die wurzel von stSrban im griech. 2^ÄP, 

28* 
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wie es in 6teQiq)og, <JTeQq)ogy ütQiq>v6gy atgicppog^ ohne s in iBQqtog 
und d§rb erscheint, und eben dahin gehört lat. tor per e, so 
dafs wir bei unserer frühem ansieht bleiben dürfen: tharf heifst: 
ich bin hart, unfruchtbar geworden, nicht, wie Sonne meint: ich 
^bin gedrungen^. Das etymologisch durchaus deutliche gadars 
bedeutet eben nur „ich habe muth gefafst^. Sehr fein ist die 
Untersuchung über goth. an, das P. mit Gurtius u. a. auf wz. an 
„atbmen^ zurückführt. Für skal geht er mit Kuhn auf skr. wz. 
skhal zurück: „ich habe gefehlt, bin eines fehlers schuldigt. 
Daraus ergibt sich mit leichter (?) modification „ich bin schul- 
dig den fehler gut zu machen^. Wir finden Kuhns erklärung 
auch am einfachsten und treffendsten, meinen aber skal heifse 
nur: „ich bin verfallen, verfällt^. Sehr befriedigend ist die dea- 
tung von man, gaman, gamot: „ich bin gleiches raumes, finde 
räum, habe platz^. Ueber mag, gamag haben sich wohl die 
vergleichenden Sprachforscher längst geeinigt Schwieriger sind 
wieder ganah und bin ah. Der verf. stellt sie mit andern und 
uns zu nancisci, skr. naksh, na9yämi etc. und nimmt als 
grundbedeutung von wz. nac „fallen^ an. Dieser annähme steht 
aber das im sanskrit wirklich vorkommende na9 entgegen, und 
wir sehen in der that nicht, warum der begriff „treffen, errei- 
chen^ nicht vorzüglich passen sollte. Auch bei dieser bedeutung 
läfst sich nee esse aufs beste erklären. Der grundbegriff von 
na9, nak, nox bleibt uns unklar; na^yami trennen wir für 
einmal von nap „treffen^, wenn es uns auch nicht schwer sein 
dürfte eine begriffliche brücke zu finden. Auf richtiger fährte 
befindet sich herr P. in der deutnng von 6g, welches er mit 
ah, anh, ango u. s. f. zusammenbringt. Was die intransitive 
bedeutung betrifft, so dürfte da vielleicht auf die analogie der 
griechischen perfecta verwiesen werden. Ueber aih sind wir, 
denk' ich, längst im klaren; auch vait macht keine Schwierig- 
keit. Ob nun vid eigentlich wie cernere „scheiden, trennen^ 
bedeute, lassen wir dahin gestellt, da das nicht beweisbar ist. 
Das goth. saihva könnte lautlich, wie ahd. seh, segansa, 
sichel zu secare gehören, aber nicht minder zu sequi; scio 
ist wohl nach den neuern funden von secare durchaus zu tren- 
nen. Hübsch ist die erklärung von lais „ich habe gesammelt, 
gelernt^, obgleich wir die Untersuchung über dieses wort noch 
nicht als abschliefsend ansehen können. Dang erklärt herr P. 
als ursprüngliches Impersonale und als dasselbe mit griech. ri- 



aaseigtn. 437 

tBvxe ^ea ist bereitet^ Ueber vilian endlich herrscht wohl 
keine verschiedene ansieht mehr. Um fSr velle den begriff des 
^nehmens'' za erweisen, bat der yerf. za den höchst ansichern 
anai<^ien vultar, greif, accipiter zaflacht genommen. 



Quaestiones etymologicae von dr. Carl Walter. (Programmschrift von 
Freienwalde a. O. 1864). 

Der nun schon hingeschiedene junge verf. behandelt in die- 
sen qaaestt. die Wörter rogare, vituperare nnd xaatjvm. Er 
will rogare von skr. •prac, prex, procus, procare, goth. 
fraihnan getrennt wissen, da es unglaublich sei, dafs das latei- 
nische eine wurzel in der art geschieden habe, dafs es in der 
einen abart p wegwarf und c in g erweichte. Vielmehr sei ro- 
gare ein caussatiyum von wz. rag „darreichen^ bedeute also 
eigentlich „geben machen, sich geben lassen % eine bedeutung, 
welche namentlich in den compositis sehr deutlich hervortrete. 
Die dentung ist scharfsinnig und lautlich, wie begrifflich unan- 
fechtbar. Freilich über den satz, ob in derselben spräche eine 
ursprüngliche form in zwei auseinanderfallen könne oder nicht, 
sind die forscher noch nicht einig, und eine absolute bestimmung 
mit nein scheint uns wegen des zeitlichen und räumlichen lebens 
der Sprache sich nicht rechtfertigen zu lassen. In andern fällen 
ist aphäresis eines p vor liquida und erweichung des c zu g 
zwischen zwei vokalen gerade im lateinischen bewiesen. Gele- 
gentlich bespricht der verf. auch das skr. prcch, welches er mit 
unrecht von wz. prak trennt. In jenem, welchem lat. posco, 
deutsch vorscon entsprechen, sieht er ähnlich als in ßoaxo)^ 
vescor und pasco secundäre stamme aus par, inoqov^ ga 
ire und pa, deren zusatz sco sie zu caussativen umgestaltet 
habe. Vgl. darüber Pott etym. forsch. II', 632. Auch eine ne- 
benform pas wird der Wörter pastor, noigii^v^ lit. pemen 
wegen angenommen. Die erklärung von parsk wird nieman- 
den, welcher die Verbreitung und Verwendung dieser wurzel in 
den sämmtlichen verwandten kennt, befriedigen, und erst jungst 
wieder bat Gorssen neues licht über dieselbe verbreitet. Der- 
selbe gelehrte hat auch die form pastor vollständig aufgeklärt 
und wohl bewiesen, dafs wir einer wurzel pas nicht bedürfen. 
Mit L. Meyer halten auch wir skr. ghas für die wurzel von ve- 
scor, können aber aus mehrfachen gründen, namentlich der 
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versclriedeneD ableitangen wegen über ßooxn nicht bestimmt ent- 
schieden. Nicht minder scharfsinnig ist die bebandlang von vi- 
tnperare, welches entgegen der auch uns nicht sehr einleocb- 
tenden ansieht von Cnrtias ans vitio- (stamm, nicbt dativus) pa- 
rare gedeatet wird. Lautlich hat freilich der verf. die sache mit 
dubitare etc. nicht ganz ins reine gebracht; entweder mnfsten 
beispiele von ausgestofsenem i oder von weggefallenem o und 
vor p in u verwandeltem i beigebracht werden. Uebrigens sind 
gar manche der angeführten Wörter nicht nur den denominativen 
fthnlich gebildet, sondern wahre denominativa, wie bellige rare 
and morigerari nicht nur juxta locntiones bellum sive mo- 
rem gerere geformt, sondern aus belliger, morigerus ab- 
geleitet sind u.s.f. Bei rumigerare für rumorigerare findet 
sich eine fSr derartige stamme überhaupt wichtige und richtige 
bemerkung über die ausstofsnng des aus altem s entstandenen r» 
das aber schon als s sich verlieren konnte. Munerigerali 
(Plaut. Pseud. 181) u. fi. sind wohl neuere bildnngen. Purigare 
und jurigare sind nun von Ritschi im Plautus hergestellt. Nar- 
rare soll nach W. nicht aus guarigare entstanden sein, son- 
dern ein gnaritare, gnartare oder gnarsare voraussetzen. Die 
analogieen sind nicht durchschlagend, gerade die volle form 
gnargare konnte auf die allerdings seltsame assimilation füh- 
ren. Adagium u.s.f. hat unsers wissens zuerst Gorssen auf 
agio, lljo zurückgeführt; neu ist Walters gedanke dieses -igi- 
tare (indigitamentum) auch in cogitare zu finden und dieses 
„bei sich besprechen" auszulegen. Vitium und vetare wer- 
den hier unter wz. djrd(ß nocere gestellt. Ob dieser erklärung 
nicht böhmisches wina, lett. wafna „schuld, gebrechen^ im 
wege stehen? Und der bedeutungswechsel in vetare kommt ans 
denn doch bedenklich vor. Allerdings wüfsten wir die sinnes- 
entwicklnng von vetare, wenn man dieses mit Spiegel unter 
bactrisches und vediscbes vat „kennen, verstehen^ stellt, auch 
nicht recht zu fassen. 

Sehr fein ist die erklärung von xaaavoDj aus xac = neun = 
xaviJty einer weitern form von ^vv und (rt/oo, und dieses xacrc- 
findet W. in Haaiyvfjtog „der mitgeborene*' und naff im tat. 
cosmittere. Bedenklich wird uns die scharfsinnige deutung 
von xaaiyvytog durch das selbständige xdaig, o, ij. Ebenso we- 
nig darf ein trasi aus Trasimenus erschlossen werden, das 
umbr. traf spricht genügend dagegen. Pos stellen wir wieder 
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Dicht sa grkcb. ;ro7f, soDdern oDinittelbar zu skr. apas« Aach 
die hier viederkebreode ansioht, dafs gotfa. gamains and lat. 
comoinis, oommanis aus gam und com mit »ins, oenas 
componiert seien, wird kaum weiter o an bang finden. 



lo eine hübsche Sammlung von gratulationsscbrifteo zum 
JQbil&ain RitscbTs reihte Qeorg Curtius eine gäbe mit einer 
abhandlang über die spuren einer lateinischen o*conjagation ein 
— eine feine und umsichtige arbeit, wie wir sie freilich von 
Curtias nicht anders erwarten durften. Wie in der deklination, 
so sollte bei dem innigen Zusammenhang des lateinischen mit 
deoi griechischen auch in der conjugation der abgeleiteten verba 
im erstem wie im letztern der o-vokal erscheinen. Man konnte 
bei der grofsen neignng der italischen sprachen, o in n sich ver- 
dampfen zu lassen, unter den verben auf -u-ere einige als ans 
-o-ere entstanden ansehen wollen; aber, merkt man genauer auf, 
so wird das bedenklich. Dagegen läfst, sagt der verf., aegro- 
taa anf ein aegro-ere schliefsen un^Nodotus oderNodütus 
aaf ein nodo-ere (Corssen krit. beitr. 518, Pott et. forsch. II', 
8. 1000 anm., die mit den werten „aegrotns, was selbst schon 
ein pass. partic. zu sein scheint^ anfängt, mit den werten „oder 
vielmehr ursprünglichere form für «osns ans skr. van t, vat?^ 
schliefst). Von bieber gehörigen partt. auf -ont, -unt kennt der 
verf. keine sichere oder nur wahrscheinliche beispiele, und er- 
klärt auch lucunt, lucuns „genus operis pistorii^ als part. 
imperf. von einem ursprüglichen lat. verbalstamme starker fiexion 
lue (vgl. Inxus, luxare, licinus). Brwägung verdient fle- 
xnntes oder flexntes, von dem Plio. N. H. 33, 2, 35: Celeres 
sab Romnlo regibusqne sunt appellati, deinde flexuntes, postea 
trossttli. Von alten partic. med. rechnet C. zu st&mmen auf -o: 
pilnmnus, Ratumena (von einem ratoere, von rata ^r^ 
rota). £iq part auf -endus von demselben ^stamme findet C. 
io rotundas, und ebenso gelten ihm als dergleichen partt. von 
denominativst. auf -co: fecundus u. s. f. Bei diesem anlasse 
läfot er zugleich woblbegründete bedenken gegen Corssens deu- 
tung der formen anf -endns laut werden. Nicht unwahrsehein- 
lieh dünkt es dem verf. und mit ihm wohl auch andern, dafs 
das sahst, custo-d auf ein denominativum custoere fahre. Es 
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•ehliefseo sieb hier ferner eine reihe von formen aof «ütnaCver* 
8a tos u. 8. f.) an, von denen einige verba aof -iitio (balbatio) 
etc. aosgehen, die richtig mit griech. verba anf -dcam verglicbeo 
werden möchten. Und warum sollten nicht snbstst. wie albngo 
n. S. sich am eiofachsten anf verbabtst. anf o^ere zorfickfahren 
lassen. Wie so das lateinische durch die sparen einer o*Gonjn- 
gation dem griechischen wieder näher tritt, so umgekehrt das 
griechische dem lateinischen durch die nachweisong von verben 
auf V und von solchen auf -i, deren sich manche noch aos sabstst, 
wie fudifupogy möchten eruieren lassen. 



Zwei andre arbeiten, eine kleinere fiber die etymologie 
von eloginm, und eine ausführlichere ober die Spaltung des 
a^lautes im griechischen nod lateinischen veröffentlichte Curtins 
in den berichten der leipziger gesellschaft der Wissenschaften, 
und eine dritte über die sprachliche ausbeute der neu entdeck- 
teo delphischen Inschriften reiht sich diesen im neuesten hefte 
der berichte an. • 

Eloginm sucht C. als eine im volksmunde umgestaltete ro- 
manisierung vom griech. ilayeior zu erweisen und bestreitet na- 
mentlich mit lautlichen und sachlichen gruodeo die Blommsen- 
sche ableitung aus eligere. Bei anlafs dieser eotgegnong 
bringt der Verfasser einige feine bemerkungen über das o statt 
eines erwarteten oder gewöhnlich vorhaodenen e in lat. wurzeln 
bei. Der grund aber von o statt e in vorrere, vortere liegt 
sicher vielmehr im vorausgehenden v als in den folgenden rr, 
rt, wie uns volo, vomo, voto zeigen. In amplocti ist der 
Altere laut durch die position gestützt und wfire das auch in 
noctere, wenn dieses, was allerdings nicht unwahrscheinlich, 
doch nicht erwiesen ist, nach obnozius vorausgesetzt werden 
darf. Am wenigsten Schwierigkeit für Curtins' erklfirung macht 
die Verkürzung des i; vgl. Lachmann zu Lucretius, p. 159. 

In der abhandlnng „über die Spaltung des a-lantes im grie- 
chischen und lateinischen mit vergleichung der übrigen enropAi- 
sehen glieder des indogermanischen Sprachstammes ^ und durch 
die angefügten trefflichen tabellen von sicher übereinstimmenden 
Wörtern hat C. den satz zu erweisen gesucht, daTs einerseits die 
Spaltung des a in a, e, i den europäischen, südlichen und nörd- 
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liehen, indogemiaiikolieii fipraehen gegenSber den beiden asiati- 
schen faaaptsweigen von anfang an eigenthSmlicb sei, dafs aber 
die grficoitaliscben sprachen sowohl in dieser richtang als na- 
mentlich in der verdampfang von a 2a o wieder als innig^sr an- 
ter sich verbanden oder vielmehr als wirkliche einbeit sich er- 
kennen lassen. Gilt das schon von den stammen, so sichtbar» 
lieh »ach in den grammatischen worttheilen, vor allem in der 
bestimmten scheidang der ä- and ä-declination. In dieser ar- 
beit bleibt natarlich der Wechsel der vokale innerhalb der ein« 
seinen sprachen, die vokalreihe derselben worzel anberücksich- 
tigt, sofern nicht in einzelnen f&llen die Verschiedenheit des vo- 
kales sich daraus erkl&ren läfst, dafs zwei Wörter zwar als wor- 
zelhaft verwandt, aber als aof verschiedener stafe stehend za 
betrachten sind. Ferner kommen nar e and o in betracht, wäh- 
rend i and a statt a spätere schwfichangen sind, ein satz, der 
durch Ritschrs forscbaag fSr das lateinische festgestellt ist. Dafs 
en im italischen älter ist als in, zeigt anch der eigenname 
Bgnatias, für qainqae dürfen wir ein älteres qaenqae an- 
setzen. Dafs lattog erst iTtrros and WS erst v6^ gelautet, dürfen 
wir nach equas und nox erschliefsen. In gar manchen fällen 
erklärt sich aach die abweichong der einzelnen spräche leicht 
durch den einflafs benachbarter consonanten, namentlich von halb- 
vokalen and liquiden, wie denn im lateinischen besonders v und 1 
nicht wenig einwirkten. Ob nun freilich vomo, voto u. s. f. 
jüngere gestalten seien, ist sehr fraglich, und es ist viel 
wahrscheinlicher, dafs sie uns ursprünglicheres bieten als dafs, 
wie der verf. zu glauben geneigt ist, das gebrochene e im deat- 
schen den altern laut präsentiere. C. hat bei der letztern an- 
nähme die umfassende neigung des althochdeutschen zur assimi- 
lation aafser aagen gelassen, und dafs im gothischen h und r 
die macht haben vorausgehende i und ii zu kurzen diphthongen 
— aber wirklichen diphthongen — umzugestalten, ist der be- 
schränkte anfang einer solchen assimilation. Aufgefallen ist uns 
s. 23 die bemerkung: Merkwürdig ist der vereinzelte adverbiale 
accus, foras mit seinem erhaltenen a. Wir denken, foras ond 
foris dürfen nur aaf einen nominativ fora, '&vQa zurückgeführt 
werden. 

Die sprachliche aosbeute der neulich entdeckten und von 
Wescher und Foocart herausgegebenen delphischen Inschriften, 
welche etwa ins zweite jahrh. vor Chr. fallen , ist nicht gering. 
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Der delphische dialekt, nach Ahrens bestimmiiiig ssur Doris lui- 
tior gehörend, bildet zwar überall noch die grandlage, ist aber 
allerdings durch die ^otvij schon nicht wenig beeinträchtigt, in 
sich selbst nicht conseqaent und auch von aeolismen nicht frei. 
Als einen aeolismus besonders merkwürdiger art hebt C. den frei* 
lieh nicht allzafeststehenden eigennamen nrikivXiaa für TriluBvXia^ 
hervor. Nach allgemeinen bemerkongen stellt der verf. in or- 
ganischer weise zasammen, was sich in den inschriftea ffir kennt- 
nifs in lauten, formen, syntax und für das lexicon gewinnen Ififst. 
S. 221 sind zwei formen: TUtkeifiiivtiQ and dq)aiQB{fi£ifog aafge- 
fährt, welche C. mit böodsohem ddt'xeifMvog ^ arkad. ddiMiJiievoy\ 
lesb. xcLhjfUPos zusammenstellt, und dorch weldie noteifupog 
G. L 6r. I, 1695 bestätigt wird: laoter formen nach art der con- 
jugation auf fti, wfihrend anderswo in diesen Inschriften aas der 
bahn der bindevokallosen conjagation ausgewichen ist. Nicht 
minder merkwürdig sind formen, wie avhjorgsg avk^Vy cvhjtto 
von einem prasens der e-coüjogation (vgl. lesb. ddwijei^ fta&^m), 
liovhäy u. 8. f. von einem präsens der o«conj. Mit recht erklart 
C. diese dehnnng durch das«<^inst hier gestandene]. Aof dem 
gebiete der declination finden wir mehrfach Übergang in die vo- 
kalische beogangsweise, so besonders im dat. pl. der sogenann- 
ten dritten deklination (s. 223 f.), im genetivus sing, der Wörter 
auf -9^^ — nicht in den freilassungaurkunden — , in to ^iitcaav 
für ffiiievov. Die eigennamen auf *£^, -tliog bilden ihren acco- 
sativQS gleich dem äolischen häufig auf -iv^ (PdXo^ftig auch den 
dativtts auf -i. Aus den pronominalff. mögen hervorgehoben 
werden vtv (Ahr. 255), nnd die formen des reflexiv gebrauchten 
wirog. Es finden sich hier 1) flectiertes avtog neben flectierteni 
iavtov, avrov; 2) indeclinables mrog mit flectiertem avrog^ wo- 
mit G. skr. paraspara, anyonyas vergleicht und deutsches 
einander verglichen werden kann; 3) indeclinables aitog wird 
avg und 4) das «v des zweiten aitog verdompft zu <d, z. b. 
avg <aiag. Von avtavtw findet sich hier keine spur. Ueber- 
gehen wir die mancherlei funde auf dem felde der conjagation 
nnd den präpositiouen und wenden uns za einigen interessanten 
aufschlnssen für adverbien. El „wo^ erklärt G. wie o^M,%ei^ 
navdTifiei als locative, wie lat. quei, heic, dorne i. Dagegen 
sieht er in inofn^^ nij u. ä. instrumentale, nnd ebenso in i-v^a. 
Für attisches Mop finden sich hier neben Mog die zwei bis 
anhin anbekannten evdvgy höw. Dem attischen acta tritt hier 
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deftsen etymologie aufhellend ins xa zar seite. Nachdem der 
verf. einige eigeDtbümliche sjntactische Wendungen besprochen, 
dann einzelne Wörter vorgefahrt, welche sich in diesen Inschrif- 
ten theils in eigenthnmlicher anwendang, theils überhaupt zuerst 
vorfinden, geht er zuletzt auf die für spräche und sitte bedeut- 
samen eigennamen ein. 



Hr. prof. dr, A. Fr. Stenzler handelt im ersten hefte der 
abhandlungen der scbles. gesellscfaaft für vaterländische cultur, 
phil. bist. abth. „über die verschiedenen conjngationen und decli- 
nationen in den indogermanischen sprachen, besonders im latei- 
nischen^. Seine absieht geht dahin, die bedeutungslehre, welche 
Reisig sehr betont und Haase theilweise ausgeführt hat, auf dem 
gebiete der lateinischen conjngation und declination zu beleuch- 
ten und ihr auf weiterm historischen boden eine beweglichere 
grundlage zu geben. Gerade neues für forscher auf dem 
felde der vergleichenden grammatik wufste hier der treffliche 
sanskritgelehrte nicht zu geben. Was seine bemerkungen über den 
Schulunterricht im lateinischen betrifft, so scheinen uns diesel- 
ben gar zu conservativ, und wir können aus lebendiger erfah- 
rung bezeugen, dafs die sichern resultate der historischen Sprach- 
forschung schon seit jähren z. b. in Zürich mit sichtbarem er- 
folge verwendet werden. Auch sind wir hier in Zürich so weit, 
dafs kein philologie studierender sich findet, der sich nicht mit 
den dementen des sanskrit und der Sprachvergleichung befafste. 
Auf s. 8 scheint der verf. axo, capso, levasso u. s. f. wieder als 
einfache futura aufzufassen; es ist aber längst erwiesen, dafs es 
perf. fut. sind und das alterthümliche daran nur das erhaltene s 
und die abstofsung der perfectendung ist. Auch davon können 
wir uns noch immer nicht überzeugen, dafs die erste person des 
ftttnrums in oonj. 3 und 4 ein conjunctiv, die übrigen personen 
Optative seien. Was die bildungen auf -bam und -bo anbe- 
trifft, so sind sie wohl an sich klar, minder die art ihrer Ver- 
bindung mit dem stamme, da Corssens meinung, die dritte und 
vierte conjngation hätten sich hierin nach der zweiten gerichtet, 
doch sehr precär ist. Ich will es wenigstens nicht unerwähnt 
lassen, dafs mein freund Thomann an eine Zusammensetzung 
mit dem betreffenden part. praes. denkt und das, indem er sich. 
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auf bestimmte analogieen in den italischen sprachen stutst. Aach 
damit geht freilich nicht alles glatt ab. Von genitiven aaf -om, 
-O9 -um findet sich eine kleine sammlang im index gramma* 
tions des Corp. Inscript. Lat. I, p. 604. 



Gehen wir zu einigen Schriften über, die sich auf engerem 
gebiete bewegen, so müssen vor allem die letzten program me von 
Ritscbl unsre aufmerksamkeit in anspruch nehmen. Vorher aber 
gedenken wir noch einer scbrift des hrn. dr. Schmitz, eines 
schulers von Ritscbl, de aspiratarum Graecarum Latinarumquc 
pronuntiati6ne. Marcoduri 1853. Tbeilsnach den uberlieferun* 
gen der grammatiker, theils nach einer reihe von inscbriffcen ar- 
theilt der verf. über die ausspräche der griechischen aspiraten 
ganz in derselben weise, wie 6. Gurtius. Zur bestätigung die- 
ses resultats dient in hohem grade, was Schmitz ans seiner reh' 
eben künde lateinischer Inschriften und grammatiker über die 
ausspräche der griechischen aspiraten in Italien beigebracht hat. 
Nur ph ist ungefähr seit der mitte des zweiten jahrh. n. Chr. 
mit latein. f vöilig gleich geworden; th aber wechselte einzeln, 
wie bei den Laconiern und Siculern mit s, was freilich von dem 
verf. nicht durch inschriftliche bel^e begründet werden kann. 
Dafs demnach F für P im C. I. L. I, no. 602 unrichtig sei , ver- 
muthete Schmitz im rbein. mus. XIX, s. 611 f., und Ritschi hatte 
dieses nach der dort beigefügten anmerkung nie bezweifelt* 



Zuletzt ziehen wir aus Ritscbls fünf bis anbin erschienenen 
priscae latinitatis epigraphicae supplementa, welche 
auch und zum theiie ganz besonders in andern richtungen eine 
hohe bedeutsamkeit haben und von keinem forscher auf dem 
felde römische alterthümer unbeachtet bleiben dürfen, dasjenige 
ans, was sie für genauere erkenntnifs der lateinischen spräche 
bieten. Im ersten supplementum , welches der juristenfacult&t 
der Albertina, die dem verf. um seiner Verdienste um die romi- 
schen alterthümer willen den doctorgrad verliehen hatte, gewid- 
met ist, spricht R. über vier Inschriften, von denen er drei hier 
zum ersten male behandelt, eine vierte berichtigt mittheilt. Die 
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erste gibt uns neue beiBpiele des o far ein spftteres U! Herco- 
lei, Bacrom, und kann nameDtlich des.o der endaog wegen 
nicht unter die erste h&ifte des sechsten Jahrhunderts herabrei* 
chen ; Ritschi setzt sie aus guten gründen ins jabr 533 d. st. 
Die zweite findet sich auf dem Cosaniscben Spiegel und wurde 
bis anhin PROSEPNAI gelesen; genauere betrachtung hat auf 
entschiedenes PROSEPNAIS geführt, eine form, die nichts an- 
deres als gen, sing, sein kann und schlagend beweist, dafs der 
gen. sing, der ä-deklination im lateinischen ursprünglich nicht 
mit dem locativus stimmte, sondern wirklicher genetivus ist. £^ 
ist derselbe Spiegel, auf welchem wir die ehrwürdigen alterthüm- 
liebkeiten VENÖS und DIOVEM treffen. Eine tcssera gladia- 
toria bat für sprachliehe zwecke kein besonderes Interesse. Die 
vierte Inschrift, eine münzaufschrift auf einem CSsarianischen denar 
wohl aus dem jähre 710, ist dadurch merkwürdig, dafs sie uns 
in PARE:S ein besonderes zeichen des vor S nur leise gespro- 
chenen und oft gar nicht geschriebenen N bietet. 

Im zweiten EJnpplementam behandelt R. drei inschriften. Von 
diesen hat für uns am meisten Interesse die zweite, leider sehr 
verstümmelte, von Ritschi scharfsinnig erg&izte pränestinerin- 
schrift, welche buchstaben, mangel der gemination und gramma- 
tische formen zu den ältesten lateinischen inschriften zu rechnen 
nöthigen. Von formen der o-declination treffen wir hier die 
nom. sing. Metilio und Anicio, die verbalform CORAVE- 
RON(t?), mangel an gemination findet sich in dem auch sonst 
lautlich merkwürdigen APOLON(ei), die ursprünglichere vollere 
comparativgestalt in MAGISTERE(is?), welche zwar für sich 
aHein nach Ritschl's feiner beobachtung nicht für ein so hohes 
alter zeugt GORAVERON(t?) erklärt R. unseres bedünkens 
sehr richtig aas GOVERAV., was also eben ein covera, co- 
vira von wz. COV == OAV voraussetzt. -RIANDO, was einst 
noch auf dem steine gelesen wurde, ergänzt der verf. in va- 
RIANDO h. e. „vel coloribus distinguendo vei fortasse 
opere pictnrato, sive tectorio ant tessellato males, va- 
riegando. Die dritte inschrift lautet nach R.'s wahrscheinlicher 
lesung K . ATILIO (nominativ), und dieses scheint der name 
eines Campanischen künstlers zu sein. 

Das dritte suppl. bringt neue titel zur spräche. Der erste, 
im Calenischen gebiete gefunden, lautet 
C . HINOLEIO . C . L 
APOLONE . DONO . DED 
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Die ableitODg auf -ejo ist uns längst bekannt und längst 
mit der betreffenden ^anskritform verglichen. In Apolone ha- 
ben wir ein neues beispiel der ältesten lateinischen form dieses 
gottesnamens und des dativs auf e. Die übrigen acht insohrif- 
ten stammen sämmtlich aus Präneste und bringen uns nichts 
neues ein. Bedeutsam ist das Anctarium, welches R. von s. VII 
an folgen läfst und in welchem er auf früher behandeltes an- 
ruckkommt. Für uns ist daraus wichtig die vertheidignng der 
form Prosepnais als echten lateinischen genetives gegen Momm* 
sen, welcher sie in den Add. p. 554 als eine aus griech. und 
lat genitivns gemischte erklärte, also ähnlich wie Pott, der in 
solchem s eine nochmals zagesetxte genitivendung sieht Wie 
Schleicher, Gorssen erblickt unsers wissens auch 6. Gar- 
tius hier eine echte lateinische ge/ietivform. Noch nicht gane 
klar und in ihrer vollständigen lesung noch nicht gesichert ist 
eine inschrift auf einer lamella Bononiensis, welche Ritschi schon 
im rhein. mnseum besprochen hatte, dann im zweiten snpple- 
mentum aufs neue behandelte und nun in diesem auct. einläfs- 
lieh wieder vornimmt. Sicher scheinen die dative Junone Lovci- 
nai, nicht ebenso bestimmt ist die dentnng von GASTVD • 
FAGITVD. Während in ersterm worte uns wohl ein ablativns vor^ 
liegt, meint man auf den ersten blick im zweiten einen imperatl- 
vus annehmen zu mGssen ; Ritsehl sucht die möglichkeit zu begrün- 
den, dafs es für facto stehe. Auf der rückseite dieser lamella 
läfst sich ein -bos, die endung eines dativus oder ablativus er- 
kennen. Das auctarinm schliefst ab mit bemerkungen zu den 
elogia Soipionum, und der verf. durfte seine frende darüber nicht 
verhehlen, dafs eine erneuerte scharfe b^rachtung der originale 
seine darstellnng in den tab. lithogr. bestätigte. Auch darin be- 
hält er recht, dafs in der inschrift tab. XLU, L der nach PRO- 
0*BNIEM erscheinende strich nicht ein I, sondern eine zuÜllig- 
keit des Steines sei, dafs demnach nicht erlaubt sei mit Momm- 
sen zu leseni Prögenie mi genui, facta patris petiei. 

Im vierten supplementum werden fünf inscbriffcen bespro- 
chen, deren erste sehr deutlich AMBIG | ei aufweist. Dais aber 
dieige darstellnng des langen i«- lautes in einer bildnngssilbe die- 
sen titel vor die kaiserzeit hinaufrücke, macht R. sehr wahr» 
sdieinlich. Br spricht sich hier einläfslich und auf grund eines 
reichen raateriales dahin aus, dafs ein solohea EI am frühesten 
aus den bildungssilben, dann aus den »tämmeo, zuletzt aus den 
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endangen gewichen sei und sich am längsten im dat and abl. pl. 
erbalten habe. Wenn R. in derselben inschrift noch ein 6 a- 
beiua herausliest, so berichtet Henzen im Bulletia. A. 1864 p.67, 
dafs auf dem titel vielmehr 6ALL za stehen scheine and dieses 
vielleicht Galla bedeute. Bine genauere wiedergäbe der schon 
anter A im zweiten suppl. mitgetheilten inschrift bietet nichts 
neues sprachliches. Auch die drei tesserae gladiatoriae sind in 
andern beziehongen merkwürdiger: für uns sind etwa die eigen- 
namen PILODAMVS and ANTIOCVS zu merken. In dem bei- 
gefügten AVCTARIVM gibt R. genauere nachricht über den im 
dritten s. behandelten prfinestiDischen Turpenastitel and liest auf 
der rechten seite jener ara: ALI (»= alii) Ne facionto. Dann 
folgt eine nachlese za den pr&nestinischen grftbinschriften (suppl. 
III), and eine vertheidigung der in s. II gegebenen erkläruQg 
von ^er aufschrift K . ATILIO. Endlich knüpft R. eine neue 
nachricht über die lamella Bononiensis an. 

Im fünften suppl. beweist R. zunächst durch den schriftcha- 
raeter nnd die grammatischen formen einer inschrift auf dem 
architrav des berühmten mausolenm Juliornm in StRemi, dafs das- 
selbe nicht unter die letzten zeiten der repnblik oder die aller^ 
ersten der kaiserzeit herabgedrüokt werden dürfe. Dann spricht 
der verf. über die inschrift eines wohl im südlichen Etrurien 
gefandeoen gefafses AISGLAPI . POCOGOLQM, welche dem 
aosgang des fünften oder dem anfange des sechsten Jahrhunderts 
angehört und sich acht andern anreiht, unter denen eines auch eine 
Widmung an die GOERA aussagt. Das zweite GO in POGOGOLOM 
ist natürlich steinmetzfehler. Der titulue Agathonis enthalt für 
onsre zweeke nichts. Nach einem berichtigenden referate über 
den P. L. M. tab. XGI A dargestellten titulus Vaticanus läfst R. 
zwei tesseriae gladiat., deren erste, aus dem j. d. 8t 697 stam- 
menden, den namen STEP AN VS aufweist, folgen. An die 
letztere, in welcher die buehstabenform I erscheint, knüpft er 
eine humane polemik gegen Garucci über die dauer dieses lan- 
gen I an und ergänzt seine früheren Untersuchungen darüber 
dnroh die annähme von zwei bemerknngen des herrn dr. Schmitz, 
dafs nach Cicero nicht nur das eine lange I statt des frühern II 
in EIIVS etc. erscheine, sondern auch ElIVS geschrieben werde 
and dafs I in IMPEBIO, IMPERATOR der ehrwürdigkeit we- 
gen stehe. Der übrige leere räum wird ausgefallt mit der kur- 
zen behandlung einer inschrift auf dem griffe eines gläsernen 
bechers 
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ASINI 

PILIPI, 
eine iDSchrift, welche nach äem fehlen der gemination and aspi- 
ration vor die mitte des siebenten Jahrhunderts gehört. 
Zürich im jan. 1865. H. Schweizer-Sidler. 



1 ) Alemannisch - bairisch. 

Das octoberheft (1864) der sitzangsberichte der philos. bist 
dasse der kaiserl. akademie der Wissenschaften s. 489 bringt eine 
arbeit des h. prof. dr. I. V. Zingerle in Innsbruck, betitelt: „der 
Maget Krone, ein legendenwerk aas dem XIV. jahrh.^ — Die 
legendenflath des endenden 14. and des ganzen Ib.jabrb. war 
auf ein pablicam abgesehen, das aoch aafserhalb der klostei^ 
maaern in Stadt and land lebte; daber bescbfifitigten sich im 
15. jabrh. nicht selten laien, Schreiber, barger der verschieden- 
sten handwerke, kaiserliche notare mit legendenschreiben. Neues, 
kritisches beizufügen dachte niemand und konnte es aach nie- 
mand. Die ewige Legenda Aurea blieb das original. Selten 
bemühete sich einer nur um einen fingerbreit vom herkömm- 
lichen abzugehen. Diese dürren aus dem ober- und niederrbei- 
nischen legen denfabriken hervorgegangenen machwerke haben 
aber das gute für die spräche, dafs sie für das gröfsere publi- 
kum beredinet, auch seiner mundart rechnung tragen. Eine 
solche ermüdende reimerei haben wir hier in Zingerie^s pa- 
blication. Der Verfasser d. h. der zusammenschreiber ist nicht 
bekannt und sagt Zingerle „die spräche weist jedoch ent« 
schieden auf die alemannische abkauft desselben^. 
Wir wollen sehen, in wie weit sich das bestätigt. 

Hauptmerkmal der filtern uftd heutigen alemanniachen mond- 
art ist die beibehaltung des alten ?, n, in (ü) wogegen der Baier 
und Oesterreicher schon im 13. jabrh. in schrift and lebender 
mundart anfing ei, au, eu zu sprechen and za schreiben; unser 
text hat ganz antiallemanniseh: dreü (alem. dra); schein, sein, 
haus, maor und so fast darchaas« 

Am meisten sprechen für den bairisehen Schreiber die ad- 
jectiv* und sabstantivendungen: sitleich, reich, ungleich, wannik- 
leich, traurikleichen, billeichen, festikleich, watreich, bleich, her- 
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tikleich, deamut u. s. w. Zingerle's citat von Weinholds gramoi. 
s. 54 reicht nicht aus, aber am allerwenigsten eine stelle, die in 
einer aleitaannischen grammatik nicht gefanden werden sollte. 
Echt bairischen and österreichischen Schriften ist ferner, wie 
unserem denkmal, ü far ue eigen; auch niederdeutsche Schrift- 
werke lieben dieses gesetz. So hat der maget kröne: grüz, 
gesucht, stund (stuond); tut u. s. w. Die alemann, denkmäler 
schreiben dafür stets A. Bndlich ganz entschieden bairisch- 
österreichisch ist die partic. endung auf -und in wein und, 
schreiund, wach und, anzerfall u n d ; wenn auch Weinholds ci- 
tierte gramm. (s. 380) einige stellen hat: sie gehören blos als 
ansnahmefall hin; da leicht eine lesart von bair. band geblie- 
ben sein kann. Eoberstein bat in s. gramm. z. Sachenwirt diese 
eigenheit ebenfalls nachgewiesen; ich kenne einen cgro. der 
hies. hof- und staatsbibL, der ebenso doppelfarbig in seiner 
spräche ist: der Schreiber war nämlich ein Schwabe und schrieb am 
herzogl. hofe zu München; der hat schwäbisches gesetz neben 
bairischem so trefflich, wie man's selten sieht. Aus unsern mhd. 
texten suchte man leider solche „ vergröberungen ^ auszumer- 
zen. Die au für ä sind schwäbisch und alemannisch; die alten • 
vollen formen des participiums gesegnot, geordnot, gemartrot 
u. s. w. sind ebenfalls schwäbisch so gut wie alemannisch. Das 
fehlen des umlautes von 4 und a ist echt allemannisch, wiewohl 
ieh es in bair. codd. ebenfalls nachweisen kann; das bairi- 
sche volk bat noch heute keinen umlaut in beiden fällen, ü statt 
in ist ebenfalls alemannisch. Die Wörter k rettlein und ge- 
imptot, impten, wo Zingerle falsch nupten, genuptot liest, 
sind schwäbisch = oculieren. 

Lassen wir die übrigen formen, sogar das froide, die aus- 
lautende niederd. media d und g für halb alemannische im- 
portierte pflanzen gelten, ebenso die übrigen lautlichen eigenhei- 
ten, so ist doch sicher, dafs der Schreiber ein Baier oder Oester- 
reicber war, der aus irgend einem alemannisch -schwäbischen, 
sogar niederdeatschen legendenwerk sein buch zusammenstöp- 
pelte und fflr sein publicum die heimathlichen formen ein- 
streute. 

2) mitteldeutsch, niederdeutsch. 

Herr bibliothekar dr. Minzloff in Petersburg veröffentlichte 
in der nordischen, vormals russischen revue bd. J, heft 2, s. 172 ff. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIV. 6. 29 
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ein reim werk, ^die bimmelstrafse'^ benannt; geschrieben a. 
1383. Die handschrift and ihre schickBale, die redaktion eines 
viel filtern Werkes, die wir annehmen müssen bei der vorliegen- 
den pablication — all das geht ans hier wenig an. Ich will nar 
einige für die kenntnifs der altern deutschen mandarten nicht 
unwichtige grammatische besonderheiten hervorheben, weil das 
bach selbst nicht leicht jedem freunde dieser Stadien zu banden 
sein dürfte. Die spräche ,^der himmelsstrafse'^ weist unverkenn- 
bar auf niederdeutschen einflufs. Wie es bei asketischen, 
besonders aber bei den legen den werken des 14. and 15.jahrb. 
80 häufig der fall, nahm irgend ein beichtvater eines nonnenklo- 
Bters für die ihm anvertrauten eine handschrift her, wollte den 
dialekt des Originals nicht verwischen, er war ihm zu heilig, 
doch mnfste er der spräche der einheimischen rechnung tragen, 
daher die volksthümlichen, buntscheckigen nonnenlegendenbücher, 
psalterien u. s. w. Nicht anders mochte es in mönchsklostem 
gewesen sein. Dieser art von werken scheint auch die bim- 
melsstrafse zuzuzählen zu sein. 

Echt niederdeutschen einflufs bekundet das h im anlaute 
besonders vor der silbe e r : ^erbermde, Verkenne, Verdacht, Aer- 
haben: „daz fulment wirt feste herhaben^; Aerhing sich (von 
Judas) u. s.w., das dehnende h in ihn, ferner notAdurftig u.8.w. 
führe ich blos vorübergehend an. Was dieses anlautende h an- 
langt, so verweise ich auf die niederdeutschen erscheinungen im 
grafen Rudolf s. 6, wo W.Grimm mehrere beispiele gesam- 
melt bat Ich habe in meinem schwfib. augsb. wb. s. 209 und 
447a auf dieses h im anlaute aufmerksam gemacht; jedenfalls 
für Schwaben eine eigene sache, der ich im volke nie begeg- 
net bin. Der dort erwähnte cgm. der k. hof- nnd Staatsbiblio- 
thek ist in Schwaben, für einen schwäbischen fürsten geschrie- 
ben und hat fast immer Vorschlag -h! Weinhold hat s. 193 ff. 
auf diese alemannischen gebieten angehörende sowie fremde 
pflanze aufmerksam gemacht. Ich ergreife diese gelegenheit zu 
meinem wb. 1. c. wenige Ortsnamen zuzufügen , wo urkundlich h 
erscheint (s. 209b): Ausnang urkundlich Asinwanga und Hasum- 
wang (a. 797} b. Raiser, Märkte etc. s. 23 der Weiler Eiberg 
b. Irrsee heifst urkundlich Hiberg. Lunig, Spicil. eccl. III, 320. 
Ebenboven urkundlich Hebenhofe n. 

Ein weiteres kennzeichen für niederdeutschen einflufs ist die 
media statt der oberdeutschen tenuis und tennis -f- aspirata. 
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1) kran^, kran^heit; gedan^; wer^ (opus); glu^lich u.s.w. 2) d: 
lad (iaot) n mit lader stimme^; güde werg; güden win; dut 
(thut) gedaden^ geded; dor (staltas): doren and diebe; nach dem 
dode, liafel; menscheie^; gadad; wisheid; latterkeld; dematikeid; 
mitraclen; ziden; (dativ) a. s. w. Vgl. W. Orimm z. grafen Ro- 
dolf 8. 6 (med.). Oft erscbeiat td, was offenbar eine mittel- 
ste!) ang zwischen tenais and media bedeuten sollte: elad^e; luiden 
(dat.); re^de; Btetde; bitden; vsdder u. s. w. 

ph steht uoch for pf: emp^tet geweitiklich 
Und ist (die sele) ein geschopAing Gotes 
Ein sSle ist kamen von himelrich 
BeschoppAet üz Gotes herzen and sinne vriaden. 

Vgl. graf Radolf s. 6. Gehen wir zam. vocalismas aber. Hier 
scheint schon sog. hochdeutsch manche mandartliche spur vollends 
verwischt za haben, i, a a. s. w. sind noch selten in ei, an um- 
ge^wandelt. zid erscheint neben znt (zeit); sliffen: begriffen; 
blamelin; lichenam, alem. lichomen; grinen (muodartl. sudd. 
greinen): „und zäunet und grinet einander an''. Vgl. augsb. wb. 
437a. wisheid; sin; libe (corpori); richdum; wile u. s.w. i statt 
ie bezeugt gleichfalls niederd. element: vergifsen (giutan, got.) 
u. 8. w. Graf Rudolf s. 4 (unten), i für ai : gezihnet (gezeichnet). 
Kurzes ungebrochenes i erscheint in phligest; regelrecht in nim- 
met, genimmen neben nemment u. s. w. 

u für iu und uo: getrüwen, behüten t, frünt; elütde, lütden; 
begnügen; blümlin; rüm; düt; richdüm; übet (exercet.) u.s.w. 
Vgl. Graf Rudolf s. 6 (oben). 

Kurzes ü erscheint in „kummen'' (quiman) neben quam; wir 
kf/noen (cognoscimus). G. Rudolf s. 5 (unten). 

duch: mhd. dicke, oft; ferner im echt niederd. number, 
numer: 

Got was je und ist ewig um her 
und zweget sin wesen n um her! 
Sie ist ^wig um er 

und mag verwesen nummer. Vgl. Graf Rudolf s. 3 
und s. 5 und 6. 

Wilh. Grimm weist an besagten stellen auf niedersfichs. quel- 
len, auf Berthold's Crane u. s. w. Ich führe dazu noch einen 
beleg aus einer hs. des Wolfdietrieb, Holzmann 181, 4; 204^4 an: 
umer = immer; nummer u.s.w. 

29* 
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Ebenfalls nied^dentsch (Qraf Rodolf 8.4, oben) ist o für 
organ. u: dorchgrunden : stunden; worde, wurde; dogentlichen. 

Ferner bat noch o nihd. worme ; mögen u. s. w. 

Altes ikii bi einder; sonst in den bekannten fällen e; s^le, 
bdde n. s. w. Aach ae ist stets mit d gegeben. 

Manchen, im märz 1865. Dr. A. Birlinger. 



Lateinische etymologien. 

1) jubere. 

Dafs jabeo in der warzel mit jas verwandt sei, wird man 
leicht zuzugeben bereit sein, nur scheint mir die erklärung der 
form, die Corssen krit. beitrage p. 421 gibt, nicht so einfach und 
unmittelbar einleacbtend, dafs nicht die frage nach dem lautlichen 
Verhältnisse von jubeo zu dem perfectum jussi und dem supi- 
num jussum von neuem angeregt werden dürfte. Nach Cors- 
sen soll jubeo älter joubeo durch die mittelstafen *jousibeo, 
•jousbeo aus *joushibeo in der weise entstanden sein, wie 
die doch nicht völlig gleichen debeo, praebeo, probeo (Lach- 
mann comment. Lucret. p. 134) aus de-, praehibeo (Ritschi 
proll. p. 104), prohibeo.^ Aus dem näher za *joushibeo stim- 
menden *dishibeo dagegen ist diribeo geworden und zum 
verständnifs der formen jussi, jussum fuhrt diese erklärung 
nicht, so dafs Corssen genötbigt wird, ein denominatives *j oa- 
ser e oder *jousere zu substituiren , dessen bildung im lateini- 
schen ohne analogie sein wurde. Das snbst. jous entstand durch 
Verschmelzung der wurzel ju mit dem neutralsuffix us. Von 
solchen neutris gehen denominativa der a-conjugation in reicher 
zahl aus, wie von genus, decus, onus, tempus u.a. gene- 
rare, decorare, onerare, temperare u. a.; aber nirgends 
erscheint daneben ein verbum der consonantischen oder der 
e-conjugation, so dafs es bedenklich erscheinen mufs, neben dem 
regelrechten jorare ein verbum jousSrc oder jousere aufzu- 
stellen. Bedeutung und structur unseres verbums sind nach 
Cor^aen» deotung leicht verständlich; aber auch von einer ent- 
stebong adia joiishibere abgesehen , läfst sich auf ^^infaehe weiae 
von der grundbedeatuog der warzel ju „biodea^ zum begriffe 
des befehlens gelangen, wie besonders die sekundär wurzel akr. 
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yaj beweist, die io mehreren zasammeDsetsungen wie mit ni 
and pra die bedeutang jabere, mandare hat (Fgl. Westergaard 
rad. 1. sanskr.). So wird jubere mit acc. c. in f. bedeuten 
jemanden verbindlich machen etwas ca than^, jabcor c. inf. 
^ich bin gebunden (wie obligor Ovid Trist. I, 2, 83) etwas sa 
thun«. 

Das b von jabere kann, die einheit von jabeo, jnssi, 
jnssam vorausgesetzt, nicht labialen Ursprungs sein; in diesem 
falle hätten nach der analogie von nnbo, scabo (denn die in 
romanischen sprachen nicht seltene assimilation ss aus ps wird 
man schwerlich heranziehen dürfen) andere formen erwartet wer- 
den müssen. Auch ist noch nicht behauptet worden, dafs das- 
selbe einen guttural vertrete und etwa dem j der wurzel yuj 
entspräche. Eine Vereinigung der tempora unseres verbums wird 
nur möglich durch die annähme, dafs das b aus der idg. dental- 
aspirata hervorgegangen sei, wie zur wurzel rudh in skr. ru- 
dhiram, gnech. igv^^gdg, goth. rauds im lateinischen sowohl 
rubeo ^bin roth^ als russus „geröthet, roth^ gehören. Der 
diphthong im älteren joubeo entstand durch vokalsteigerung 
wie der von douco, loumen u.a. (Corssen voc. 1, 155). Nun 
bedeutet zwar die wurzel yudh im sanskrit „kämpfen^, ebenso 
das zugehörige griecb. vöfihii „kämpft (Curtius grunds. n. 608). 
Doch hat schon Benfey (griech. wurzellex. I, 680) skr. w. yudh 
als eine seknndärbildung von w. yu ^ binden^ erkannt, so dafs 
der begriff des kämpfens sich in ihr herausbildete nach analo- 
gien wie lat. manus conserere, griecb. avvtmtea^ai (mit und ohne 
fidpiv) d. anbinden. Wenn dem so ist, so wird man ohne we- 
sentliches bedenken annehmen dürfen, dafs die grundbedeutung 
der wurzel, die im sanskrit und griechischen in einer bestimm- 
ten Übertragung fixiert erscheint, sich im lateinischen nach einer 
anderen richtung hin entwickelte. 

2) dimicare. 

Es liegt keine nöthigung vor dimicare als ein compositum 
von micare anzusehen, wie es in grammatiken und lexids zu 
geschehen pflegt. In der bilduug der tempora weichen beide 
ab, ' denn das perfectum dimicui findet sich nur Ovid am. II, 
7,2, emicavi wird von Quintilian I, 6, 17 bezeugt, aber nicht 
gebilligt. In den bedeutungen treffen sie sich nirgends; weder 
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hat das vermeintliche simplex nebst den wirklichen compositis 
emicare, promicare jemals die bedeutnng des kämpfens, noch 
tritt in dimicare irgendwo die des zuckens oder schimmerns 
hervor. Fnr zwingend also kann die annähme, dafs dimicare 
als ein compositum von micare za fassen ond etwa als ein 
kämpfen ^mit geschwungenen oder ieacbtenden waffen^ (Hade- 
mann) zn erkl&ren sei, nicht gelten; vielmehr wird far das wort 
eine wie mir scheint natarlichere etymologie gewonnen durch 
anziehnng einer anderen wurzel. Es ist nämlich nicht nöthig, 
dafs das i der wurzel unseres compositnms primär sei; ein ur* 
sprungliches a mufste nach lateinischem lautgesetze ebenso wohl 
zu i geschwächt werden. Ich setze daher dimicare gleich gr. 
diafidi^C'^at, Im sansfcrit steht neben w. mah d. i. magh 
in mämahye macto, mahas lat. magmentum ^opfer^ die w. 
makh in makhasyämi = griech. (Jiaxsiofiai aus fiaxBajo- 
fccee, makhas ^kämpfer^ = griech. ^^o-fia;^o^. Zu dieser wur- 
zelform gehören gotb. meki, altsl. meci fidxaiQo und aus dem 
lat. macellum mactare (vergl. Curtias grnndz. n. 459). Der 
verbalstamm fjiax ist im griechischen auf praesens und imper- 
fectum beschränkt; im futurum und aorist tritt f^tax^Sy im per- 
fectum und den epischen formen iJiax^<fOfAatj iiax^icacß-ai 
ein stamm iaolxb oder ftotxct ein. Dem letzteren, zusammenge- 
setzt mit did, entspricht dimicare in form und bedentung. 
Die praepositionen dis und Ötd begegnen sich in der composi- 
tion wie in einer anzahl anderer beispiele bei Pott praepos. p. 
733 ff. Dimicatio ist besonders ^heftiger kämpft, wie auch 
diafjLaxofiai vom entscheidenden treffen gesagt wird. 

3) pruina. 

Nach der gewöhnlichen ansieht, dafs das lat pruina glei- 
cher Wurzel mit griech. ngatt, d. früh sei und eigentlich ^früh- 
reife bedeute, mufste zn demselben der begriff des reifes, der 
in der Verbindung „ frühreif ^ ausdruck gefunden hat, ergänzt 
werden. Ich bezweifele, dafs das wort irgend einer ergänznng 
bedarf. In seinen bedeutnngen ^reif, gefrorener schnee, frost^ 
stimmt pruina genau genug zn ahd. frost, friusan, goth. 
frius „kälte^. Eine lautliche vermittelung aber der deutschen 
Wurzel fr US mit der lateinischen pru (vergl. rn^ina rap-ina 
u. a.) wird auf zwiefache weise möglich. Entweder nämlich hat 
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das lateinische wort das s verloren and die ursprutigliche war- 
zel war prus, oder die primfire worzel pru ist im deutschen 
durch sekandfires s erweitert, wie es z. b. in goth. liusan, ble- 
san gegenüber griech. Xveiv, lat. flare erscheint. Die erste 
aDDahme mufs als statthaft zagegeben werden, seitdem Gorssen 
zuletzt krit beitr. 464 den aasfall des s zwischen zwei vocalen 
im lateinischen erwiesen hat; die andere erhält darch folgende 
erwägong eine fernere stutze. Pott (praep. 529) vereinigt ahd. 
friosan mit skr. w. prush, plush ^ brennen % indem er sich 
in betreff der bedeatung auf aoalogien stutzt, wie frigus urit, 
torret frigore hiems, pecora frigore torrida; pruina dicta, quod 
fruges ac virgulta perurat ( Paul. Diac. p. 226). Zur sanskr. wz. 
prush geBören aus dem lateinischen prurib prurigo, aus dem 
griechischen mit anderer Stellung der liquida (vergl. ags. forst) 
nvQa-og, nv^^-oa^ Tivgo-svo}. Von diesen letzteren aber 
lassen sich nicht trennen griech. nvQ stamm nig, ahd. fiur, lat. 
pru-na, in denen die kürzere wurzel pru erscheint. 

Liegnitz. F. Froehde. 



. Zur räthsel- und spruchvergleichung. 

1. 

MuUenhoff hat in den von ihm and Scherer herausgegebe- 
nen denkmälern VII, 4 s. 1 1 auch das von ihm bereits in Mann- 
hardts Zeitschrift für deutsche mjthologie III, 18ff. besprochene 
räthsel vom schnee und der sonne sowie ein anderes ebenfalls 
viel verbreitetes von der wurmstichigen nufsschale in ihrer Älte- 
sten lateinischen fassung aus einer reichenauer, dem anfange des 
10. Jahrhunderts angehörigen handschrift abdrucken lassen und 
8. 273 f. die litterarischeu nachweise über die weite Verbreitung 
derselben gegeben. Diese beiden räthsel lauten: 

Simrock kinderb.» 1056: 

I. Volavit volucer sine plumis. Es flog ein vogel federlos, 

sedit in arbore sine foliis, auf einen bäum blattlos, 

venit homo sine manibus, da kam die frau mundlos, 

conscendit illum sine pedibus, und afs den vogel federlos, 
assavit illum sine igne, 
comcdit illum sine ore. 
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und Simrock ebendas.' 1062: 

II. Video et tollo. Sieht mAn es, so Ififst man'a liegen, 

81 vidissein, sieht man's nicht, so hebt man^s aaf. 

non talissem. 
Ein rfithsel ganz gleicher urt, wo wie hier der voranstehende 
begriff oder gedanke durch den gleich folgenden scheinbar auf- 
gehoben wird, theilt Th. Bergk, Poetae lyrici Graeci p. 1033 mit, 
dessen bemerkangen idi gleich hinzufüge: 

Alvog reV iatiy, mg dviJQ ra xovx dmJQ 
ogn^a xoi/x oqvi&* idmv ja xoi/x löciv 
iffl ^Xov ra xov ^vXov Ha&tjfitvijv > 

Xid'tp ta Tiov Xi^qp ßaXoi ta xov ßdXot, 
Schol. Plat. de Rep. V, p. 479 C. KXaoQxov yQiq)og* Alvog hzX. 
et deinde: aXXmg* 

jiv&Qtonog ovx av^qtonog, av&Qoonog d' ofimg, 
OQVv&a xovx OQVi&a, oqvi&a d' Oficog, 
im ^vXov ta xov ^vXov xadTjfiivtjv 
Xi^cg ßctXciv ta xov Xi^qp dimXaaav, 
wxragida 6 avvov%og vaQ&ijxog xiaoijgai, (Similiter schol. Aristot. 
IV, p. 14 nisi qnod ter ogvtv), Plato ipse dicit: rqp rcSv naidtav 
ainyiiafi T<p nagl rov evvovxov r^g ßoXrjg nagt rijg pvxtagidog. 
Affert etiam Eustath. IL 713. 10, ubi v. 3 xa&rjiihtjv ta xov xa- 
&rjfAavtjVf Suidas v. Ahog^ ubi v. 2 ogvi&a xovx ogvi&a, ogvid-a 
ö* OfAOig, V. 3 Bernhardy im ^vXov fia, vulgo fie deest, v. 4 libri 
Xi&qp fjia ßaXmv SioiXaaaif. Res'picit Trypho ap. Walz. Rhet. VIII, 
736; Moschopul. 75. — Panarci vindicat Athen. X, 452 C: xal 
to Tlavdgxovg d* iatl toiovtov^ (Sg (priai KXaagxog iv ttp nagl 
ygiqxov^ oti ßdXoi ^X<p ta xou ov ^vX(p xa&tjfiarfiv ogpi^a xal 
ovx ogpi^a av^g ta xal ovx dvfig Xi^<p ta xal ov Xi^tp, Cf. 
etiam Photius v. Nvxtagidog alvog. 

An die form dieses griechischen räthsels schliefst sich auf's 
engste eine schwedische Variante von no. II an, welche Dybecka 
Runa 1847 s. 40 no. 4 mittheilt: 

Det var en man. Es war ein mano, 

det var ingen man; das war kein mann; 

han gick pa en äng, der gieng auf 'ne wiese, 

det var ingen äog; das war keine wiese; 

han hitta' ett ting, er fand ein ding, 

det var inget ting; das war kein ding; 



miBcellen. 457 

om han sett det, hade han hätte er's gesehen, ao hfitte er's 
icke tagit app det, nicht aafgenommen, 

men efter han intet sig det, aher da er's nicht sah, so nahm 
sa tog han upp det. er's auf. 

Die anflösang: mannen fann ett tomt nötskal (der mann 
fand eine hohle nnfsschale) pafst wohl auf die letzte hälfte, aber 
nicht auf die erste; mnthmafslich gehört der anfang zu einem 
andern räthsel, das diesem verwandt war, wie es ja mehrere 
ähnliche formen gibt, von denen: kommen sie, so kommen sie 
nicht a. s. w. Simr. • n. 1051 und ovg eXo/MP Xin6(Aea&^' ovg d' 
ovx ikoiABv^ qjEQO/Asa&a vergl. Schwartz zeitschr. f. d. gymnasialw. 
XYI, 476 ein paar der bekanntesten sind. 

2. 

Die schweizerischen hausspruche von Otto Sutermeister (Zü- 
rich 1860. 8.) bringen s. 70 eine grabschrift des magisters Mar- 
tinos von Biberach za Heibronn 1498, welche also lautet: 

Ich leb, waifs uit wie lang, 

ich stirb und waifs nit wann, 

ich fahr, waifs nit wohin, 

mich wundert, dafs ich froeblich bin. 

Damit stimmt in einzelnen Wendungen und inhalt ein mit- 
teiengiischer sprach, den Th. Wright aus einer der mitte des 
13. Jahrhunderts angehörigen handschrift des britischen museums 
in den altd. blättern II, 142 n. 5 mitgetheilt hat: 

Wanne i iSenke Ringes t$re 

ne mai (h)i nevre bliSe ben; 

6et on is dat i sal awei, 

Set o6er is i ne wot wilk dei, 

8e Sridde is mi moste kare, 

i ne wot wider i sal faren. 

An diese beiden Spruche klingt an Freidank XXII, 12 — 15: 
8 wer drin dinc bedachte, 
der vermite gotes aehte, 
waz er was und waz er ist 
und waz er wirt in kurzer frist. 

A. Kuhn. 



I. Sachregister. 



Abstraction in etymologischer bezie- 
hung eine doppelte (eigentlich oder 
tropisch) 105. Unfähigkeit gewis- 
ser wurzeln zur abstraction 106. 

Adverbia auf a, av, 17Q, aq 198. — 
lat. ady. auf per 422 ; griech. ad- 
verbia auf fi als ursprüngl. loca- 
tive 442. 

Anastrophe 4; betonung der in der 
anastrophe stehenden praeposition 4. 

Aspiraten des griechischen: ausspräche 
und wiedergäbe im alüateinisohen 
447, 448. 

Aspiration der tenuis vor spiranteo, 
nasalen und r im zend 224. — 
aspiration im gaedhelischen zwi- 
schen vokalen, kymrisch nach 1 und 
r eintretend 248. — aspiration des 
anlaut. v im griechischen 264. 

Assimilation von nd zu nn im got 
82, von nv zu nn im gotischen 97. 
— assimilation von media oder as- 
pirata, selbst Spirans an eine fol- 
gende tenuis im griechischen und 
lateinischen 241. — assimilation 
der media an die tenuis im neu- 
hochdeutschen, wo stummes e aus- 
gefallen ist 241. assimilation von 
et und pt im romanischen durch 
die Zwischenstufe *cht und ft ver- 
mittelt 244. 

Composita schon im sanskrit, griechi- 
schen, lateinischen durch zusammen- 
rücken eines satzes oder durch Sub- 
stantivierung adverbialer und prae- 
positionaler formen gebildet 365 ff. 



griech. composita, deren erster tbeil 
auf eine verbalform zurückgeht (wie 
fitvfnToXtfiot;^ dyijaUaoi) 356. 
griech. composita mit //r», um eine 
neignng zu dem bezeichnen, was 
- den zweiten theil ausmacht 864. 
Consonanten: wandelnng der auslaut. 
media in die Spirans, analog dem 
gotischen, im oberkrainischen dia- 
lekt des slovenischen 400. 
b: in der indogerman. Ursprache 
426 ff. 
lat. b, statt f, an stelle eines äl 

teren ^, skr. dh 77, 468. 
b ^r&nisch, celtisch, slawisch und 

litauisch für altes bh 426. 
lat. b aus dv 426. 
b und f vor folgendem consonant, 
namentlich t, altnordisch zu p 
verh&rtet 426. 
ß aus g (gv) = lat. V (mit ab- 
fall des g); /? aus ^ vor fol- 
gendem Q und A, 426. 
skr. b ans ro, aus bh, aus v 
426. 
d und th gotisch wechselnd in 

dem suff. ti 101. 
lat. g aus c durch erweichung zwi- 
schen zwei vokalen 487. 
h: span. h =s lat. f 264. 
j {y) neugriechisch aus « entwik- 

kelt 47. 
n: n des sofflxes lateinisch in das 
wortinnere tretend 188. lat. n 
statt m 166. 
p: TT zu ^9 erweicht 206. aphi- 
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resis eines lat. p vor liquiden 
487. 
r: grieoh. ^ (resp. und qq S65ff. 
8: abfall eines anlautenden s im 
lateinischen 228. inlautendes 
lat. 8 zwischen zwei irokalen 
ausfallend 456. 
t: T zu (f geschwächt durch ein-r 
flufs eines g Sb. 
lat. griech. t zu d erweicht 209. 
t nach s im lateinischen und Sans- 
krit ausfallend 228. 
t slaw. und lit. zwischen s und r 
eingeschoben (wie d zwischen 
z, i und r) 226. 
V: Übergang von ^ in q> 189. v 
in m Übergehend 427. 
Consonantenverbindungen : 

Verbindungen der labialen mit j 
und deren entwickelung 8 6 ff. be- 
seitigung durch einschub; nament- 
lich den einer dentalis im romani- 
schen und daran sich schliefsende 
palatalisierung 86. Übergang in gut- 
turale mit oder ohne assibilation 87. 
entwickelung dieser Verbindungen 
im griechischen mit einschub der 
dentalis und darauf folgendem Weg- 
fall des j 88ff. die verba auf n coi 
41 ff. (im neugriechischen 47). Über- 
gang in den guttural und weitere 
entwickelung zu ^ und it 45 f. 

verhältnifs zwischen spirans (oder 
aspirata), media und tenuis in be- 
ziehung auf assimilation und dergl. 
242 ff. — geschichte der Verbindun- 
gen pt und et 245 ff. beseitigung 
durch einschub eines s 246 oder 
Übergang der ersten tenuis in eine 
spirans (namentlich von kt entwe- 
der in eine gutturale oder palatale 
spirans) und resp. darauf erfolgende 
assimilation oder vokalisation247 ff. 

entwickelung der Verbindungen ks 
und ps 266 ff. Übergang der tenuis 
in die aspirata oder spirans und 
resp. assimilation 256 f. — raodtfi- 
cation des Zischlautes: d. h. theils 
Übergang in s, theils in h öfters 
mit darauf erfolgender assimilation 
258 ff. umkehrung zu sk, sp (resp. 
<r/, aq>) 262. 

lat. br im inlaut ans tr hervor- 
gegangen 215 ff. — entstehung von 



ir. sr; s aus lat. fr, fl; f 226. — 
lat. fl, fr ss: indogerm. str 228 ff. 
ausspräche der Verbindungen 11, Ir, 
rn, nn im neuislttndischen 277, 278. 

— sl skr. griech. lat. durch ab 
werfnng des s vermieden 480. 

Declination: die alte pluralendung s 
und ihre' geschichte in den germa- 
nischen sprachen 162, 168. Eeste 
derselben in altdeutschen Ortsnamen 
und deren beziehungen zu zeit und 
ort 1 64 ff. — ahd. pl. der neutra 
auf -ir 169, 160. — aufnähme plu- 
raler formen in den sing, im bairi- 
sehen dialekt 160. — ahd. er im 
nom. sing, der adjektivflexion 288. 
got. aizös in der adj. flexion 286. — 
altlat. gen. sing, von femininis er- 
ster declination auf als 446, 446; 
altlat. nom. sing, der o- declination 
auf 6 445, dativ der dritten auf e 
446. 

Delphischer dialekt: eigenthÜmlicbkei 
ten desselben 442. 

Dialektische einflüsse in mhd. hand- 
schriften 448 f. bairische 448, 449; 
niederdeutsche 450. 

Dissimilation von pv zu qn im lat. 
79, von pm zu km im lit. 78. 

Gerundium im lateinischen: sein Ur- 
sprung 350 ff. (vorderer theil der 
endung -en, un- 350 bis 352, die 
endung do 854 bis 862). seine be- 
deutungsentwickelnng 362 bis 371. 
verhältnifs zum Infinitiv 865. sjrn- 
taktischer gebrauch mit dem verb. 
snbst. zum ausdruck der nothwen- 
digkeit oder möglichkeit 366, cf. 
870. das gerundium im sinne des 
part. praes. gebraucht 869. 

Infinitiv des altlat. auf 6 — ei i 

— 2 151.— vedische infinitive auf 
e in der bedeutung des gerundivs 
371. 

Itacismus bei ij: entwickelung dessel- 
ben 69, 70. 

Labialzetacismus: eigentlicher labial^ 
zetacismus auch für das griechische 
zu verwerfen 47. 

Ortsnamen (vgl. declination): altdeut- 
sche Ortsnamen auf a und i 178 ff. 
berührungen der altdeutschen und 
altitalischen Ortsnamen, die von per- 
Bonennamen abgeleitet sind 181. 
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PsrticipM: schwache formen des psrt. 
prses. auf -et im Uteiiiischen 150. 
part. praeL in activer bedeotnng 
im Bcbwibischen 160. laL part. 
auf -fus Air *-€ -tos 246. — vedi- 
sehe part. fut. pasa. auf tva 371. 
lat. participialbildnngen auf fttos 
440. — mbd. archaistische partic. 
auf dt 449. — endnng des part. 
praes. -und statt -and im bairiscben 
dialekt ib. 

Praefixa: deutsch ver-, lat per- 15, 
sl. pri- 17. deutsch ge-, nament- 
lich im mhd. 116 — 188; im beson- 
deren: bei den verbis „liegen, sit- 
zen, stehen* 129 — 131, beim part. 
138 ff., im allemannischen dialekt 
186. 

Praeposttionen 3 ff. dlfferenzen im 
s^'ntactiscben gebrauch derselben 3, 
bedeutung dieger differenzen fUr die 
8prachvenrandtschaft 5. entwicke- 
lung der praepositionen : die prae- 
position skr. pari, zend. pairi, alt- 
pen. pariy, griech. ntißi; ihre ent- 
stehung aus dem adverb und ihre 
weitere entwicklung 3 ff. 1) n^Qt; 
zur bezeichnnng einer comparativen 
gradation 6 ff. ; mit ;k/()» zusam- 
mengesetzte Terba 9. constrnction 
mit dem genitiv und deren erklft- 
rung U. ntgl als praeposition 12, 
18. 2) altpers. pariy 14. 3) zend 
pairi: in composition a) im sinne 
von Über- in ttbermnth 15, b) in 
der bedeutung circum 16, c) bei 
verbis der bewegung mit der schein- 
baren bedeutung heran 16; als post- 
und praeposition 17 f. 4) skr. pari: 
in composition a) mit der bedeu- 
tung circum, b) steigernd 20 ff. — 
Übereinstimmungen mit dem grie- 
chischen 22 ff., mit dem lat. 25. — 
pari als selbständiges adverb, als 
post- und praeposition 2 5 ff. 

Pronominalstämme im gotischen, um- 
brischen, lateinischen durch antre- 
tendes ei modiflciert 400. 

Stammbildang der nomina: stamme 
auf i im gormanischen völlig ver- 
schwunden 385. behandlung der 
u-stämme im gotischen und althoch- 
deutschen ib. 



SufBjta. 

1) sanakritische: 

vedlach a neben as 152. 

ka 3=5 xo? 102. ca adj. von 

adrerbien ableitend 412, 413. 
rerwandtsdiaft zwischen tar und 

tra 220. 
ti = tfK 102. 
mant, vant 154. 
van vaii 154. 

2) griechische: 
aXti 187. 
alic 198. 
otfoc 201. 
fvoi 211. 
iv<: 154. 

ijro 212, nicht bei compositi^ 

213. 
^^o, ^lo = idg. tra 77, 94. 
iToc 190. 
(»9 nur von nominalst, ableitend 

209, als endung von compo- 

sit. ib. 
Xoc 195. 

otp als Suffix 191. 
%ff09 neben &^o9 215, 221. 

via 198. 
ü 152. 
«MT, gen. f#iroc 189. 

3) lateinisdie; 
ar, art 151. 

bro, bra, bulo; ber aus altem 
tra; tar 215 ff. cf. 77. 

bundus, cundus 364. 

i 152. 

idus 864. 

ins von adj. nur eigennamen 
bildend 188. 

ti italisch zur bildung von prae- 
positionen verwendet 4U5ff. 

tro 215. 

4) germanische: 

fries. ma als patronymsni&a:, ur- 
sprünglich Substantiv 377. 
abgeleitete substant. auf 1 im 
schwäbischen 391, 892. 
Tmesis 4; betonung der in tmesi ge- 
brauchten praeposition (resp. des 
adverbs) 4. 
Verbum : verba der sinne sowohl tran> 
sitiv wie intransitiv gebraucht 88. 
— verbum und nomen erst allmäh- 
lich sich trennend, vermittelt durch 
imperativ und vocativ 841. — bil- 
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düng der Sten per», plur. nament- 
lich im sanskrit S51. 

Verba perfecta im deutschen, nament- 
lich im mittelhochdeutschen, mit kri- 
tischer rttcksicht auf die arbeit von 
Martens (zeitschr. XII, p. 31 — 41, 
321 — 335) und besonderer beach- 
tung des praef. ge- 108 bis 138. 

Yerbalstämme: Denominativa in die 
starke flexion ttbertretend 11. ya, 
nicht aya als ursprünglicher factor 
der gesammten verbalableitung, auch 
der causativa 146, cf. 86, 41, 819. 
— Desiderat, des lateinischen auf 
-tüiio, -siirio 147. — verbalstämme 
auf y und d und deren behandlung 
bei Homer 218. — Weiterbildung 
vokalisch endender wurzeln durch g 
224. — Weiterbildung griech. wur- 
zeln durch n 206, welches nament^ 
lieh zur bildung von causativen ver- 
wendet wird 837. — sekundäre wur- 
zeln dadurch entstehend, dafs der 
anlaut des kpt mit der wurzel ver- 
schmilzt und daraus eine neue wur- 
zel entnommen wird 341. — schwäb. 
verba auf ing statt igen 392. — 
lat. verba auf igare und icare 404. 
sekundäre wurzeln mit causativer 
bedeutung griech. und lat. mit b 
(welches aus älterem p erweicht), 
german. mit p gebildet 431ff. , cf. 
146. — lat. denominativa auf ge- 
rare von adj. auf ger 438. spuren 
einer lat. o-conjugation 439, einer 
griech. t-conjugation 440. lat. verba 
auf ütio = dtffffw ib. — wurzel- 
erweiterung durch s im deutschen 
455. 
Vokale: vokaleinschnb im griechischen 



158, 205, 430; im althochdeut- 
schen zwischen muta und liquida 
217. — Vokalverkürzung vor dem 
snfflx tar, tra 216, 217, 219, 221. 

a: altes ar skr. in ir übergegan- 
gen 79; got. au aus an 101. — 
Spaltung des urspr. ä im griechi- 
schen und lateinischen 441. — a 
lateinisch zu i geschwächt 454. 

e: Vorschlag eines t vor liquiden 
320. -^ ir. e oder ia ss com. oi, 
bret. oue, welsch ui, als Verstärkung 
von i 216. — verhalten der älte- 
ren attischen inschriften in bezug 
auf ft und s 6 5 f. — äol. rj fUr et 
66. — Unterscheidung eines zwei- 
fachen gedehnten e im griechischen, 
von denen das ältere zu 17, das 
jüngere zu ti wird 6 7 f. 

u, U.S.W.: griech. o aus ^ ent- 
wickelt 205. lat. o aus e durch 
eiuQufs eines vorhergehenden v 440. 
— geschichte des griech. diphthongs 
ov 49 bis 65. verhalten der älte- 
ren attischen Inschriften in bezug 
auf ov 5 3 ff., erklärung dieses Ver- 
haltens durch Unterscheidung eines 
hellen und dumpfen o, ersteres dem 
a näher stehend, letzteres in ti (selbst 
ü SS 1/) übergehend 58. ausspräche 
'des diphthongen ov 57 ff. ot> als 
dehnung von o 61 f. ov als con- 
traction von nf, fo, on und andere 
contractionen dieser vocalverbindun- 
gen in den verschiedenen dialek- 
ten 64. 
Zahladverbia: osk. pert = skr. kfit, 
kptvas = Irt. kartas, altel. krat 
zahladverbia bildend 428. 



1) Gotiscli. 



ahjan 84. 
ahman 84. 



IL Wortregister, 
A. Deutsche sprachen. 



ahva 78. 
ana 401. 
augo 101. 
anhns 155. 



bairgan 158. 
baurgs 158. 
blesan 455. 
brdthrahans 102. 
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]/bug 100. 
bugjan 97. 
daug 486. 
driugan 94. 
du 859. 
daginnan 9 7 ff. 
fadar 102. 
faltha 245. 
fijan 148. 
flddus 127. 
fddjan 102, 
födr 221. 
Araihnan 487. 
frisahts 4. 
irius 454. 
gada» 889. 
galga 167. 
gamaargjan 427. 
gasakan 148. 
gintan 272. 
gasts 100, 889. 
handugs 102. 
handas 102. 
hiahma 155. 
hlanpjan 438. 
hropjan 488. 
haps 480. 
ibna- 158. 
ibakar 98. 
innakunda- 82. 
innathrö 85. 
kann 485. 
keinan 485. 
kionus 98. 
-knnda- 82. 
lais 486. 
leikaü 147. 
linsan 454. 
managa- 154. 
meki 454. 
*mddar 108. 
mödB 108. 
ga-, bi-nah 486. 
naas 101. 
nanths 101. 
dg 436. 
praggan 427. 
puggs 427. 
quius 426. 
rathjan 107. 
rathjö 107. 
raths 107. 
rinnan 820. 
riquis 820. 



saei 400. 
saihs 260. 
saihva 486. 
saivala 387. 
salYs 837. 
skal 436. 
speiva 39. 
thahan 83. 
nskijan 435. 
ütathrd 85. 
yaila 80. 
vair 79. 
Vairpan 481. 
vairsizan 151. 
ana-trimpan 438. 
thahan 88. 
thairh 93. 
tharf 435. 
thliuban 227. 



2) Althociideatscli. 

altarea 285. 

bftgan 100. 

balo 153. 

biginna 99. 

bläban 219. 

blnojan 228. 

büri 168. 

chimo 435. 

derb 486. 

fendjo 150. 

fiur 455. 

fliuzan 228, 227. 

fötar 221. 

frost 454. 

friusan 454. 

füotia 221. 

faotar 108, 221. 

ginan 97, 98. 

gröz 101. 

hanaf 480. 

bnf 430. 

buotjan 429. 

huphjan 431. 

inginnn 9 7 f. 

insuebian 480. 

kaphjan 438. 

kSrjan 157. 

maxjan, miorjan 179. 

muot 108. 

muotar 102. 

pah 414. 



pfad 427. 
pfanc 427. 
plätara 219. 
proz 229. 
prozzo 229. 
rad 862. 
ritera 216. 
ritra 216. 
86h 436. 
skafan 434. 
skapen 433. 
släfan 429. 
spriuzan 229. 
sUdal 220. 
stärban 435. 
straum 224. 
strit 228. 
stroom 224. 
Btrüch 227. 
strudian 228. 
Bttuot 227. 
swiBtar 225. 
yorscon 437. 
w«la 80. 
wer 79. 
widari 285. 
wola 80. 
zuo 360. 



3) Hittelhochdeatsüh. 

bl&ter 219. 
bnoc 100. 
enginne 97 f. 
fiBt 427. 
paltenaere 197. 
pfrengen 427. 
rennen 320. 
werfen 481. 
wol 80. 



4) Henhochdentsch n. 

oberdeutsche dia- 

lekte. 

Bchwftb. &a 160. 
bair. &ar 160. 
baat 242. 
blatter 219. 
Bchwib. brente 889. 
sohwäb. brezze 889. 
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deich 16. 

Schwab, deiizeltag 390. 
Schwab, dings 160. 
Schwab, dlnzeltag a.8.w. 

390. 
Schwab. dornstagSOO. 
durch 98. 
eichen 395. 
ergetzen 146. 
Schwab, ferchenmarkt 

895. 
Schwab, ferken 391. 
fliegen 226, 227. 
fliehen 226, 227. 
fliefsen 226, 227. 
Schwab, forkong 391. 
ft-Uh 454. 
fütter 221. 
gruft 241. 

Schwab, gweling 398. 
band 153. 
Schwab, harbet 391. 
Schwab, härm 392. 
Schwab, hofatlein, hof- 

eteln 391. 
bald 153. 
schwftb. allem, kabifs, 

käbbds 379. 
kachel a. s. w. 379, 885. 
käfer 380. 
Schwab, allem, kägersch 

881. 
Schwab, kairig 385. 
Schwab, kälbern 882. 
Schwab, kalläfs 382. 
oberd. kapf 383. 
Schwab, käpper 384. 
Schwab, kar 885. 
schwftb. karch, kärcher 

385. 
schwftb. kareile 386. 
karmen 886. 
karnifs 386. 
karre 386. 
schwftb. kozen 391. 
schwftb. leicht (leichen- 
zag) 396. 
lichten 896. 
pacht 241. 
schwftb. pausen 389. 
schwftb. pnlprett n. s. w. 

894. 
quer 81. 
nass. rftder, tirol. reitem, 



henneb. rittem u. s. w, 

217. 
Schaft 40. 
schwftb. schenbart a.B. w. 

398. 
nttmb. schiempart 398. 
schlaff 430. 
schlüpfen 430. 
schwarz 185. 
meiner sechs 392. 
Sichel 436. 
Spalt 836. 
oberd. stadel 220. 
Störenfried 856. 
Strauch 227. 
straufs 227. 
Strom 224. 
Strudel 225. 
bair. strüt 227. 
bair. strUten 228. 
trügen 94. 
übermuth 15. 
vorhanden 357. 
schwftb. walen 393. 
-wftrts 92. 
nümb. welzeln 893. 
zufrieden 357. 



5) Niederdeutsch. 

holl. blaar 219. 
westph. blate 219. 
dik 15. 
berlin. marcht 241. 



6) Angelsächsisch. 

blaedre, blftddre 219. 

bull 428. 

dreogan 94. 

e& 297. . 

fÖdur 221. 

forst 455. 

fÖstor, f5stre 221. 

gredt 100. 

hftd 237. 

hälgian 238. 

h&lig 238. 

hftlsian, hedlsian 238. 

Hm 288. 

hand(ge)veorc 288. 

hat adj. 238. 



hit subst. 289. 

h&tan (h#ht, h#t) 289. 

hftgel, hagal 239. 

haelu, haelo 289. 

haeman 239. 

haes 239. 

haeta, haeto 240. 

hegan 240. 

helan 288. 

heim 287. 

helman, helmian, hylman 

287. 
hentan 288. 
hergian 288. 
herian, herigean 288. 
hervan, hjrvan 288. 
heif, hedf u. s. w. 289. 
hearra, herra, hierra, he- 

orra 289. 
hedvan 289. 
heor 289. 

heord, herd, hyrd 289. 
heorot, heort 289. 
heorte, hiorte 289. 
hider, hiCer, hjder 290. 
h!g, h6g, hid 290. 
higian 290. 
hild 290. 
hilt 290. 
hinderling 290. 
hirM 290. 
hiv, heov, heö 291. 
hfvan 291. 
hladan 291. 
hlaev, hl&v 291. 
hlehhan, hlihhan 291. 
hlence 292. 
hleahtor 292. 
hleäpan 292. 
hleö, hleöv 292. 
hleör 292. 
hleöUn 292. 
hliiS 292. 
hUgan 292. 
hlim, hlimme 298. 
hlimman, hlymman 298. 
hlosnian 293. 
hldvan 298. 
hlüd 293. 
hladan 298. 
hlyst 293. 

hlystan, hlistan 298. 
hnappung 293, 
hnasc, hnesc 293. 
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hnecca 298. 

hnipian 294. 

hol 294. 

hold 294. 

holt 294. 

hoppan 481. 

hord 294. 

hors 294. 

hora 294. 

hosp (hyspan, hose a.B.w.) 

294. 
hfüS 295. 
hrttfti, hrftm 395. 
hrägl 295. 
hieß 295. 
hreöran 295. 
hriddel, hridder, hridijan 

216. 
hrif 295. 
hrinan 295. 
hrölSor 295. 
hr6f 295. 
hrycg, hricg 296. 
hvelp 296. 
hrettan 296. 
hvtnan 296. 
hvöpan 296. 
hycgan, hicgan, hogian 

296. 
hydan 429. 
hyge, hige 297. 
hyldn, hyldo 297. 
hyU 297. 

idel (-hende, -nes) 297. 
ides 297. 
!g, ieg 297. 
tgland 297. 
in, inn 297. 
ine, incer 298. 
fren aubst. adj. 298. 
iman, 3rrnan 298. 
fsen 298. 
tsem 298. 
Jnla 299. 
l&o 299. 
Iftean 299. 
l&cnian (laece) 299. 
IftQ snbst. adj. (laeSiSa, 

146lic) 800. 
lAr 800. 
Ittccan 801. 
laeran 801. 
laestan 801. 
lettan 802. 



ledd 302. 

leahtor 802. 

leis (Tacans; falsns) 

802. 
leöd, lidd 802. 
letfS, liö6 808. 
le<$ht (levis; Incidus) 808. 
leöht sahst. 808. 
leöma 808. 
lic 303. 

Itcan, lidan 808. 
liccian 804. 
Ifcettan 804. 
lichama, Itchoma 804. 
Ifgan 804. 
lihtan 804. 
lim 304. 
lim 305. 
limpan 305. 
linnan 805. 
loc 305. 
löcian 305. 
lof 806. 
lücan 806. 
Inngre 806. 
lütan 306. 
lyccan 806. 
lyt$re, leÖre 807. 
lyft, Idft 807. 
lynd 307. 
lyre 307. 
lyt 807. 
lytel, Utel 807. 
ma^elian, ma)$olian 308. 
mä)$m, mUS^ani) mtönm 

308. 
m&ge 808. 
man aubst. adj. 808. 
mäcg, mecg 308. 
mägen, mägn, mägyn 

308. 
mäst (trnncus; esca) 809. 
maeg 808. 
maegtS 308. 
merg (myrgÖ u. s.w.) 

809. 
mStan 810. 
meodu u. s. w. 810. 
micel, mycel 810. 
mitSan 810. 
mist, -ig 810. 
molde 811. 
mdna 811. 
morfS 811. 



mort$or, morf^ur (myrlSra) 

811. 
munan (mynian, myntan) 

811, 312. 
mnnd 313. 
munt 818. 
-giöp, -geöfa 813. 
mnman 313. 
mynster 313. 
ntts, nes, nässa 814. 
neb[b] 314. 
nemnan 314. 
nearu, nearo 314. 
nedtan 814. 
nl8 suhst. adj. 815. 
nyt snbst. adj. 815. 
nyttian 315. 
P&8 427. 
scafan 438. 
slaefan 429. 
spreotan 229. 
Stapel (sU5el, -nl) 320. 
stapolyong 220. 
stream 224. 
strfd 328. 
strod, gestrod 228. 
strüdan 228. 
svaefian 430. 
üder 216. 



7) Englisch. 

bUdder 219. 

to dig 15. 

fodder 221. 

hemp 480. 

mittelengl. hight, to hight 

289. 
into 359. 

to overwhekn 288. 
riddlc 216. 
to search 248. 
stop 483. 
udder 216. 
to irfaelm 288. 



9) Alteordisch. 

baegiaa 100. 
bariS 816. 
ble^ra, bleSra 219. 
braut 229. 
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briota 229. 

baUa 428. 

fisa 427. 

föör 221. 

f5str 221. 

föstri 221. 

gapa 433. 

gin 98. 

^a 98, 433. 

ginnmigagap 97, 99. 

hanpr 430. 

hylja 288. 

leika 301. 

mtjfr 394, 396. 

pfingr 427. 



skafa 433. 
skapa 438. 
stranma 224. 
straumr 224. 
8trÜ5 228. 
svaefa 430. 



10) Schwedisch. Dä- 
nisch. 

schwed. blädra 219. 
dän. bläre 219. 



11) AltfHesisch. 

gÄ 173. 

12) Deutsche Ortsna- 
men n. s. w. 

Borahtra, Boroctra 175. 
Brncteri 176. 
Dortmund 179. 
Marionis 179. 
Phurgisatis 178. 
Throtmanni, Thortmanni 
179. 



1) Altgriechisch. 

afdta 438. 
qft&Xo- 93, 94. 
fi&(gifiq 148. 
a&tQkfiv 1%8. 
i&Xo' 93. 
alyCUtff 204 f. 
diyamip 206. 
dCdfiXoq 196. 
yai& 185. 
ai&al 193. 
ai&aXoeiq 187. 
Ai&loxff 191. 
al&fta 193. 
ah^oUmq 193. 
ai&oq 190. 
ai&oq 185. 
aX&ovaa 187. 
ald^oxp 181 f. 
dt&qri 192. 
al&Qoq 192. 
aX&VM, 198. 
ai&vaanv 193. 
aXd-tav 188 f. 
al&mq 198. 
ahi^ 148. 
cdTlC^fä 148. 
axfia 212. 
dxfivivoq 212. 
dttfAfivoq 212. 
ax6Aovi9-o? 66. 
dXanadvoq 213. 
(»;i€/(7)b) 432. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. 



B. Oriechisch. 

VaZy 190. 
aXqpiToy 190. 
el^aX^i;y«M' 196. 
diiaXoq 196. 
d/ißwv 431. 
*Jifi(piyv^tiq 196. 
a;t«9»^a^^Q 333. 
ayä 401. 
ayfft); 214. 
ai'/a 276. 
dv<ovvftoq 68, 62. 
«Tiil 92. 

«710 11. 

nnoyfftf 166. 
dnqoTtfAaaxoq 198. 
aTiToi 148. 
aQfCoiv 80. 
a^fTi} 80. 
y^^^S 80. 
a^t^f^xcTo; 160. 
dgtaroq 80. 
a^xTOC 247. 
dT(yef*aq 416. 
c^i'.cif' 214. 
av;ia$ 158. 
dq>Qoq 79. 
aqpvif»!' 94 f. 
dtpvaanv 96, 96. 
«»1. 212. 
dxoq 212. 

^a6'W 426. ^ 

ßoQvq 426. 
j9affx« 426. 
j9<y^w 427. 
XIV. 6. 



ßiXiegoq^ ß(Xtla»r 426. 

ßpo&dXfiboq 324. 

/9^oc 46, 826, 426. 

ß^v€u 46. 

ßXdßerai. 42. 

ßXdnxfa 42, 168. 

ßXfixdofia* 428. 

ßXwaxw 426. 

/9o^o? 426. 

/9^oTo? 436. 

ßovXofiat 426. 

/?oü? 56, 426. 

Bot'ia^ijC 66. 

^^«jf«'? 427. 

ßgoyxoq 427. 

ßgox^oq 427. 

yala 107. 

yafißgcq 156. 

yufiita 156. 

ydfioq 166. 

yeltotv 107. 

/«y/^ilif, ^^^ye^Aoi' 220. 

yivTO 156. 

^^vv^ 98. 

y^ 107. 

yiytrij? 107. 

yA^a 206. 

yXCaxQoq 205. 

y>l«rTo? 206. 

yioio 206. 

yAvxi»5 46. 

^^i'o^oe; 46. 

yor»i'a 61. 

Jat 196. 

30 
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datS" 153. 

Sa£itv 195. 

maked. Jd^gojv 388. 

-J« 359. 

d(l 88. 

önvoq 164. 

dinftai> 86. 

dfvta&ai 86, 87. 

böot. ^«r? 88. 

SiifffWi üiiffio 47. 

(^fji,o? 195. 

dYaiiTa 46. 

Sia^ax^oO-at. 454. 

,J*iS 92. 

^i$o« 257. 

dtaaö<i 257. 

^^Vra 200. 

Slxpai 200. 

tf^V/to? 200. 

^roTiaXi?«!' 210, 211. 

övOfptQot; 185. 

Jyo(fO? 46, 185. 

öovqa 61. 

Sgoiroq (^r^a^tsHes.) 2 14. 

boot. di'yoi' 88. 

Sa 360. 

I^a^ (sanguU) 151. 

böot. ißdofitUoirva 70. 

fyflgm 41. 

delph. el442. 

äol. cl^i}y 66. 

(Xato 82.^ 

IxxafrJexd^w^o? 199« 

iXavveiv 320. 

Wa«i 820. 

yAx€»y 157. 

Uiv&fQoq 215. 

;^Vw 80. 

ffififAfita 80. 

jf^o^ 95. 

ifAnaC,io&ai, 198. 

^junoMo? 198. 

?)m7m;s 198. 

JV^ov, h$6l 860, 442. 

Wü? 442. 

ivego- 11. 

irtaaiü 45. 

?S 260. 

^S 93, 257. 

?5« 264. 

flta 93. 

y^TT 198. 

Enfiqnoq 190. 

inlfiatyroq 198. 



dor. fmq)&i'ada 43. 
r^aa> 38. 
r^fi^os 320. 
?^xo? 264. 

^^v((r^at 88, 89, 90. 
''EgvXafoq 89. 
^pv^^05 215. 
I'oxf 442. 
fcTjUÄToc 257. 
fvXti 153. 
EvQvßatfiq 836. 
itpinetv 199. 
^(/3^o? 43, 242. 
r;^iu 264. 
V/-€Ax 158. 
/•iS 260. 

ß^qvfiv^ ^fQvia&aiß 90. 
^e^i^? 152. 
ßöaa» 45. 
^^i/axa^ftv 91. 
Caii? 207. 
t,dlfi 207. 
^«i'yvi'^* 38. 
Z;/*os 207. 
X,\v 46. 
Coi? 199. 
-looq 199. 
^i^yov 88. 
JojiJ 46. 

iia&ak/jLioq 324. 
^fea^ 154. 
r^nov 66. 
^qpt^l« 96. 
^;iri}i' 212. 
^&aX 327 ff. 
&aXdfifi 336. 
^aA,a|(;eO(; 886. 
^aAaaffa 886. 
dceXc^a 836. 
&dXeta 381. 
^oAf^o? 380. 
eaXifi 386. 
^aA^i^ 831. 
^aUos 381. 
&dXoq 380. 
^ailÄO? 887. 
&dX7tta 387. 
^aX^KOi^^ 887. 
^a^ires 388. 
&iQOfiai 838. 
^«(TTifr^ai/g 196. 
e^an^q 196. 
i^i^Xio» 885. 
^ly^i} 840. 



^^Xvq 340. 

^otmo) 275. 

^oivTi 275, 840. 

^o^*Ii' 148, 840. 

&0Q6q 840. 

^6^1'^oe 481. 

d-Qovfffia 228. 

^^cevffToc 228. 

^(.avw 228. 

&%'HV 268, 272, 276. 

&vff&Xo' 94. 

/riU» (laAAoi) 41, 278, 

274, cf. 819. 
idofiai 146. 
Idovsq 201. 
7as 201. 
Xoffoq 201, 202. 
7a<T0?, Yaa/tt>y etc. 201, 

202. 
•/«ff« 202. 
'läaotv 202. 
i«^05 202. 
i6« (sagitta) 201. 
ioq (virus) 202. 
InnoßoToq 199. 
xai«tv 91. • 
xaqiivau 82. 
xävvaßiq 480. 
Hoalyvfi'roq 488. 
xaaavcu 488* 
ntlqtiv 146. 
xclcr^ai 86. 
xeXa»i'ds 185. 
x^Afi'^05 66. 
£eAi<d»'6? 218. 
x«i«^w 429. 
xfj^i/vöxc^ 98. 
x^Aa 91. 
x7/Aco? 195. 
x^qoq 185. 

xÖTITtU 45. 

xoaaoq 45. 

äol. xoaaw 45. 

x^/yw 215. 

xt/oMTCO^ 188. 

xi^oc, »v/ißft «•» ^« 481. 

Aa^o^a* 45. 

yXa& 81. 

Aay^avcir^ai 81. 

XiCßw 482. 

Xe»o? 205. 

Xtlnti/9 81. 

Xcv^oc 206« 

l^&ia&m 81. 



Xiaaoq 205. 206. 
XCiff (saznm) 206. 
löxo- 158. 
Xvfty 455. 
Xwj9ij 429. 
^aXaxog 196. 
fiaXaaam 158, 196. 
^(»Xc^oi; 195. 
fiaqri 100. 
fjtaqvafjiai, 100. 
fidar-i, fiaaTi^y- 196. 
^av^o? 189. 
fiaxiiOfiou 454. 
^^A«? 185, 197. 
]/^eXy 196. 
jU7}Tc(; 103. 
^oe 95. 
fjioliXv 426. 
fioXoßqiov j ßokoßglTijq 

197. 
/xoXoßQÖq 197. 
fioXvßöoq 197. 
|i4oAvi9o? 197. 
^6^9^09 139. 
juot/ro; 61. 
jUwAvi; 197. 
yavs 56. 
vavii]q 56. 
vcxoö? 186. 
vixvq 101. 
vcctfTf^o; 147. 
i'^^oi 46. 
viiCTia 42. 
^av^ös 146. 
. oa^ 80. 
hXia&ni, 61. 
oXißqoq 205. 
oAta^- 206. 
oAo<fi>dt'ö? 213. 
of.ißQoq 79, 431. 
ovofia 58. 
OQtiio 56. 
o^;ifos 264. 

att. inscr. O-T (= o vq) 66. 
ocrcre 102. 
oaaofiai 45, 83. 
oi;as 65. 
ot't^o? 61, 63. 
01^x0»/»» 55. 
dor. ovHtav 55. 
ovvofia 61. 
01% 65. 
i(fiXXw 61, 148. 
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oip&aXfAoq 102. 
TraAcurirftf 168. 
navddgtoq 207 f., 209. 
nävÖaQOq 209. 
/lai'tf/i; 208. 
HavÖlbiv 207 f., 209. 
ndofiai 221. 
7ra^ätf««ro- 16. 
7ra;^i5$ 428. 
na^iS 92. 
nax4ofiai 221. 
xraTOQ 427. 
ffftia 212. 
TKcci^a^ 152. 
Tt (Igai- 162. 
ÄfUo*; u. 8. w. 188. 
nivTiq 212. 
mvd-gqoq 428. 
•ninriya 32. 

-71/^ 10. 
nffjdfü 11. 
;r/()i2»» 11. 
7l/ßt 3ff., 11. 

3r^^»$ 93. 

Tre^xdc, Tie^xf'o? 188. 
n^^TTf^o? 188. 
7r*ff(Tw 45, 272. 
nejtfjvoq 212. 
JJtTffoq 210. 
7r^;fv? 100, 428. 
7z»^^c»r 148, 429. 
nlrvQov 44. 
TiAiw 227. 
Ttouta 432. 
noifi^iv 437. 
noXvdlrpioq 200. 
kret TEo^T^ 405, 416. 
noQcpvQEiv 148. 

TT^OXI'IJ 188. 

TTQOfdXxoq 454. 
tt^ot/ 405, 416. 
Trpoj^oos 272. 
n^juTa»'*? 69. 
TT^oi/ 454. 
nr^Qva 44. 
nitXov 44. 
nTiOffbi 44. 
TiiöAf^os 44. 
TiToA*? 44. 
7iii''öi 39. 
«r^ 456. 
Tivgqoq 186. 
Tit'^iTog 201, 455. 
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gd 107. 
^'ajjtfo? 39. 
Q(fSioq 104 fr. 
Qfjt&VfJioq 107. - 
Q^axoq 107. 
^awy 107. 
^^a 107. 
q4X,<a 38. 
^'i^o? 107. 
^«la 104ff. 
Qifjtßta 481. 
geiffna 224. 
^^0) 228. 
p^jt^i'O; 106. 
^o/9<J«I 39. 
9ot/9dos 38, 39, 46. 
Qoit,oq 38, 46. 
QOf/ßoq 431. 
Qvea&ou 90. 
(TtaAov 40. 
(rxaAoy; 168. 
]/{rxaA7i 158. 
|/ffx«;r 433. 
ffndniop 40. 
|/<rxa(p 433. 
ayimofiai 41. 
anriTiiwv 40. 
axfinroßdfiiav 40. 
öxi^7iTOi;;ifO(; 40. 

(TX^TTT^Of 40. 

ffOi 95. 
a;iaila| 158. 
crnEo; 886. 
(rnfiido) 56. 
Snovdlaq 56. 
]/ffTa 42. 
(rTiQi>(foq 436. 
(ri^rTai, ffTfwxo 85, 86. 
GiöqvvfAi, 435. 
<rT^»(frög 436. 
avvwqlq 398. 
ffrpoyyoq 228. 
Tax^i'a» 83. 
TaX&vßio- 328 ff. 
Tourao) 4^. 
Taqppo? 147. 
^Tajf 42. 

Ti&i'llei u. s. w. 331. 
Tfr;^oc; 161. 
TfQfdtav 218. 
Tc^frpoi' 218. 
T^qq^oq 436. 
Tf'raxci 42. 
litdxotttu 42. 
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TtiS'vq 824. 
xilXe&dovt- 824. 
TtilvytToq 154, 381. 

TiXTOI 40. 

tUXw 44. 
TOi 96. 
VQt^oq 267. 
T^ifffföq 267. 

TQOfltlP 146. 

TvvdaQioq 208. 

TVTTTOI 41. 

Tt^^/9i7 481. 
vyytfioq 156. 
VYfjoq 882. 
f^evo5 228. 
vnffiviifivxe 44. 
i'/TiiS 92. 
tiino 11; 85. 
vn66{ja 84. 
t/;zöJ^a^ 84. 
vffftlvri 468. 
qiaytlv 155. 
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«paacra 45. 
^avilo? 158. 
^<Ki^ 46. 
(ptßofjiou 46. 
9^ftfctf 44. 
(pAva) 228, 428. 
90/9eiy 482. 
(pQiaT-- 160« 
9^ov^o(; 66. 
^vAa£ 158. 
<pvQno<i 158. 
^ctfilfoc 886. 
/a^'e»v 9 7 f. 
XaX^nru 85. 
jlfalx^to? 287. 
;faos 97 f. 
jjfce^a^ 157. 
;if<»^a^^a 197. 
xotqdffauy 197. 
Xaqvß6^ 197. 
xdfffia 98. 
jffiß 153, 197. 



j^f^a; 480. 
jt^ßijS 161. 
jfijv 100. 
xO^k 89. 
;ifila»^oc 188. 

XQ^'t- 151* 
Vjfw 268, 272. 
tficcr/xaono« 61. 
«S;| 168. 
dor. (tff 65. 
aqpfAiw 61. 

2) Hevgriechisch. 

fiiv» 848. 
Sfi^Tii'^oi 899. 

3) Albanesisch. 

gjasht 260. 

fiavt^ /jidpifff /tafdfi 
848. 



C« Italische sprachen. 



1) Lateinisch. 

abdere 230. 

abisse (pro adisse dice- 

bant Fest.) 861. 
abscondere 230. 
absqne 93. 
abundare 861. 
abundns 361. 
adduam 401. 
adnepos 415. 
adülo 856. 
adulter 356. 
aedes 155, 187. 
aegrotus 439. 
ala 257. 
albugo 440. 
alias 400. 
amare 166. 
ambi- 861. 
amnis 78. 
amplecti 440. 
ango 486. 
ante 414. 
anteidea 414. 
antenna 416. 
antestari 415. 



anti- 414. 
aqna 78. 
aratrum 218. 
assir 151. 
atavus 361, 415. 
ater 185, 186. 
atrium 188. 
atrox 186. 
andere 94. 
anfero, anfhgio 861. 
angere 146. 
angnstns 146. 
anriß 156. 
ant 426. 
avere 94. 
avido- 94. 
axilla 257. 
bacca 261. 
balare 427. 
balbus 428. 
barba 77, 215. 
basilicns jactos 898. 
bellnm 426. 
benignns 156. 
bis 223, 426. 
bonns 425. 
bos 426. 



brevis 427. 
bncca 261. 
bnlla 428. 
bnUire 428. 
calz 404. 
camena 78. 
candere 146, 147. 
canere 164. 
carere 82, 146. 
Carmen 164. 
censere 146, 149. 
censor 226. 
cemere 216. 
certns 216. 
clamo 427. 
Clemens 158. 
|/clu (spülen) 146. 
cogitare 488. 
color 151. 
communis 489. 
condere 230. 
conflnges 224. 
conforire 844. 
conivere 81. 
conixi 81. 
consnl 149. 
consolere 149. 
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coqno 78. 

corms 355. 

]/cri 216. 

Gribnun 215. 

crimen 215. 

cnbare 481. 

cumbere 481. 

cumulas 155. 

custos 855, 409. 

depso 47. 

dimicare 453, 454. 

diribeo 452. 

dinis 154. 

dis- 222. 

dulcis 46. 

Egnatiiu 441. 

eloginm 440. 

emere 156. 

altl. endd 82, cf. 360. 

altL endoitinm 360. 

ex 93. 

excrementom 215. 

exno 401. 

exQYiae 401. 

faba 226. 

faber, fabre 230, 231. 

fac- 153. 

fames 155. 

familia 230. 

famulus 230. 

Mix 341. 

fendo 155. 

yfer 215. 

ferox 186. 

fenis 186. 

filins 341. 

flabeUam 218. 

flabram 218. 

flagellnm 226. 

flamen 155. 

flare 219, 455. 

flextmtes 439. 

altl. floYont 224. 

fluctus 224. 

flnentam 224. 

fluere 223. 

flumen 224. 

fluvius 224. 

folliculns 399. 

foUis 399. 

foras 444. 

foria 344. 

fortis 339. 

frans 228. 



firennm 226. 
front- 150. 
frntex 228. 
ftingi 97. ^ 

frmgns 228. 
forca u. 8. w. 156 f. 
fnrere 148. 
fhstis 226. 
gener 156. 
germen 154. 
grandis 101. 
grex 153. 
hallex 416. 
hio, hiaco 98. 
hospes 100. 
hostia 100, 889. 
Hostns 339. 
identidem 425. 
imber 79, 431. 
immAnis 153. 
inchoare 99. 
indiget- 82. 
indigere 360. 
indigitamenta 360. 
Inda-, endo- 860. 
indulgere 360. 
indüsinm 360. 
indütiae 360. 
induo 401. 
indoviae 860, 401. 
infero- 11. 
ita 400. 
item 400. 
itidem 425. 
jacere 88. 
jubere 452. 
jugnm 88. 
jnngo 38. 
jus 452. 
labes 429. 
labi 429. 
lavare 146. 
levis 205. 
libare 432. 
Über 215. 
licere 146. 
linqnere 81. 
lis 226, 228. 
locus 226. 
lubricus 205, 430. 
lucnns 439. 
lumbricas 430. 
lumbns 480. 
luxus 439. 



macellnm 454. 

mactare 454. 

magmentnm 454. 

malignns 156. 

malus 197. 

manifestns 155. 

manus 154. 

mare 427. 

melior 426. 

merx 153. 

miseret 146. 

mollis 196. 

mons 150. 

movere 145. 

mulcare 196. 

mulcere 147, 158, 196. 

Mulciber 196. 

mulcta 126. 

mulgere 196. 

mnliebris 77. 

mulier 77, 196. 

mntare 145. 

nancisci 486. 

nairare 438. 

ynec 186. 

necesse u. s. w. 150,486. 

negritn(s) 186. 

nidus 429. 

niger 185, 186. 

nisus 257. 

nixus 257. 

nocere 186. 

Nodütus 439. 

nox 486. 

noxa 186. 

nudus 150. 

nuper 422. 

nutrire 147. 

obcaecare 81. 

oblivisci^l. 

obmutescere 81. 

obnoxius 440. 

obtegere 81. 

oculus 102. 

omen 84, 155. 

omnis 158. 

opinari 84. 

oportet 146, 148. 

pabulum 221. 

paenitet 146. 

pallidus 188. 

palpebra 221. 

palpetra 221. 

palustris 78. 
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pandere 209. 

pariet- 150, 152. 

parnmper 422. 

pasco 108, 221. 

pastor 437. 

pastum 221. 

pecten 151. 

pectus 151. 

pedet- 150. 

peqdere 209. 

-per 421 f. 

per 8. 

perduim 401. 

periratas 9. 

peritus 25. 

pernicies 186. 
perperam 188. 

perplovere 223. 

peVtimesco 9. 
pilumnus 439. 
pingere 428. 
pingnis 428. 
pinso 44. 
pisum 44. 
plecto 245. 
plorare 323. 
pluit 223. 
pomum 272. 
Pontius 245. 
por- 415» 
posco 437. 
postidea 412. 
praecon- 152. 
praedon- 152. 
prex 437. 
procarc 437. 
proconsul 357. 
procus 437. 
promulgare 427. 
proximus 37, 78, 79. 
pruina 454. 
pruna 455. 
Prurigo 455. 
prurio 455. 
pubes, puber 151 
pugnare 100. 
pngnus 100*. 
quam 400. 
qui 400. 
quinque 78. 
quisquam 152. 
ratio 107. 
Ratumena 489. 
ratus 107. 
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reciprocus 356. 
red- 416. 
rednvia 401. 
reor 107. 
repudiare 403. 
rogare 437. 
Roma 226. 
rotundus 362, 439. 
rubeo 453. 
ruber 77, 215. 
altl. Rumon 226. 
russus 453. 
sacer 147. 
salubris 78. 
sancire 147.' 
sanguis 152. 
satellet- 150. 
scabere 488. 
scipio 40. 
scire 148, 486. 
secare 486. 
secundus 862. 
semper 422. 
senio 398. 
sentire 147. 
sepelire 147. 
sequi 436. 
servare 90. 
Sestius 257. 
sex 260. 
Sextius 257. 
Signum 156. 
Simplex 156. 
sincerus 156, 856. 
singuli 156. 
sinister 356. 
sobrinus 77. 
sopire 430. 
sordes 185. 
soror 77, 225. 
specio 41. 
specus 433. 
spondere 147. 
sponte 147. 
spuo 39. 
spurco 158. 
stabulum 220. 
Stator 220. 
stemo 435. 
altl. stlis 226. 
altl. stlocus 226. 
struo 228. 
sublimis 155. 
subucola 401. 



tacere 83. 

tam 400. 

altl. tame 400. 

tamen 400. 

tardus 351. 

tela 257. 

temnere 361. 

tenebrae 77, 156. 

tener 154. 

terebra, terebrum 218. 

tessera 898. 

texere 263. 

timere 146. 

torpere 436. 

tremere'146. 

tripodato- 402. 

tripudium 402. 

triscnrria 402. 

turba 431. 

tuibare 431. 

turbo 431. 

umbo 431. 

uredo 193. 

ursus 247. 

ut, uti 425. 

vacca 261. 

valde 851. 

valor 426. 

vel 80. 

velle 437. 

venire 426. 

venum dare 850. 

verbum 77. 

versutus 440. 

vertere 92. 

vescor 437. 

vetare 438. 

vetus 152. 

vilis 151. 

vir 79. 

visio 427. 

virtus 80. 

Vitium 488. 

vituperare 488. 

vivus 426. 

vomo 80. 

vorare 426. 

vnltur 487. 



2) Oskisch. 



aa- 402. 
ampert 421. 
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ant 414. 
auti 426. 
dat 415. 
fortis 423. 
kenstnr 225. 
per- 424. 
pemitii 424. 
pert 41 6 f. 
-pert420f. 
pomptis 423. 
Pumpti{s245. 
pust, post 405 ff. 
pdstin 405 fr. 
valaemom 80. 

3) Umbrisch. 

ahatripttrsatu n. 8.w. 40 If. 

anovihimu 401. 

antenta 401. 

kunikaz s. conegos404. 

ote 425. 

per- 424. 

-per 420 f. 

peme u. b. w. 419. 

persnihimu 401. 

pert 416 f. 

-pert 420 f. 



pertentu 419. 
pisi 400. 
poei 400. 
pur- 415. 
porduvi 401. 
purtuvitu, piirdovitu401. 
pus, pnst, pos, post 405 ff. 
pusti, posti 405 ff. 
pnstin 405 ff. 
skalseta 404. 
subator 251. 
stafli 220. 
tettome 251. 



4) Romaniscbe Spra- 
chen. 

it basilorio 397. 
it. cammino 249. 
it. cercare 248. 
altfrz. cerchier 248. 
chemin 249. 
chercher 248. 
it. da 870, 415. 
churw. dad -415. 
dia- (im späteren latein. 
und griech., sowie ro- 



man. znr bezeichnung 
medicinischer praepa- 
rate u. s. w.) 345 ff. 

Diafoinxs 344. 

diagrMe 349. 

it. diagridio 849. 

foire, foirer, foireux 344. 

it. fölega 399. 

argot- frz. fouille 399. 

it. giacere 38. 

span. hijo 255. 

hors 255. 

mittellat. jachtivus 248. 

it. paltone, paltoniere 
197. 

panpi^re 221. 

pautonier 197. 

mittellat. picharinm 248. 

it. slape 397 f. 

it slipe 897 f. 

it. snorio 397 f. 

wal. Solu, solü 275. 

tariere 218. 

Tartuffe 344. 

it. tartufo 344. 

t^rebelle 218. 

trufe 344. 

span. xeringa 258. 



D. Arische sprachen. 



1) Sanskrit 

anh 436. 

aksha u. s. w. 102. 
-anc 92. 
ati 415. 
adha 11. 
. adhara 11, 148. 
anishta 275. 
anti 414. 
ap 78. 
apa 11. 
apara 11. 
apfik 92. 
apäktat 93. 
abhra 79. 
amä 153. 
ambara 431. 
ambu 79, 431. 
amblias 79, 481. 
ar 106, 820. 



arthayati 148. 
ava 11. 
avara 11. 
a9an 155. 
asan 152. 
asfij 152. 
ä 93. 

äspada 433. 
&pas 78. 
äh^va 272. 
1 328. 
itihäsa 356. 
yish 275. 
ish subst 202. 
ishayate 146. 
ishiras 202. 
ishus 201. 
!ray&mi 41. 
ucca 413. 
udakt&t 93. 
upa 11. 



up'ara 11. 

upari 11. 

um 79. 

riksbas 247. 

finvati 320. 

edhas 187. 
I ojas 146, 332. 
J ojman 27. 

kara 153. 

ka9cana 152. 

kimvadanti 356. 

kukshi 431. 

kuc 431. 

kufic 430. 
{ kut 430. 
1 kup 430. 

kubü 429. 

küha 429. 

kübana 429. 

klu 433. 

gaccb&mi 426. 
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gar 426. 

gnm 426. 

guh, gudh 429. 

gfiha 158. 

gaus 426. 

ghar 148, 388. 

ghas 100, S75, 889. 

cära 331. 

ci (animadvertere) 148. 

ci (colligere) 166. 

cintayati 147. 

chady chand 147. 

chaday&mi 147. 

chandas 147. 

janman 154. 

jfigaray&mi 41. 

jivas 426. 

juhü 272. 

tanaja 154. 

tamisrft 77, 156, 222. 

tiras 402. 

tiiyak 93, 402. 

tnp&mi 41. 

tabhyfimi 41. 

tpp 276. 

tvar 431. 

dama 153. 

dampati 158. 

dar9 147. 

davayati 87. 

davishtha 87. 

daviyanB 87. 

dura 87. 

deha 15, 161. 

dehi 151. 

dyaus 88. 

druhyati 94. 

drogha 94. 

dhar 157, 226, 827 f. 

382f. 
dharma 230. 
dharman 230. 
dharshaka 389. 
dhä 230. 
dhätar 231. 
dhfinfis 840. 
dh&man 230. 
dh&ray4mi 386. 
dh&rfi 340. 
dhftm 340. 
dh&si 340. 
dbi (dhinoti, dhinv) 276, 

340. 
dhrishtas 389. 



dhpshnoti 338. 

dhe 840. 

dhenft, dhenu 840. 

naksh 436. 

na9y&mi 101, 436. 

n!ca 418. 

ni4a 429. 

nüa L86. 

pac 78, 272. 

pajra 32. 

pafica 78. 

patbas 427. 

par (trajicere) 11. 

para 11. 

par&k 92. 

pari 8 ff., 11 ff., 93. 

pari-eti 25. 

pari-man 15. 

parftas 25. 

pa^ca 413. 

paryak 93. 

parvan 152. 

pft (erhalten) 221. 

pfijas 82. 

p&tra 221. 

pfira 11. 

p&rayfimi 11. 

piflj 428. 

pi (piyati) 138. 

pitha 429. 

pi4 429. 

ptimanB 151. 

pricch 437. 

prati 416. 

prush 455. 

plu 223, 227. 

phal 336. 

bal 426. 

bala 426. 

balavat 426. 

baliyas 426. 

babumalas 197. 

b&4 429. 

b&nas 426. 

b&ba 100. 

bU 426. 

brib 426. 

bribat 150, 426. 

brabman 166,426. 

bhar 215. 

bhas 166. 

bbft 280. 

bhäj 100. 

bh&payate 482. 



bbfish 100. 
bhuj (frni) 97. 
bhuj (flectere) 100. 
bboraiiyati 148. 
bbür^i 148. 
makbaa 464. 
makbasyftmi 464. 
mar9 147, 168. 
malas 197. 
mahas 464. 
mämabye 454. . 
mabant 160. 
mfitas 426. 
miapaydmi 168. 
mlai 168. 
yam 156. 
yama 166. 
y& 828. 
yfimätri 166. 
yu 453. 
yagam 88« 
ynj 468. 
yndh 453. 
yunajmi 38. 
ratba 362. 
rajas 320. 
rudbira 216, 453. 
lab 429. 
labh 46. 
lamb 429. 
If 432. 
vanbate 146. 
vakshas 161. 
vaj 146, 382. 
vajra 146. 
vatsa 152. 
vatsara 162. 
vatsala 152. 
vara 79. 
varish^ 80. 
variyas 79. 
V&4 429. 
yft9as 426. 
vÄri 427. 
vishaa 202. 
yisroh 227. 
vira 79. 
▼iradh 227. 
vfi^e 426. 
9a9a8 480. 
vara 91. 
falya 91. 
^asman 154. 
fEr! 91. 
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9t 86. 

9rad-dadhami 158. 

^rkvayBmi 427. 

shaflh 269. 

sac 147. 

saj 148. 

safij&& 156. 

sapary&mi 147. 

sabhl^a 80. 

sam 428. 

sarit 278. 

earira 278. 

salila 278. 

sidüta (satt) 276. 

sri (sar) 278, 274. 

skhal 436. 

stn 86. 

sih&tar 220. 

sth&pay&mi 488. 

smuhft 264. 

spp9ati 168. 

sravati (gatikarmA) 226. 

sravanti 224. 

sravanti 224. 

sridh 228. 

sni 104, 228, 227. 



srnti 224. 

sredhati 228. 

srota, srotas 224, 226. 

svacchandät 147. 

syasp 226. 

sv&pay&mi 480. 

hansa 99. 

han 389. 

hann 98. 

havis 272. 

havja 271. 

has 100. 

h& 100, 488. 

hioB 889. 

hinoti 97. 

hn 268 ff; 

hyas 89. 

hyar 81. 



2) ÄltirlniBch. 

aiti 415. 

altpers. adftraya 886. 

|/ar 820. 

Utar 186. 



khswas 259. 
thru 224. 
thraota 224. 
altpers. ]/dar 327. 
ydere 827. 
pairi 3, 16 ff. 
pairidaeza 15. 
pairi vftra 15. 
para 15. 

altp. pariy 8, 14. 
bafta 242. 
b&zn 100. 
mm 426. 
ratha^stft 862. 
9pei]ta 147. 
9ra (gehen) 224. 



3) Heuere irialsche 
dialecte. 

osset. achsess, achsaz 

259. 
nenp. pes 418. 
afgh. spash 259. 
arm. w4i 269. 



E. Celtische sprachen. 



altir. abami 78. 
altw. aradar 218. 
arm. arar 218. 
gaU. Arelate 857. 
kymr. com. anon 79. 
ir. bantisünm, banptaist 

256. 
k3rmr. caman 249. 
ir. c^im 249. 
altw. commein 249. 
ir. cenel 220. 
altw. cenetel, cenitol220. 
kymr. chwech 260. 
altir. criathar 216. 
com. croider 215. 
bret. <»on^er 216. 
w. craitr 216. 
gall. Cimatias 404. 
kymr. canii, cyna 404. 



niederbret. da 860. 
ir. do, du 859. 
ir. fedrr 80. 
ir. fer 79. 
altir. ferr 80. 
ir. fefs 242. 
w. ffa 226. 
w. firau 226. 
w. ffrowyll 226. 
w. firwd 22.6. 
w. ffhTynn 226. 
w. £fii0t 226. 
w. goreu 80. 
kym. gaell 80. 
com. gaella 80. 
arm. gaellaf 80. 
kymr. gur 79. 
w. kyrchin 248. 



ir. lat 357. 

kymr. llaid 367. 

ir. loth 367. 

ir. ribar 216. 

breit, ridel, ridella 216. 

ir. roth 362. 

w. rod 862. 

ir. selb 226. 

ir. srian 226. 

ir. srogell 226. 

altir. srath 226. 

ir. soist 226. 

w. taradyr 218. . 

arm. tarar, t^rer 218. 

altw. tarater 218. 

galL taratrom 218. 

ir. tre, tri 408. 

kymr. ystrym 224. 
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F. Lettisch -slayidöhe sprachen. 



Ut. akis 102. 
lett ftlüia 78* 
lit. asztriis 225; 
lit. atanku, ^Ittikti 101. 
Ut. beedeti 427. 
sL blgja 428. 
8l. bolij 426. 
sl. brazii.42t. 
poln. cdra 427i 
lett. da 359. 
böhm. dcera 263^ 
poln. do 359. 
rusB. doc' 253. 
ksl. dusü 253. 
ni88. istraga 224. 
ksl. izdraili 225. 
serb. kdi 253. 
böhm. konope 4äO. 
dak. fiavttid S4d. 
kfL tneci 454« 
niederl. moc 253. 
rasa, moc' 253. 
serb. mo^ 253. 
poln. mödz 253* 



kalt fiiolti 258. 

sl. n§diti 101. 

sl. oko 102. 

ksl. ostra 225. 

lit. pakalk 414. 

altpr. pansdam 418. 

lit. paskuy 413. 

lit. pasturas 418. 

lit. p^las, paslyi^ 976« 

lit. pSmen 437. 

lit. per 26.. 

lit. pirm, pinnaa 485*'' 

ksl. pistm 225. 

ksl. plet^ 245. 

ksl. pljaj§ 89. 

lit. sl. pri 8. 

lit. ratas 362. 

lit. s^kmas 78. 

altpn septmas 78. 

ksl. s^rä 225. 

sl. skapöti 433. 

rass. ilaf' 275* 

ksl. slati 275. 

poln. shtd 275. 



ksl. snücbA 254. 
lit. spiäuju 39. 
-lett. straume 224^ . 
ksl. croat. poln. slrügii 

224. 
böhm. stniba 2^. 
ksl. straja 2^. 
poln. stmmed 284« 
lit. szaiime 224. 
lit. szeszl 259. 
lit. üpe 78. . 
preofs. üBChts 860. 
ksl. vr6iltf 254. 
serb. vrijeöi 254. 
lit vyras 79. 
Ut. vyr^snis, t^ri^iite 

80. 
lett. waina 43i&i 
böhm. wina 488. - - 
l«tt. wSrt 79i 
sl. zijati, zin^ 98. 
Ut. ialga 15». 
Ut. zojn, 2otis ^.- 



VerbesseruDgen. 

8. 66 z. 16 V. n. lies wie. 

s. 67 z. 9 Ues schrieb. 

s. 79 z. 3 V. u. Ues indogermanischen. 

s. 96 letzte zeile lies herausreillsen. 

ai. 90 z. 11 lies Selbstzweck (ol xexfivoTtq, 

s. 105 z. 4 lies as« 

a. 121 z. 2 lies durchschnitten. 

8. l6l ist fSÜschlich als 116 numeriert. 

s. l69 z. 11 Ues V. 

8. 201 z. 16 V. n. Uea tvnXoxa/M^' 

8. 210 letzte zeile Ues axupo^' 

s. 221 z. 13 Ues ein. 

s. 24^ z. f y. u. Ues *maiv-s-tnm. 

8. 293 z. 4 y. u. lies hnakii. 

8. 329 vorletzte zeile der änm. Ues sondern. 

8. 428, z. 13 y. u. lies budÜ. 



Gedruckt bei A. W. Schfide in Berlin, Stallschreiberstr. 47. 
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